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VORWORT.
Als im W inter 1950/51 der gesamte Alpenraum und besonders 

Tirol von einer Law inenkatastrophe in bisher kaum  erlebtem Aus­
maße heinigesucht wurde, begann bei der W ildbach- und Lawinen­
verbauung eine F lu t von Ansuchen um Verbauung von Schadens­
strichen einzulaufen. Schon nach dem ersten Überblick über die 
Unglücks- und Schadensfälle war man sich klar, daß an eine Verbauung 
der zahlreichen Lawinen m it den bisher angewandten M itteln der 
Lawinenverbauung aus Stein und Beton infolge der zu hohen B au­
kosten nicht zu denken sei. Die teuere ,,H artverbauung“ ist nur zum 
Schutze besonders wertvoller Objekte oder dicht besiedelter Gegenden 
durchführbar und selbst nur dann, wenn das zu schützende Gebiet 
räum lich keine allzugroßen Ausdehnungen besitzt. In  den Lawinen­
tä lern  Tirols wäre es nun notwendig gewesen, alle paar hundert Meter 
kostspielige Anlagen zu errichten, was wegen Unw irtschaftlichkeit 
ausschied.

Die ständig wachsende Lawinengefahr in den Gebirgsgegenden 
und m it ihr die großen Opfer an Menschenleben sowie die Vernichtung 
von bedeutenden W erten in der Land- und Forstw irtschaft, an Ver­
kehrseinrichtungen, Bahnen, Straßen, Brücken, Stromleitungen usw. 
m achte es aber trotzdem  zu einem dringenden Erfordernis, großräumig 
und nachhaltig wirksame M aßnahmen zu ergreifen, welche Lawinen­
stürze wie in den W intern 1934/35 und 1950/51 *) verhindern können 
und welche gleichzeitig im stande sind, die Folgeerscheinungen der 
Lawinen, Bodenerosion und Lokalklim averschlechterung hin tanzu­
halten.

Bei der Beurteilung der sich häufenden Lawdnenunglücke drängte 
sich die Tatsache einer ungesunden E n tw a ld u n g  der gefahrdrohenden 
H angpartien in den Vordergrund. Aus dem nach dem K atastrophen­
w inter 1950/51 erstellten L a w i n e n k a t a s t e r  v o n  T iro l  ist zu ent-

*) D ie hau p tsäch lich  V orarlberg  be tro ffene große K a ta s tro p h e  des J ä n n e rs  1954 
k a n n  als eine U n te rstre ich u n g  der D ring lichke it der L aw in en verb auu n g  in  den 
H o ch ta lg em einden  an g efü h rt w erden.
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nehmen, daß der Großteil aller Lawinen aus der Gegend der zerstörten 
oder geschwächten W aldkrone abbricht. Die den Forstleuten schon 
lange vorschwebende Verbauung der großen Lawinenschadensgebiete 
durch W iederinstandsetzung der abgetriebenen W älder erschien nun 
als das einzige wirtschaftlich mögliche Mittel zur Behebung der 
akuten Lawinengefahr und dam it zur R ettung vieler Bergbauern­
siedlungen.

Der Verwirklichung des Planes einer großräum igen W iederauf­
forstung der verkahlten Hochgebirgsflächen mußten aber um fang­
reiche Voruntersuchungen vorausgehen, um die Möglichkeiten und 
Ausmaße der Aufforstung durchzuprüfen sowie auch den Ursachen 
des W aldrückganges nachzugehen, welcher die vielen verderben­
bringenden Lawinenabgänge bedingte. Sc wurde ich nach Fertig - 
steJlung des Law inenkatasters für Tirol im Frühsom m er 1951 vom 
Leiter der Sektion Innsbruck der W ildbach- und Lawinenverbauung. 
H errn H ofrat Dr. R obert HAM PEL, dam it betrau t, den Rückgang des 
Waldes in den gefährdeten Gebieten nach W aldflächen und Holzertrag, 
den Niedergang der Bergbauernw irtschaft, die Beziehungen zwischen 
W ald und Landw irtschaft und die gesamte Verminderung des Volks­
vermögens durch Law inenkatastrophen möglichst weit in die Ver­
gangenheit zurück zu erfassen und dam it die ersten Grundlagen für 
die Aufforstung zu erstellen. D a die ausgesetztesten Siedlungen Tirols 
im Oberinntal liegen, sollte als erste der Lawinengemeinden St. Leon­
hard im P itztal, somit das stark  entwaldete in n e r e  P i t z t a l  be­
arbeitet werden. Es schlossen sich im Jahre  1952, 1953 und 1954 
das K a u n e r - ,  R a d u r s c h l -  und das P a z n a u n t a l  an und 
schließlich das I n n e r ö t z t a l  und das S e i l r a in g e b ie t .

Die in dem vorliegenden W erke erfolgte Z u s a m m e n fa s s u n g  
a ll  d ie s e r  E in z e lu n te r s u c h u n g e n  ist nun im Lichte der E r­
fahrungen von vier Forschungsjahren und der durch diese Studien neu 
gewonnenen Erkenntnisse zustande gekommen. Sie soll ein abgerun­
detes Bild über die Entw icklung der Besiedlung und der W irtschaft 
in dem klim atisch ausgesetztesten Alpenteil Österreichs liefern und vor 
allem  über die Rolle des Waldes und über die Folgen, welche seine 
Verwüstung nach sich zieht. Sie mag den Weg bereiten, allen an ­
geführten M ißständen erfolgreich entgegenzutreten und dam it das 
Bergbauerntum  unserer H eim at vor dem Zugrundegehen zu retten.

Dr. Georg FROMME
Innsbruck, April 1954.
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EINLEITUNG.
Alle verantw ortlichen Fachleute der W ildbach- und Lawinen­

verbauung, der Land- und Forstw irtschaft und auch viele Einheimische 
stimmen darin überein, daß sich die in bezug auf E lem entarkata­
strophen heute so gefährdete Lage der Gebirgsgemeinden gleich­
laufend m it einer W aldrodung und W aldschwächung entwickelt hat, 
welche über die tragbare Grenze hinausgeht. Mit dem Rückgang des 
Waldes sind zahlreiche Tiroler Talschaften zu Lawinen- und M ur­
gebieten geworden, die dem Menschen einst als vollwertige Siedlungs- 
stä tten  dienten. Damals waren sie von dichten, bis an 2500 m Höhe 
emporsteigenden W äldern umgeben. H eute gehen sie der Verkahlung 
und dam it der Verödung entgegen. Zahlreiche Gehöfte der In n er­
alpentäler m ußten infolge der immer größer werdenden Lawinen­
gefahr und infolge von verheerenden M urbrüchen, welche die Felder 
der Bauern zerstörten, von ihren Besitzern aufgegeben werden, viele 
Almen sind bereits verfallen; das Volks vermögen in den Bergbauern­
gemeinden unterliegt einem andauernden Schrumpfungsprozeß. Es 
kann als sicher angenommen werden, daß zur Zeit der Besiedlung der 
A lpentäler keine Höfe an Ö rtlichkeiten gegründet wurden, die schon 
damals unter Lawinengefahr standen, im Gegenteil: es stand h in­
reichend Neuland zur Verfügung und m an wird sich daher die sichersten 
Gegenden ausgesucht haben. Trotzdem  sind heute unzählige dieser 
Siedlungen aku t gefährdet oder bereits verlassen, wenn nicht vernichtet, 
was allein durch die zunehmende Lawinen- und M urtätigkeit zu 
erklären ist.

Die vorliegende Arbeit soll nun am Beispiel des Oberinntales 
im einzelnen untersuchen, wie sich das Fehlen eines schützenden 
Waldes in einem Lande auswirkt, das zum größten Teil von hoch­
alpinen Verhältnissen beherrscht wird. Jeder Schaden am Walde 
zieht hier sofort Schädigungen der W irtschaft und gar oft K atastrophen 
nach sich. Es sind hiebei eben jene Unglücksfälle gemeint, die durch 
Lawinenstürze oder Murbrüche in die besiedelten oder kulturfähigen 
Täler hinab entstanden und die in der jüngsten Vergangenheit

/
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einen so erschreckenden Umfang annahmen. Durch diese Lawinen­
schäden wurde neuerdings die Aufm erksam keit aller Alpenländer 
geweckt und auf die großen Gefahren gerichtet, die einer Verwahr­
losung und Zerstörung der Bergwälder folgen. Es wird in dieser 
A rbeit bewiesen, daß die K atastrophenelem ente überall dort freie 
Bahn bekamen, wo m an den W ald durch Übernutzung zugrunde 
richtete. Ein geschlossener, gut m it Unterholz durchwachsener 
W aldbestand mit einer standfesten W aldkrone verhindert am steilen 
Hang den A bbruch von Lawinen, w irkt bodenbefestigend und -ver­
bessernd, üb t auf das Lokalklim a einen schirmenden und ausgleichen­
den Einfluß aus, bann t außerdem die in mancher Gemeinde immer 
kritischer werdende Brennholznot und kann weiters genügend Holz 
zum Verkauf liefern, wodurch den Berggemeinden bedeutende Geld­
quellen erschlossen werden, ganz davon abgesehen, daß die Holz­
arbeiten Arbeit und B rot für viele der verarm ten Bauern bedeuten 
würden, die sich von ihrer Landw irtschaft nicht mehr ernähren 
können.

Was liegt also näher, als zu versuchen, in solchen von Verkahlung 
betroffenen Tälern die ehemals — zur Zeit noch besserer Bewaldung — 
herrschenden Verhältnisse wiederherzustellen, indem m an dort, wo 
er hingehört, wieder einen W ald aufzieht.

Neben den V oruntersuchungen für die dringend erforderlichen 
W iederaufforstungen soll es auch Ziel dieser A rbeit sein, den durch 
die Lawinen und Muren am meisten Geschädigten, den Bergbauern, 
die Notwendigkeit einer Änderung ihrer derzeit noch üblichen a lter­
tüm lichen W irtschaftsform , besonders auf den Almen, vor Augen 
zu führen. Die Almen sind es ja, von welchen aus die entscheidenden 
Schäden am W alde erfolgen, da ein Eingehen der Bestände an der 
oberen W aldgrenze die Öffnung von Lawinenstrichen verursacht. 
Es ist sicher, daß in den Gebirgstälern das Schwergewicht der L and­
w irtschaft auf der Viehzucht liegt, die über genügend Weideflächen 
in der Almzone verfügen muß. Was n ü tz t es aber, wenn der rück­
sichtslose Übergriff der Bauern auf den Bergwald zugunsten der 
Weide m it der Zeit akute Lebensgefahr und anderes Unglück herauf­
beschwört, das oft n icht mehr gutzum achen ist und die Gebirgs­
bewohner letzten Endes zum Verlassen ihrer H eim at zwingt. Die 
von der Wildbach- und Lawinenverbauung von Tirol ausgearbeiteten 
Vorschläge und Projekte, die au f den Erkenntnissen der hier zusam m en­
gestellten V oruntersuchungen aufbauen, wären im stande, die heute 
kahlen und unwirtlichen H ochtäler wieder in wertvolle menschliche 
Siedlungsräume zurückzuverwandeln und dam it die Bergbauern-
S
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Wirtschaft Tirols und. darüber hinaus der gesamten Zentralalpen vor 
dem Verfalle zu sichern, dem sie zur Zeit entgegentreibt.

G an g  d e r  U n te r s u c h u n g e n :  Das Arbeitsfeld der V orunter­
suchungen für die W iederaufforstung gliedert sich in zwei G ebiete: 
Die Untersuchungen in der Landw irtschaft und die Beobachtungen 
in der kritischen Zone der oberen W aldgrenze mit K artierungen, 
W achstumsmessungen von Bäumen an hochgelegenen Standorten, 
Feststellung des Boden- und Vegetationszustandes über der Waldgrenze 
usw. Ein eingehendes Studium  aller verfügbaren Quellen, von der 
F achliteratur über die Unterlagen bei Forstäm tern, Bezirksbehörden, 
Gemeindeämtern usw. bis zur Sichtung alter Urkunden, K arten und 
Talchroniken gaben die nötige historische Übersicht über die Tiroler 
Landwirtschafts-, Wald-, Lawinen- und W ildbachverhältnisse, die 
viele Jahrhunderte  zurück verfolgt werden konnten. Die Erhebungen 
in der Landw irtschaft wurden u. a. auch durch persönliche Befragung- 
zahlreicher Höfe durchgeführt, wobei die obersten Agrarbehörden 
Tirols, die Bezirksland W irtschaftskammern sowüe die Gemeindeämter 
der betreffenden Täler wertvolle und dankenswerte M itarbeit leisteten. 
An dieser Stelle sei auch dem Geographischen In s titu t der U niversität 
Innsbruck, dem Landesarchiv und dem Museum Ferdinandeum  in 
Innsbruck, weiters der Bezirksforstinspektion und der Gebietsbau­
leitung der Wildbach- und Lawinenverbauung in Im st, der Landes­
forstinspektion in Innsbruck, den Forstäm tern in Landeck und Ried 
sowie all jenen Dank gesagt, die zu dem Zustandekommen vorliegender, 
im Interesse aller Gebirgsgemeinden im Verlaufe der Jahre  1951 bis 
1954 durchgeführten Arbeiten beitrugen.

I n  den g en ann ten  J a h re n  w u rd en  die T eilergebnisse dieser U n tersu chu ng en  
in B ro schürenfo rm  bere its  ve röffen tlich t. D ie E rgebnisse der A rbe iten  im  P itz ta le  
gab  im  F rü h lin g  1952 das Ö sterreich ische P ro d u k tiv itä ts z e n tru m , W ien, in der 
B ro schüre  „S chach  der W ald  V erw üstung“ heraus. W ähren d  im  P itz ta le  n ach  
den  1951 erfo lg ten  V o ru n te rsu chu n gen  die V erb auun g  u n d  A uffo rstung  von 
L aw inen- u n d  M urstrichen  bere its  in  A ngriff genom m en w urde, ging die U n te r ­
su ch u n g  an d erer g e fäh rd e te r T äler im  O b erin n ta le r G ebiet im  J a h re  1952 w eiter. 
A ls w estliches N a ch b a rta l des P itz ta le s  w u rd e zu e rst das K a u n e r t a l  (G em einde 
K a u n e r ta l  u n d  G em einde K au nerbe rg ) begangen  u n d  die d o r t  herrschen den  
W irtsch a fts- u n d  W ald  V erhältnisse festgeste llt. D as K a u n e rta l k a n n  in  m anchem  
als G egenstück  zu dem  arg  v e rw ü ste ten  inn e ren  P itz ta l  gelten . Als A usw irk ung  
versch ieden er gün stig er U m stän d e  k o n n te  sich  der W ald  im  K a u n e rta l, besonders 
im  T alinneren , besser erh a lten , n im m t gegenw ärtig  flächenm äßig  sogar zu u n d  
es fiel in  diesem  Z usam m enhänge au f, d aß  viele W irtschaftszw eige n ich t so leiden, 
wie in  dem  h eu te  fa s t 80% ig en tw a ld e ten  inn e ren  P itz ta l. B esonders gün stige 
W ald v e rh ä ltn isse  tra fen  w ir d a n n  noch in  dem  als E rg än zu n g  zu den  K aun er- 
ta le r  U n tersu ch u n g en  im  H e rb s t 1952 begangenen  R a d u r s c h l t a l  an . O bw ohl 
das P itz ta l ,  das K a u n e rta l u n d  das R ad u rsch lta l im  gleichen G ebirgsm assiv , 
in den  Ö tz ta le r A lpen liegen, is t der Z u s tan d  der W älder in  den einzelnen T älern
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so au ffallend  un te rsch ied lich , daß  de r E rg rü n d u n g  der U rsachen  h ievon besondere 
A u fm erk sam k e it g esch enk t w urde, w as w ertvo lle  V ergleichsergebnisse ze itig te . 
Im  Zuge der V o ru n te rsu chun gen  im  J a h re  1952 k o n n te  schließ lich noch  das 
g esam te  P a z n a u n t a l  begangen  w erden (G em einden G a ltü r, Ischg l u n d  K app l- 
See). Dieses fä llt w ieder in  die G ruppe der w a ldverw üste ten  T äler, wie das P itz ta l. 
D ie A u sw ertun gsarbe iten  fü r die U n te rsu ch u n g en  im  K au n er-, R ad u rsch l- u n d  
P a z n a u n ta l e rs tre ck te n  sich bis in den  F rü h lin g  des J a h re s  1953, die E rg ebnisse 
w u rd en  in einer h e k to g rap h ie rten  B ro schü re  der W ildbach- u n d  L aw in en v e rb au ­
ung , S ek tion  In n sb ru ck , „S chach  de r W aldv erw üstung , I I .  u n d  I I I .  T e il“ n ied e r­
ge leg t und  allen zu stän d ig en  D ienstste llen  a u f  diese W eise zu r K en n tn is  geb rach t. 
D as J a h r  1953 verg ing  endlich  übe r d ie U n tersu chung en  im  R au m e des Ö t z t a l e s  
(vorw iegend in den  G em einden Sölden u n d  L ängenfeld), w obei au ch  das S e l l r a i n -  
g e b i e t  m it  eingeschlossen w u rd e (besonders die G em einden St. S igm und u n d  
Gries im  Sellrain). B eide T a lsch a ften  zeichnen sich w ieder d u rch  eine schlech te 
W ald w irtsch a ft aus. F ü r  den  A m tsgeb rauch  stehen  die E rg ebnisse dieser U n te r ­
suchu ngen  gleichfalls in  einer h ek to g rap h ie rten  S chrift „S chach  der W a ld v e r­
w ü stung , IV . u n d  V. T e il“ zu r V erfügung. 1954 erfo lg te  die Z usam m enfassun g  
der E in ze la rb e iten  als G rundlage zu  vorliegendem  W erk.

Die Untersuchungen der einzelnen Talschaften erscheinen in 
dieser Arbeit im „Regionalen Teil“ der Reihe nach entsprechend dem 
Gang der Erhebungen. Alle großräumig und allgemein gültigen 
Feststellungen sowie die geschichtlichen Tatsachen, die m it dem 
W aldrückgang Zusammenhängen, finden sich in dem folgenden „All­
gemeinen Teil“ .
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A. ALLGEMEINER TEIL.
1. GEFAHREN FÜR DIE BERGBAUERNWIRTSCHAFT.

(Lawinen, Muren und Lokalklim averschlechtem ng.)
N ur wenige Bewohner unseres Vaterlandes sind sich bewußt, 

daß sich in ihrer unm ittelbaren Nähe, nämlich in den Hochtälern 
unserer Zentralalpen, auf den Vorposten der menschlichen K ultur 
gegen die rauhen K räfte des Hochgebirges, ein harter, unerbittlicher 
K am pf um das tägliche Brot, um Sein oder Nichtsein abspielt, der 
nicht selten m it einer Tragödie endet.

Zur W interszeit zwar, wenn die Lawinen von den steilen Berg­
flanken verderbenbringend in unsere Hochalpentäler herabstürzen, 
denkt m ancher vielleicht m it Bedauern an das Schicksal jener Men­
schen. welche gezwungen sind, an den extrem en Punkten der D auer­
siedlung auszuharren, nicht wissend, ob heute oder morgen bei jedem 
stärkeren Schneefall ein unerw arteter Lawinensturz Haus und Hof 
und alles Leben unter meterhohen Schnee- und Eismassen zermalmt. 
E ast die Hälfte des Jahres verbringen sie, oft abgeschnitten von jeder 
Verkehrs- oder Telephonverbindung m it der Außenwelt, buchstäblich 
vom Schnee begraben und, wie es seit dem W inter 1950/51 scheint, 
von Ja h r zu Jah r mehr um lauert von den Gefahren des W e iß e n  T o d e s .

Aber nicht nur die bloße Lebensgefahr ist es, weiche die Existenz 
der Bergbauernhöfe bedroht. Wer im Frühling 1951 in einem der 
N ebentäler gesehen hat, wie Feld und Flur oft hektarweise von Schutt 
und zersplitterten, ineinander verkeilten Holzmassen zugedeckt wären 
und erst wochenlang nach der allgemeinen Schneeschmelze aper wurden, 
oder wie z. B. nach verschiedenen O rtschaften des Otztales noch 
bis in den Mai 1951 jeder G ütertransport nur m it Hilfe von Tunnels 
möglich war, welche man durch Lawinenmassen von der Höhe eines 
dreistöckigen Stadthauses bohrte, h a t schon eine Ahnung, m it welch 
ungeheuren Mühen, Schwierigkeiten und natürlich auch empfindlichen 
Einbußen in solchen Gegenden eine Landw irtschaft überhaupt be­
trieben werden kann.

Den Lawinen im W inter folgen die M u re n  im Sommer. Sie wirken 
meist doppelt schadenbringend. Besonders dort, wo sie durch Erosion
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im  Bereiche der Almzone entstehen. D ort brechen die begrasten 
Hänge immer mehr und mehr auf, wertvolles W eideland wird Ja h r 
um Ja h r in die Tobel der Murgänge hinabgezogen, und schließlich 
werden die tiefer liegenden Gründe m it Geröll überschüttet und in 
der Regel für ewig unbrauchbar gemacht.

D as M uster e iner solchen K a ta s tro p h e  sp ie lt sich z. B . d e rze it im  P itz ta l  
ab , wo der G r ü n b a c h  bei Z a u n h o f  in rü cksch re itend er E rosion  bei 1950 m  H ö he 
eine gefährliche B laike au fgerissen  h a t, d ie sich jäh rlich  o ft u m  m eh r als einen 
M eter e rw e ite rt u n d  u n a u fh a ltsa m  gegen die zahlreichen  H ü tte n  der O berlehner- 
A lm  v o rrü ck t, w elche in w enigen J a h re n  e rre ich t w erden d ü rfte . D ann  w ird diese 
e in st b lühende A lm , ehem als der jäh rlich e  Som m ersitz m eh re re r F am ilien , von 
dem  s tän d ig  rieselnden  A b grund  versch lungen  un d  die B evölkerung  w ieder u m  
ein B esitz tu m  u n d  eine V erd ienstque lle  ä rm er sein.

A ber n ic h t der b ev o rstehend e  V erlu st der A lpe allein is t zu  bek lagen , au ch  
der u n te rh a lb  im  T al gelegene H o f „ G rü n “ is t b e d ro h t, u . zw. v on  der V e rsch ü ttu n g  
d u rch  die M ure, welche von  dem  ertragsfäh ig en  G rund  in der N ähe des H ofes 
schon je tz t  fa s t a lljäh rlich  große Teile der B en ü tzu n g  en tz ieh t.

An anderen Orten sind es wiederum hochgelegene eiszeitliche 
Geschiebeherde oder steile Schutthalden oberhalb der Vegetations­
grenze, aus denen nach H ochw ettern oft plötzliche und umso ver­
heerendere Ausbrüche erfolgen, wenn auch im besprochenen Raume 
fast sämtliche Muren ihren Ursprung im Gebiete der Almen haben.

B eispiele fü r M urgänge aus solchen hochgelegenen S ch u ttan sam m lu n g en  
finden sich einige im  K a u n e rta l. E inem  alten  B erich t zufolge (M itteilungen der 
k . k. G eographischen G esellschaft, 1892, S. 176) k a lb te  im  J a h re  1890 der G a l l -  
r u t h f e r n e r  (w estlich des T ristkogels, K a u n e rg ra t)  in  einen d av o r befindlichen 
M oränensee, der sich d u rch  den R ückg an g  des F erne rs  geb ilde t h a tte .  D er See 
b rac h  d a ra u fh in  aus, riß  g roße S ch u ttm assen  aus den  vor d e r G letscherzunge 
ab g elag erten  M oränen los u n d  w älz te  eine verheerende M ure zu T al. D iese sch ü rfte  
bei N u f e l s  e inen 8 m  tiefen  u n d  31 m  b re iten  E ro sio nsg rab en  aus, ze rs tö rte  
d o r t  eine B rü cke u n d  ü b e rsc h ü tte te  die G ründe der N u fle r  B au ern , welche bis 
h e u te  n ic h t m eh r ih ren  ein stigen  W ert erlan g ten .

W eiter ta le in w ä rts  fü h r t  au ch  der M a d a t s c h b a c h  M uren, fü r die in  den 
steilen  S ch u tth a ld en  u n d  dem  M oränengelände am  M aclatschferner reich lich 
G eschiebelieferer v o rh an d en  sind. D u rch  die g leichm äßige S te ilh e it des engen 
K a re s  (30— 40°) w erden diese fa s t  bei jedem  H o ch w ette r  oder bei v e rs tä rk te r  
G le tscherschm elze d u rch  d en  T a lb ach  an g esch n itten , w o rau f der gelöste S ch u tt 
ohne H in dern isse  von  dem  S tu rzb ach  bis h e rab  ins T al zu dem  H o f W olf kehr 
m itge rissen  w ird , w elcher schon m ehrm als  arg  b e d rä n g t w orden  ist. In  gleicher 
W eise sende t au ch  der südlich  ansch ließende W a t z e b a c h  M uren zu  T al.

In  dieser R eihe  w äre im  Ö tz ta l z. B . auch  der R e t t e n b a c h  bei Sölden von 
B ed eu tu n g , w elcher in seinem  O b erlau f tiefg ründ iges M oränengelände d u rc h - 
sch n e ide t und  rech tsu frig  die steilen , vom  3000 m  hoh en  K a m m  der Schw arzen 
Schneide he rabzieh enden  S ch u tth a ld en  angreift.

Es sollten hier nur einige Fälle erw ähnt werden, um zu zeigen, 
daß es in den Hochgebirgslagen selbstverständlich auch Muren gibt, 
die unbeeinflußt von dem Bestand und Zustand des Waldes hernieder­
brechen können, da sie aus der vegetationslosen Eis- und Felsregion
12
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kommen. Doch die Anzahl jener Murgänge, die ihr E in z u g s g e b ie t  
in  H ö h e n la g e n  v o n  r u n d  2000 m h a b e n , ü b e r w ie g t  b e i w e ite m .

D em  B eispiel des P itz ta le r  G rünbaches w ären  zahllose ähn liche anzufügen . 
So e rzäh lten  zwei a lte  B auern  aus St. L eonh ard  im  P itz ta le  von M uren, die in  
der B ergm ahdzone (um  2000 m  H öhe) östlich  oberhalb  E gg en sta ll ab b rech en  u n d  
die schon im  J a h re  1851 den  sogen ann ten  G artenw ald  v e rn ich te ten . E s  w u rde 
dam als aus den  K reisen  der E inheim ischen  selbst die A n regung  g em ach t, die 
B ergm ah d , welche das H ochkom m en  vo n  H olzpflanzen d u rch  regelm äßiges 
A b m ähen  v e rh in d e rt, au fzulassen, d a m it sich die M urabb rü che verw achsen  
k ö n n ten . Im  V erlaufe des reg ionalen  Teiles dieser A rbe it w erden w ir noch oft 
genug a u f  gleichsinnige F älle  stoßen , die uns e in d eu tig  bew eisen, d aß  der g rö ß te  
Teil a ller k u ltu rg e fäh rd en d en  M uren d u rch  Pflege einer en tsp rechen den  S ch u tz - 
V egetation v e rm eid bar w ären.

Obwohl die Muren den Bestand der Bergbauernhöfe durch Ver­
nichtung oder doch durch Verminderung der ernteertragsfähigen 
Flächen buchstäblich untergraben und schon riesige Schäden auf 
ihrem Schuldkonto haben, reichen sie natürlich nicht an die Gefähr­
lichkeit der L a w in e n  heran. Doch auch bei diesen gilt, dai3 die meisten 
Anbrüche nicht etwa — wie es bei flüchtiger E rkundung von vielen 
Einheimischen immer Glauben gem acht werden will — von den 
,, 3000 m hohen G raten“ abgehen, sondern wiederum aus der H a n g z o n e  
um  2000 m H ö h e , dort wo in der Regel W ald und Almen Zusammen­
stößen.

So g ib t es u n te r  vielen an deren  im  P itz ta l  einen L aw in enstrich , den  ,,G rün- 
leh n er“ bei W ald  (St. L eonh ard ), der nachw eislich e rs t nach  dem  A usschlagen der 
Z irben, die d o r t  die W aldkrone b ilden , e n ts tan d en  ist. D ie L a n g e s b e r g a l p e  
w estlich  oberhalb  der d ich t besiedelten  S trecke bei F e ich ten  im  K a u n e rta l  e n t ­
sen de t aus n u r  w enig ü be r 2000 m  H öhe schw ere L aw inen , die noch v o r z irk a  
70 Ja h re n  n ic h t b e k an n t w aren. E s gab  d o r t  led iglich einige Schneisen, d ie du rch  
das H olzziehen en ts tan d en  sind. H e u te  m üssen  sich d o r t bei s tä rk e ren  S ch nee- 
fällen  die B ew ohner m ancher H öfe in die K eller begeben, u m  vor L aw in enstü rzen  
S ch u tz  zu finden.

F a s t  die ganze T allänge des besiedelten  G em eindegebietes von  G a l t ü r  im  
P a z n a u n ta l  w ird  von L aw inen  beh errsch t, welche, au s 2100— 2300 m  H ö he ab - 
b rechend , e rs t nach  dem  A bgang  des W aldes ih r S chadensw erk begannen , der 
d o r t allerd ings schon frühze itig  d u rch  die ausschließlich  von der V iehzucht lebenden  
W alser v e ru rsach t w orden ist.

W ieder möge die im regionalen A bschnitt dieser Arbeit ausgeführte 
Aufzählung und Beschreibung aller Schadensstriche Aufschluß geben 
über die Anzahl und Bedeutung der Lawinen, die oberhalb der W ald­
grenze und jener, die innerhalb dieser ihre Anbruchslinie besitzen. 
Es soll hier nur vorausgeschickt werden, daß von den im Lawinen­
kataster von Tirol im Bereiche des besiedelten Gebietes aufgezeichneten 
insgesam t 1890 Lawinen nur 28,5% als absolut, d. h. über der mög­
lichen Waldgrenze abbrechend, anzusprechen sind, während 63,5% 
a u s  d e r  m i t t l e r e n  H a n g z o n e  v o n  r u n d  1800—2300 m kommen,
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bis zu der noch ein lawinensichernder Holzwuchs bestehen könnte. 
Mit 8% schließlich sind solche Lawinen an der Gesamtzahl beteiligt, 
die innerhalb der jetzigen Waldgrenze, also von relativ tiefen H ang­
teilen abgehen. Es handelt sich hiebei meist nur um seltener vor­
kommende, kleinere Schneerutscher bei sehr feuchter Schneebeschaffen­
heit durch Geländefurchen im Hochwald. Folgende Tabelle gibt 
eine Übersicht über die Aufgliederung der Lawinen in den einzelnen 
Bezirken Tirols nach ihren Abbruchshöhen.

Z a h l d e r  L a w in e n  in  T iro l.

B ezirk L aw inen  - 
gesam tzah l

L aw inen 
oberh alb  der 

m öglichen 
W aldgrenze 
an brechend

L aw inen 
innerhalb  der 

m öglichen 
W aldgrenze 
anbrechend

Law inen 
innerh alb  der 

je tz igen  
W aldgrenze 
an b rech en d

I m s t ................ 321 112 182 27
I n n s b r u c k . . . . 260 92 157 11
K itz b ü h e l . . . . 100 15 79 6
K u fs te in  . . . . 53 8 38 7
L a n d e c k ......... 324 99 181 44
Lienz .............. 287 81 194 12
R e u tte  ............ 323 53 227 43
S c h w a z ............ 222 81 133 8

Sum m e . . . 1.890 541 1.191 158
I n  P ro zen ten  . 100% 28,5% 63,5% 8%

Bei Erstellung dieser Tabelle wurde die oberste Grenze einer 
möglichen lawinensichernden Vegetation, ausschließlich des Gebietes 
der Nördlichen K alkalpen (Bezirk R eutte  usw.). bei rund 2300 m Höhe 
angenommen. Auf Grund der Beobachtungen an der W aldkrone 
wäre im allgemeinen eine W iederbestockung bis zu dieser Höhe durch­
führbar. Einen maßgeblichen Grund, weshalb die Anbruchslinien 
günstigerweise noch in den Bereich der klim atischen W aldgrenze 
in den Tiroler Zentralalpen fallen, stellt die Tatsache dar, daß gleich­
falls bei rund 2000 m Höhe vielerorts ein sehr deutlicher H a n g  k n ic k , 
über dem zumeist die sogenannten „Abtragungsoberflächensystem e“ 
(Literaturverz. 18) ansetzen, d ie  H a n g f lu c h te n  u n t e r b r i c h t .  
U nter „A btragungsoberflächensystem en“ versteht man in der Alpen­
morphologie jene von der Talsohle aus meist nicht einzusehenden 
Verebnungen, welche über den steilen unteren H angpartien liegen, 
in der Regel die Almen tragen und über welchen erst das eigentliche 
Hochgebirge mit seinen Gipfelgraten in der Fels-Eisregion ansteigt. 
Sie stellen die Überreste eines alten Flachreliefs dar, also e h e m a lig e
14
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T a lb ö d e n , die im Tertiär m it dem stufenweisen Höherrücken des 
alpinen Gebirgskörpers zerbrochen und in ihre heutige Höhe von rund 
2000 m gehoben wurden.

Im  In n ta l  findet m an  en tlan g  der H än ge  le is ten a rtig  solche R este  eines a lte n  
T albodens bei 1800— 2000 m , der sich z. B . ins Ö tz ta l h ine in  m it 10— 20 P rom ille  
anste ig end  bis zum  Tim m els- u n d  H och joch  fo rtse tz t. Z um  Teil w ird  der H a n g ­
knick  u n te r  den  beschriebenen  V erebnungen  auch  „ T ro g ta lsch u lte r“ g e n a n n t 
un d  w ürde d a m it die O b erkan te  der g le tschergeform ten  U -T äler bezeichnen .

Die Stufe der Abtragungsoberflächensysteme — oder wie man sie 
auch nennt: „Alten Landoberflächen“ — riegelt also gewissermaßen 
das rauhe, lebensfeindliche Hochgebirge, wo ja zur W interszeit 
Tausende von Lawinen meist ohne geregelte Bahn herniederdonnern, 
gegen die bewohnten Talgründe wirksam ab, indem sie in sehr vielen 
Fällen Lawinenstürze von den höchsten Graten bis ins Tal herab, 
mit Höhenunterschieden von durchschnittlich 1500—2000 m, ver­
hindert. Die dem Tal gefahrbringenden Lawinen haben demnach 
ihren U r s p r u n g  v o rw ie g e n d  a n  o d e r  u n te r h a lb  d e r  K a n te  
der U-Täler (s. Zeichnung), und bis zu dieser könnte, wie schon

E n ts te h u n g  der U -T äler (T rog täler) d u rch  G letschererosion.
T  =  T ro gschu lte r, hT  =  h eu tig e  Talsohle.

In  v ie len  F ä llen  sind  jedoch  die V erebn un gen  be iderse its  der K a n te n  T  a lte  
F lu ß ta lb ö d en , wie im  T e x t besch rieben  w urde.

betont, eine den Boden vor Lawinen sichernde W aldbestockung 
bestehen — wenn der W ald nicht gerade in dieser kritischen Zone in 
vielen Gegenden der alpinen Landw irtschaft zum Opfer gefallen wäre.

Das Bemerkenswerte bei der Aufgliederung der Lawinen ist daher 
auch, daß sich unter den absoluten, also unter den aus großer Höhe 
und weit oberhalb jeder möglichen Waldgrenze abgehenden Lawinen 
fast nirgend solche befinden, welche Höfe oder Dörfer angreifen.
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Bei diesen handelt es sich in der Regel um solche, die in steilen, 
schluchtartigen Gräben nach unten auslaufen, s e i t  a l t e r s h e r  b e ­
k a n n t  s in d  u n d  v o n  d e r  S ie d lu n g  g e m ie d e n  w e rd e n . Höchstens, 
daß sich durch derartige Lawinen auf den bei den Schluchtausgängen 
vorbeiführenden Straßen oder Wegen ein Unglücksfall ereignet. 
D ie  g e f ä h r l i c h s t e n  L a w in e n  sind hingegen eindeutig jene, d ie  
a u s  d em  B e re ic h  d e r  m ö g lic h e n  W a ld g re n z e  k o m m e n . Viel­
fach stoßen diese nicht wie aus einem K anonenrohr geschossen aus 
Gräben oder Schluchten auf den Talgrund hinab, sondern brechen 
in breiter F ron t auf irgendeinem glatten Hang ab und überschütten 
den Talboden auf H underte von Metern, ja sogar auf K ilom eterstrecken, 
wie z. B. im Venter Tal (Ötztal). Oft sind es wieder ganz unscheinbare 
Waldschneisen, die plötzlich und unverm utet eine Haus und Hof 
verderbende Lawine ausspeien.

L etz te re s  w ar z. B . der F a ll in T r e n k w a l d  im  P itz ta le , wo eine L aw ine m it 
der sehr kurzen  A n lau fb ah n  von n u r  300— 350 m  sich aus einer W ald lich tun g  
in  d e r u n te rs ten  H angzone lösend, nach  Ü b erqueru n g  der 100 m  b re iten  M ulde 
des H a u p tta lb ach es  an  einer A nhöhe von  z irk a  6 m  em p o rb ran d e te , u m  dort 
ein W irtsch a ftsg eb äu d e  des G asth auses „E d e lw e iß “ e inzudrücken . Ä hnliche 
„ ju n g e “ L aw inen  ge fäh rd en  am  K a u n e r b e r g  die W eiler O b erfa lpetan  u n d  W iese, 
oder u . a. z. B. im  S u lz ta l bei L ängenfeld  (Ö tztal) fas t die ganze O rtsch a ft G r ie s .  
D ie s ta rk  bea lp te  W ald k rone erw eist sich d o rt schon äu ß e rs t geschw äch t u n d  in 
schneereichen W in te rn  w ird  sie d a n n  u n v e rm itte lt  von n ic h t einm al sehr großen 
L aw inen  bis zu den S ied lungen h e rab  vollkom m en durch sch lagen .

So kam  es in der H auptsache zu den großen K atastrophen im 
Jänner 1951, die in Tirol 66,5 Millionen Schilling allein an landw irt­
schaftlichen Sachwerten vernichteten und 46 Tote sowie 8 Schwer­
verletzte forderten, und zu dem Unglück, das mehrere Vorarlberger 
Täler im Jänner 1954 noch schwerer traf. In  Tirol gelten nach dem 
Law inenkataster als immer noch aku t bedroht folgende Gebäude und 
Meter Straßenstrecke :

B ezirk W o h n ­
h äuse r K irch en M eter 

B u n d es- 
s tra ß e

M eter 
L a n d s traß e  
I. O rdn ung

M eter 
L an d s traß e  

I I .  O rdnung

I m s t .......................... 101 1 1.650 7.230 6.280
I n n s b r u c k .............. 76 1 105 3.410 5.080
K itzb ü h e l .............. 1 — 60 40 —

K u fs te in ................... 2 — — 40 40
L a n d e c k ................... 85 2 4.180 4.255 50
L i e n z ........................ 34 1 1.200 2.750 1.750
R e u t t e ..................... 41 1 1.612 100 4.162
Schw az ................... 18 — — 360 550

Sum m e . . . 358 6 8.807 18.185 17.912
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All diesen K atastrophen fallen jährlich auch große W aldstücke 
zum Opfer. Die zerfetzten, unzusammenhängenclen Reste der ehemals 
geschlossenen Bewaldung auf den steilen Flanken vieler Gebirgstäler 
sind ein jämmerlicher Anblick für jeden Sachkundigen. Wo immer 
neue Schneisen in der Fallinie des Hanges aufgerissen werden, erlangen 
die scharfen, rauhen Fallwinde von den gletscherbesetzten Grathöhen in 
zunehmendem Maße Einfluß auf das L o k a lk l im a  der darunter 
liegenden Talpartien.

So m an ch er B au er b e k lag t sich, daß  e r d o r t einen A cker au fgeben m u ß te , 
wo n ach  v o ran gehend er E n tw a ld u n g  die k a lten  F allw inde Z u tr i t t  bekam en . 
A us dem  P i t z t a l  sind  sogar B eispiele an zu füh ren , wo die vom  K a m m  kom m enden  
W inde die d ü n n e  A ckerk ru m e fortw ehen  u n d  ehem als gün stig e  A ckerflächen 
a u f  diese W eise in  u n p ro d u k tiv e s  Ö d land  verw andeln . A m  ostseitigen  H a n g  
hoch ü b e r F e ic h ten  im  K a u n e r t a l  s tehen  die „O egghöfe“ (1423 m ). V or z irka  
70 Ja h re n  w u rd e a u f  der an deren  T alse ite  in  der A lpe V erpeil H olz gesch lägert. 
S e ith er re if t a u f  dem  W eiler Oegg das K o rn  v ie r W ochen sp ä te r. So ung eheuer 
k an n  sich dem nach  eine W ald lücke im  H ochgeb irge  ausw irken , daß  sogar ehem als 
g u te  Ä cker am  G egenhang, 150 m  üb e r der T alsohle, d avo n  betroffen  w erden. 
D ie U rsach e h ie fü r ist der rau h e  W ind , der seit der E n tw a ld u n g  vom  V erpeilkar 
her ins T al h in a b s tre ic h t u n d  am  G egenhang (bei Oegg) em p orp ra llt.

Auch die bodenaustrocknende W irkung der Winde ist von großem 
Schaden für den Feldbau und natürlich auch für den Wald. Die 
Bodenaustrocknung ha t verm indertes W urzelwachstum, Zwerg­
wuchs, Vertrocknen von B lättern  und schließlich bei größerer T ranspi­
ration als W asserzufuhr den Trockentod der Pflanzen zur Folge. 
Auch die direkte W indtrocknung, besonders der jungen Triebe, spielt 
eine große Rolle. Der W ind schädigt mechanisch und plrysiologisch. 
Umfragen in den Tälern erwiesen, daß gerade die Schneisen winde 
eine der H auptursachen des landw irtschaftlichen Rückganges dar­
stellen. Außerdem ist klar, daß jede in den Bergwald gerissene Bresche 
wiederum das Einzugsgebiet der H auptfeinde des Menschen in den 
Alpentälern, der Lawinen und Muren, vergrößern muß.

Aber nicht nur diese lokale, strichweise Schädigung setzt der 
Landw irtschaft zu. Auch das G e s a m tk l im a  innerhalb der Täler 
verschlechtert sich und w irkt auf Boden und Vegetation nachteilig ein. 
Die Zusammenhänge einer solchen Klim averschlechterung m it der 
W aldzerstörung sind von Botanik und Forstwissenschaft seit langem 
erkannt und bewiesen. Sie drückt sich vornehmlich in Erosion, Ver- 
steinung, Austrocknung und Verheidung auf den Hängen, und in 
Vermurung, Versumpfung und V erunkrautung im Tale aus.

D ies w ird  uns z .B .im  T a s c h a c h t a l ,  einem  S e iten ta l des P itz ta le s , in k rasser 
W eise v o rg e fü h rt. D er n u r  m it  e iner d ü rftig en  R asendecke überzogene B oden 
der S teü h än g e  b e s itz t n ic h t m ehr genügend  W asser k a p a z itä t. D as N iedersch lags- 
w asser s ick e rt u n d  rieselt, a n s ta t t  wie bei W aldbestockung  von den  zahllosen
2 Mitteilungen cl. Forstl. Bundes-Versuchsanstalt Mariabrunn, 54. Heft 17

©Bundesforschungszentrum für Wald, Wien, download unter www.zobodat.at



B lä tte rn , Ä sten , W urzeln , M oosen u n d  dem  d ich ten  W aldbo den  aufgefangen 
zu w erden, am  G ehänge h e ra b ; zu dem  einen W asserfaden  gesellt sich ba ld  ein 
an d ere r  u n d  in  ku rze r Z eit h a t  d ie v e rs tä rk te  W asserader eine kleine R inne in den 
steilen  u n d  n u r  ung enüg end  gesch ü tz ten  B oden  gefressen. D ie fru ch tb a re  E rd ­
k ru m e , das E rg eb n is  v ie ltau sen d jäh rig er V erw itterung , die u n sch ä tzb a re  V o rra ts ­
k am m er pflanzlicher N ährsto ffe , w elche du rch  das Z usam m enw irken  zahlloser 
P flanzengeneratio nen  ganz a llm ählich  an g e leg t u n d  b e re ich ert w urde, w ird je tz t  
o ft in w enigen S tu n d en  fo rtg e fü h rt. D o rt, wo an fäng lich  n u r  ein schm aler W asser- 
fad en  die E rd e  au sg en ag t h a t te ,  p o lte r t  je tz t  n ach  jed em  G ußregen oder in der 
Schneeschm elzperiode ein schlam m iger W ildbach  d u rch  eine tie f  ausgew aschene 
R u n se  hern ieder, w ü h lt sich im m er tiefer in  das m orsche, d a ru n te rliegen de  G estein 
ein  u n d  is t im stan d e , neben  ab gelösten  R asen- u n d  B oden stü cken  au ch  Gerolle 
u n d  B au m stäm m e m it sich fo rtzu re iß en . In  der Sohle des H o ch ta le s  a n g e ­
kom m en, v e rlie rt das n ied erströ m ende  W asser sein Gefälle u n d  d a m it seine 
K ra f t . D ie G eschiebem assen w erden  au f  W iesen u n d  W eiden ab g ese tz t u n d  
b ilden  o ft S ch u ttb a rren , h in te r  w elchen sich die nach strö m en d e  sch u ttb e lad en e  
F lu t  a u fs ta u t u n d  au sb re ite t u n d  ehem als ertrag re iches G elände für im m er u n te r  
S c h u tt b e g rä b t u n d  zu gru nde r ic h te t. D er N iederschlag , der sich von N a tu r  aus 
m ög lichst gle ichm äßig  a u f  H a n g  u n d  T albod en  verte ilen  sollte, sam m elt sich u n te n  
an , wo der B oden , w enn er n ic h t schon d u rch  M urm assen ü b e rsc h ü tte t w urde, 
o ft h u n d e rte  M eter w eit kn ö che ltief ve rsu m p ft u n d  v e rsau e rt u n d  d a m it fü r eine 
V iehw eide u n b ra u c h b a r  w ird.

Freilich tragen nicht allein die Muren und Lawinen die Schuld 
an dem Zustandekom m en unseres gegenwärtigen traurigen W ald­
bildes und der dadurch bedingten Klima- und Bodenschäden, wenn­
gleich diese Meinung unter der heutigen Gebirgsbevölkerung auch 
vielfach verbreitet ist. Vielmehr hat der Mensch durch u n b e d a c h te  
W a ld n u tz u n g  größtenteils selbst diese K atastrophenelem ente in 
Bewegung gebracht. Der Raubbau der Vorfahren ha t die Voraus­
setzungen für die Muren und Lawinen geschaffen und diese besorgen 
heute die fortschreitende W aldzerstörung auf das gründlichste. Leider 
handelt aber vielfach auch die heutige Generation noch unvernünftig 
und versucht immer wieder, den absinkenden landwirtschaftlichen 
E rtrag  auf K osten des Waldes auszugJeichen. Dies wird in den folgen­
den Kapiteln durch Beobachtungen aus den untersuchten Talschaften 
und durch Zeugnisse von Einheimischen noch genauer belegt 
werden.

Jedenfalls h a t die Landw irtschaft, besonders der Zentralalpentäler, 
im Laufe der letzten 100 Jahre  durch L a w in e n -  u n d  M u rs c h ä d e n  
u n d  d u rc h  K l im a v e r s c h le c h te r u n g  derartige Schläge erlitten, 
daß die weitere Entwicklung zu größter Sorge Anlaß gibt. Es sind 
ja  nur wenige Orte in Tirol, die sich eines regen Frem denverkehrs 
erfreuen, welcher den Bewohnern in aller N ot Verdienstmöglichkeiten 
bietet. Meist sind sie auf sich allein und den E rtrag  ihres „steinreichen“ 
Bodens angewiesen. Und dieser E rtrag, sei es aus Ackerbau oder Vieh­
zucht, läßt derart nach, daß sich z. B. in der Gemeinde St. Leonhard
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im P itz ta l heute nur mehr eine einzige geschlossene Familie selbst, 
d. h. aus der Landw irtschaft allein, ernähren kann.

W eil fü r d ie V erh ältn isse  besonders kennze ichnend , sei dieser F a ll n ä h e r 
an g e fü h rt: E s  h a n d e lt sich um  ein  a ltes  P itz ta le r  G eschlech t, w elches die im 
inneren  T al gelegene D auersied lun g , den  e in stm als  aus 6 H öfen  besteh en den  u n d  
von 40 P ersonen  bew ohn ten  W eiler T i e f l e h n  au fg e k au ft h a t, als dieser 1911 
du rch  A u sste rben  u n d  A b w an derung  der B esitzer en d gü ltig  au fgelassen w erden 
m u ß te . H e u te  w ird  T ie flehn  n u r  m ehr als A lpe b e w irtsch a fte t, die ehem aligen 
H o fg ebäu de w u rd en  ab g e trag en  oder s tehen , die F en ste rh ö h len  m it B re tte rn  
v e rn ag e lt, öde u n d  leer. D ie G ründe, welche u m  1833 jäh rlich  noch  ru n d  34 q  *) 
G erste , 95 q K arto ffe l, 630 q V ieh fu tte r, 13 q S troh  u n d  570 P fu n d  F lachs an  
E rn te e r tra g  lie ferten  sowie die H a ltu n g  von  d u rch sch n ittlich  28 S tü ck  G roßvieh 
erm ög lich ten , sind  h e u te  n u r  m eh r d ü rftig e  W iesen. D a  der je tz ige  B esitzer 
au ch  im  m ittle re n  T al eine re la tiv  g roße Ö konom ie b e tre ib t, k a n n  er seine v ie l­
köpfige F am ilie  h e u te  noch  re in  aus dem  E r tr a g  der L an d - u n d  A lp w irtsch aft 
e rh a lten . A u f allen an d eren  H öfen  der G em einde m üssen  la u t H o fk a r te i  V a te r, 
Söhne u n d  T ö ch te r m ind esten s  zeitw eise au sw ärts  a rb e iten  gehen  oder sie h aben  
E in k ü n fte  aus an d eren  Quellen, wie H an d w erk , G eschäft oder G astw irtsch aft.

Die schlechten Lebensverhältnisse zwangen die P itztaler und auch 
die Bewohner anderer Tiroler Talschaften, wie allgemein bekannt ist, 
schon früher, in. Saisonarbeit zu gehen. W enn man aber errechnen 
kann, daß der durchschnittliche Anteil der aus der Landw irtschaft 
ernährten  Bevölkerung in den Nebentalgemeinden des Oberinntales 
um  das Ja h r 1900 nur mehr knapp 80% des Standes von 1850 betrug 
und heute gar auf nahezu 70% abgesunken ist, so ist dies ein eindeutiges 
Zeichen des progressiven W irtschaftsrückganges. Auch der Rückgang 
der Gesamtbevölkerung auf etw a 85% in der gleichen Zeit und der 
Schwund an Höfen seit 1800 auf zirka 90% zeigen einen solchen un­
m ißverständlich an. W eitere U ntersuchungen (Regionaler Teil) er­
weisen einwandfrei auch Rückgänge auf allen W irtschaftsgebieten 
der N ebentäler und führen vor Augen, wie das gesamte Volksvermögen 
dieser Talschaften eine steile K urve nach abw ärts beschreibt. Im  
G esam tdurchschnitt der 10 untersuchten Gebirgsgemeinden des Ober­
inntales ist seit 100 Jahren  der E rtrag  aus der Landw irtschaft auf 
75%  gefallen, während er vor 50 Jahren  noch auf etwa 90% des 
Jah res 1850 stand.

F ü r einen Bewohner der Ebenen, beispielsweise der östlichen 
Bundesländer, oder auch für einen Bergbauern aus den gebirgigen 
Teilen Nieder- und Oberösterreichs oder der Steiermark wird es ja 
überhaupt unfaßbar erscheinen, daß sich in Höhen, wo bei ihm Schutz­
hü tten  und Almen liegen, in den Zentralalpen Dauersiedlungen m it 
voll betriebener Landw irtschaft befinden. Höfe und O rtschaften 
von über 1500 m Höhe sind indes in den Zentralalpen gar keine Selten -

*) q =  D o ppelzen tner.
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heit. Es ist daher nicht zu verwundern, daß sich hier der Lebenskam pf 
unvergleichlich härter und entbehrungsreicher abspielt und daß gerade 
die Bergbauern der inneren Täler Tirols durch die entfesselten Gewalten 
des Hochgebirges und den dam it zusammenhängenden W irtschafts­
verfall besonders gefährlich bedroht sind.

Und dennoch wissen wenige Angehörige solcher von Verarm ung 
bedrohter Berggemeinden, das sei hier gleich vorausgeschickt, welch 
e n o r m e u n d r e g e 1 m ä ß i g e G e 1 d q u e 11 e auf den heute unproduktiven 
Steilhängen aufzuschließen wäre, nämlich jene aus einem g e p f le g te n  
F o r s t .

Seit mehreren Jahrhunderten  küm m ert der W ald in unbeschreib­
licher Weise und ohne jede wirkliche Fürsorge dahin und wirft nicht 
nur keinen E rtrag  mehr a b ; sondern ist auch nicht mehr im stande, 
seinen segensreichen, schirmenden und ausgleichenden Einfluß auf 
Boden und Klim a auszuüben.

Wenn schon die alpine Landw irtschaft seit jeher keine großartigen 
E rträge zu produzieren vermochte, so sollte doch die Möglichkeit 
einer Rohertragssteigerung der Berggemeinden um gute 60% (wie 
die Untersuchungen ergaben) durch die W iederaufforstung für die 
Zukunft wahrgenommen werden, überhaupt wenn man bedenkt, 
daß dadurch auch die zerstörenden Naturgew alten des Hochgebirges 
besänftigt werden könnten, eine allgemeine Klim averbesserung um 
sich greifen und das Leben in den Hochtälern, wie einstmals, als es 
noch stille W aldtäler waren, sich wieder leichter und erträglicher 
gestalten würde.

2. DIE SCHADENSEINFLÜSSE DER LAND- UND ALPWIRTSCHAFT
AUF DEN WALD.

Die ersten Nachrichten über die Nöte, un ter welchen die Bauern 
der H ochalpentäler ihr Leben zu fristen haben, gehen schon mehr als 
100 Jahre  zurück, deuten aber auch schon an, wo zu einem großen 
Teil die Schuld an dem heute so empfindlichen W irtschaftsrückgange 
liegt.

H ier sei ein B erich t des dam aligen  B ez irk sk re ish au p tm an nes  zu Im s t an  
das G ubern ium  au s  dem  J a h re  1818 (Tiroler L andesarch iv ) g e n an n t, in dem  es 
u . a. h e iß t, daß  in  den  inneren  T ä le rn  n u r  „G erste , H a fe r u n d  E rd ä p fe l“ erzeugt 
w erden , w äh ren d  die U n te r ta n e n  sonst vorzüglich  v on  der V ieh zuch t leben. 
„B ei den B ew ohnern  der höh er liegenden T halgegenden  herrsche kärg lich  bem eßne 
N o th d u r f t .“ E s w ird  au ch  vo n  den  großen  S chu lden lasten  infolge der napoleoni- 
schen K rieg e gesprochen, dere tw egen  „d ie  U n te r th a n e n  die äu ß ers te n  K rä fte  
an strän g en , um  das d rü ck end e  V erh ä ltn is  los zu w erd en “ .
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„D a sich der Ackerbau nur um weniges verbessern ließe“ , kann 
man sich leicht vorstellen, daß die Bauern, um sich ihrer Last zu 
entledigen, versucht haben werden, die V ie h z u c h t  zu  in te n s iv ie r e n ,  
was ja  durch die Zunahme des Viehstandes zwischen 1820 und 1850 
um über 68% (!) bewiesen ist *). Vcr allem m ußte deshalb zur Ge­
winnung von W eideland der W ald angegriffen werden, denn auf 
eine andere Weise konnte man den Viehstand kaum  erhöhen. Dem 
W ald also ging es zu Leibe, der ohnedies nicht mehr im besten Zustande 
war, woran vor allem der R a u b b a u  d e r  H a l l e r  »Saline, aber schon 
auch die Landw irtschaft selbst die Schuld trug.

Um hier gleich die Frage zu beantw orten, welches überhaupt die 
s c h ä d l ic h e n  E in w ir k u n g e n  d e r  L a n d -  u n d  A lp  W ir ts c h a f t  
a u f d e n  W a ld  sind, sei eine kurze Zusammenfassung und Beschreibung 
der wichtigsten in der Forstw irtschaft schon lange bekannten Schadens­
einflüsse gegeben:

1. R o d u n g e n  zum Zwecke der W eidelandgewinnung, oft durch 
Brandlegung und meist im K am pfgürtel des bestandesm äßigen Vor­
kommens, in der W aldkrone.

2. B a u , B re n n - ,  Z a u n -  u n d  S c h in d e lh o lz b e d a r f  der Almen 
und Dauersiedlungen im Tal, welcher für die Almen durchwegs durch 
Schlägerungen in der nahen W aldkrone gedeckt wurde.

3. U n b e d a c h te  S c h lä g e ru n g  der besten und stärksten Bäume, 
oft sogar von Samenbäumen, an der W aldkrone oder in lawinen- und 
m urengefährdeten Steilhängen; dadurch dauernde negative Auswahl 
der stehengelassenen Bäume. Vor kurzem noch tvar man nicht einmal 
für Brennholzzwecke m it dem verküm m erten Durchforstungsholz 
zufrieden, sondern suchte ebenfalls immer die besten und stärksten  
Bäume aus.

4. W a ld w e id e  als besonders schädlicher Einfluß und Schnee­
fluchtrechte im Wald. Sie schädigen durch Viehverbiß und V iehtritt 
den Holzjungwuchs sowie die W urzeln und Rinden älterer Bäume 
und verdichten den W aldboden durch V iehtritt.

*) A. K E R N E R  von  M A R IL A U N  b r in g t in  seinem  W erk  ü b e r die A lp en ­
w irtsch a ft in  T iro l (L ite ra tu rverz . 17) eine S ta tis tik , w elcher die E n tw ick lu n g  des 
V iehstandes zw ischen den J a h re n  1820 u n d  1864 zu  en tn eh m en  is t. H ie r seien 
die w ich tig s ten  Z ahlen, gü ltig  fü r ganz T iro l, an g e fü h rt:

J a h r  R in d er Schafe Ziegen
1 8 2 0 .'. .....................  233.431 ? ?
1830..........................  350.388 313.878 125.174
1840..........................  373.694 458.364 134.152
1850..........................  387.852 428.441 132.247
1864..........................  296.032 264.473 139.969
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Die schädliche Dichtlagerung des W aldbodens durch V iehtritt 
ist nicht zu unterschätzen, da sie die Verjüngung oft völlig verhindert. 
Einsickerungsuntersuchungen beweisen diese wichtige physikalische 
Veränderung: z. B. versickert ein L iter Wasser in norm aler Braunerde 
in 75— 170 Minuten, in Braunerde m it V iehtritt erst in zirka 500 Mi­
nuten.

Die zahlreichen verzwergten und verkrüppelten Bäume, besonders 
Fichten — ,,Kollerbüsche“ — erzählen in einer deutlichen Sprache 
vom Viehverbiß. Kein W under, wenn in den meisten Berggemeinden 
50% des gesamten Viehs und in den Übergangsjahreszeiten nahezu 
100% im W ald weiden! Besonders rücksichtslos wurde die vor allem 
schädliche Ziegenweide geübt.

5. B e rg m a h d , welche regelmäßig den Jungwuchs an der W ald­
krone durch Abmähen vernichtet.

6. S y s te m a t i s c h e s  A u s re iß e n  junger Forstpflanzen an der 
W aldkrone, wozu in vergangenen Jahrzehnten  im P itz ta l die Schul­
jugend aufgeboten wurde (!).

7. W a ld s t r e u g e w in n u n g ,  welche dem W aldboden den n a tü r­
lichen Dünger entzieht und W urzeln und Jungwuchs durch Rechen 
verletzt.

8. Das besonders im Sellraintai betriebene S c h n a i t e in  der B ä u m e , 
d. h. Abhacken der Äste fast bis zur Krone, wodurch die Bäume an 
Lebenskraft verlieren.

9. H o lz z ie h  en  u n d  - t r e ib e n  durch Vertikalschneisen, wodurch 
der W aldboden zerrissen wird und die Gefahr der M urbildung entsteht.

10. H e u z ie h e n  im W inter, wozu bei eisigen W egverhältnissen 
jährlich in manchen Talgegenden (Seilrain) hunderte Fichtenwipfel 
abgehackt und als Bremsen (,,Rösl“ ) verwendet werden.

11. S t r a u c h b r e n n e n  o d e r  -h a c k e n  über der heutigen W ald­
grenze, wodurch die A usbreitung von Gehölzen über die W aldgrenze 
hinaus verhindert wird und außerdem  Hangbrüche ausgelöst werden.

12. H u f t r i t t  über der Waldgrenze, besonders durch Schafe, 
welcher bei Ü berbestoßung der Almen zur Murbildung und zu M ur­
brüchen gegen den tiefer liegenden Wald führen kann.

Alle diese E inflüsse hab en  sich offenbar auch  schon im  vorigen  J a h rh u n d e rt  
n ach te ilig  ausgew irk t, denn  d a rü b e r sch re ib t der B ez irk sk re ish au p tm an n  zu Im st 
fo lgen des:

„ E in  G egenstand  des L an d b au es  is t auch  die F o rs tw irtsc h a ft. Sie is t derm alen  
im  K reisbezirke  so im  V erfalle, d aß , so u n zäh lb a r au ch  die G ebirgsflächen sind, 
welche de r F o rs tw ir tsc h a f t gew idm et w orden, doch die m eisten  G egenden in 
G efahr des H o lzm angels sind . E s  is t ab e r au ch  be inahe  keine F o rs tau fs ich t, 
welche fü r die B es tra fu n g  der M ißbräuche u n d  fü r den  U n te rh a lt  der N a c h ­
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pflanzung  so rg te , d a h e r die L and leu te , bloß den  N u tzen  des A ugenblicks fü r den 
V ieh trieb  b enü tzend , H o lzanflug zu r W eide ve rw enden .“

D azu  sei b em erk t, daß  z. B . noch bis 1938 de r W aldau fseher in S t. L eon h ard  
im  P itz ta l  b loß 400 Schilling Jah resbeso ldu ng  h a t te  u n d  es d aher n ic h t m öglich 
w ar, von  ihm  einen strengen  D ienst zu  verlangen . D ie H olzauszeige sp ielte  sich 
in  den G em eindew äldern  a lljäh rlich  vielfach in der F o rm  ab , d aß  die B au ern  in  
Schw arm lin ie du rch  den W ald  g ingen u n d  ih rerse its  dem  A ufseher jene B äum e 
an zeig ten , d ie ihnen  am  besten  gefielen, w o rau f dieser die B äum e anzusch lagen  
h a tte .

D er B erich t von  1818 fä h r t  w eiter fo r t:
„ I s t  der H o lzboden  einm al ab getrieben , so w äsch t W itte ru n g  u n d  R egen 

die W aldflächen  bis a u f  die F elsen  kah l. Sow eit bei der S ch lag bark eit keine V o r­
s ich t b e a c h te t w ird , geh t sogar d ie M öglichkeit der N ach zu ch t verloren . U n d  doch, 
w enn die u n g eh eu ren  W aldflächen m it S orgfalt zw eckm äßig  b eh an d e lt w ü rden , 
k ö n n te  noch  ungem ein  viel von der G rundfläche fü r die L an d w irtsc h a ft v erw endet 
w erden.

D ies d ü rf te  w ohl der au fm erksam sten  Sorge der S taa tsv e rw a ltu n g  w ü rd ig  sein.
Im s t, am  16. O ctobris 1818“ .

Schon aus diesem vor 134 Jahren  abgefaßten Bericht geht ein­
deutig hervor, welchen Schaden die unüberlegte W aldnutzung der 
Landw irtschaft zufügt. Als Entschuldigung für die Bergbauern mag 
damals wie auch heute noch immer wieder m it R echt geltend gemacht 
worden sein, daß eben der harte Lebenskam pf in den Hochgebirgstälern 
die Leute zwang, mehr oder weniger rücksichtslos mit dem Walde 
umzugehen. N atürlich erreichte man dadurch keinen Vorteil, sondern 
nur Schäden. Diese w irkten sich vorerst nur relativ sachte aus, weil 
der W ald als sehr beständiges Elem ent der G ebirgsnatur auch nur langsam 
auf sie reagierte. D aran mag es liegen, daß m an auftretende W arner 
nicht anhörte und so verhängnisvoll weiterwirtschaftete, daß heute 
der feine Mechanismus des mannigfachen Zusammenwirkens von 
Klim a, Vegetation und Boden derart empfindlich gestört ist, daß vielen 
Talbewohnern jeder geplante Versuch einer Melioration aussichtslos 
erscheint.

W ar schon die zu Beginn des vorigen Jahrhunderts herrschende 
Notlage der Bergbauern viel an großräumigen Übergriffen auf den 
Wald schuld, so kam hiezu noch ein weiterer U m stand, welcher die 
Bauern dazu verleitete, den W ald m ehr zu nutzen, als verantw ortbar 
erschien und geradewegs zu W aldplünderungen führte. Es war dies 
der mehr oder minder gesetzlose Zustand in der Eorstw irtschaft, den 
der schon vor Anfang des 19. Jahrhunderts beginnende K a m p f  
um  d a s  W a ld e ig e n tu m  m it sich brachte. Die W älder Tirols, seit 
der m ittelalterlichen Besiedlungszeit freies Eigentum  der die Täler 
urbarm achenden bajuvarischen Pioniere, der Vorfahren der heutigen
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Tiroler Bergbauern, wurden unter Kaiser Ferdinand I. (1557— 1565) 
durch die sogenannte „Inkam m erierung der W älder“ , d. h. die Be­
sitzergreifung durch den S taat, den Bauern enteignet (L iteratur- 
verz. 36). Von diesen wurde eine solche unpopuläre T at sehr übel 
genommen. Doch sah man diesen Eingriff damals für die W ohlfahrt 
des Reiches als dringend notwendig und nicht um gehbar an. W ar die 
Inkam m erierung der W älder doch nichts anderes als eine Schutz­
m aßnahm e gegen eine übermäßige Rodung der W älder durch die 
äußerst volkreichen bayrischen Landnehm er, weiche seit dem frühen 
M ittelalter H of um Hof und Weiler um Weiler in die Berg- und W ald­
wildnis der hochalpinen N ebentäler Vortrieben. So wertvoll ihre 
Arbeit als K ulturbringer und Aufschließer der Seitentäler auch war, 
umso schlimmer wirkte sie sich auf den W aldbestand aus. Das milde 
K lim a des M ittelalters trug dazu bei, den großflächigen Um wandlungen 
von W ald in Acker- und W eideland Erfolg durch gute E rnteerträge 
zu schenken und so ging die Rodung m it R iesenschritten voran. 
Dem m ußte E inhalt geboten werden. Freilich geschah die Beschlag­
nahm e der W älder, nach der den Bauern in der H auptsache nur mehr 
bescheidene N utzungsrechte im Walde verblieben, nicht aus reiner 
Sorge um den Wald, sondern mehr aus eigennützigen Zwecken. Be­
nötigte doch der S taa t große Mengen Holzes für den B e rg b a u . Be­
sonders die Saline zu Hall verschlang Unmengen von Feuerungsholz 
für ihre Salzsudpfannen, die sie sich aus dem Oberinntal wegen des 
billigen Transportes durch die H olztrift auf dem Inn  beschaffte. 
Aber auch die zahlreichen E rzhütten  im m ittelalterlichen Tirol 
brauchten Feuerungsholz. Außerdem war der Vortrieb von Stollen 
ausschließlich an das Vorhandensein von ausreichenden Mengen 
von „Stem pelholz“ (Abstützungsholz) gebunden. Da der Bergbau 
eine H aupteinnahm equelle des Kaiserreiches darstellte, m ußte dieser 
gesichert und daher die W aldschlägerung oder -rodung eingeschränkt 
werden. Nebenbei diente die W ald-Inkam m erierung wohl auch der 
Jagd. Jedenfalls w irkte sie sich für den W ald günstig aus. Die 
„Welschen Konfinen“ hingegen behielten z. B. ihre Freiheit; ihre 
W älder wurden aber auch gänzlich verw üstet oder vernichtet.

In  Nordtirol war m it der Wende vom 18. zum 19. Jah rhundert 
die politische Entwicklung nun so weit gediehen, daß die bisher nur 
im Rahm en eines beschränkten Servitutes nutzbaren ehemaligen H eim ­
wälder als P rivateigentum  zurückgefordert wurden. H. OBERRAUCH 
(Literaturverz. 30) schreibt, daß der K am pf um das E igentum srecht 
an den W aldungen die ganze Tätigkeit der Forstäm ter in Anspruch 
nahm  und endgültig erst durch Zerhauung des gordischen Knotens
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m it dem „W aldpurifikationspatent“ aus dem Jahre  1847 entschieden 
wurde, in welchem der Fiskus den Rückzug an tra t. Die Kosten dieses 
Kampfes, der von „K am eralisten und Ju risten"  ausgefochten wurde, 
sagt OBERRAUCH, hat der Wald tragen müssen. W ährend fast 
ein halbes Jahrhundert der unfruchtbare Streit zwischen den politischen 
Kreisbehörden, die für das Eigentum srecht eintraten, gegen die 
W iener H ofkam m er, welche die W älder für sich beanspruchte, hin 
und her wogte, m achten sich die Bauern die günstige Gelegenheit 
dieses „W aldinterregnum s“ zu Nutze, schlugen und verkauften Holz, 
wo im m er es nur ging, und die Behörden sahen tatenlos zu. Besonders 
im südlichen Teil des Landes kam es zu maßlosen Verkaufsschläge­
rungen, aber auch im übrigen Tirol führten die durch die Unsicherheit 
des E igentum s hervorgerufenen Übergriffe sowohl von Privaten  als 
auch von Gemeinden zu W a ld v e r w ü s tu n g e n  g ro ß e n  S ti le s .

Hiezu kam en weiters die neu entstandenen Theorien, die in der 
Freiheit des W aldbesitzes einen Vorteil für die Bestände sahen, „da 
der Eigennutz den Besitzer zur bestmöglichsten Benützung seines 
W aldes tre ibe“ . Daß man sich m it dieser Rechnung gründlich geirrt 
hatte , bewiesen die Jah re  nach der Freigabe der W älder um 1847— 1848. 
Die unveränderte M ißwirtschaft m achte bald die Schaffung eines neuen 
Forstgesetzes notwendig. Es en tstand  das R e ic h s f o r s tg e s e tz  
v o m  J a h r e  1852. Dieses war zwar immer noch für „liberale W ald­
bew irtschaftung“ , schränkte sie aber, wo erforderlich, zugunsten 
des öffentlichen Wohles ein (Literaturverz. 30). Es bestim m te u. a. 
z. B., daß beim P rivat waldbesitz von einer bestim m ten Größe an 
geprüfte Forstorgane als W irtschaftsführer eingesetzt werden müssen. 
Davon wurden auch die Gemeindewälder betroffen. Doch der kleine 
Bauernwald blieb frei, was diesem weiterhin nicht zum N utzen ge­
reichte. Das Reichsforstgesetz mag so manchen M ißständen einen 
Riege] vorgeschoben haben, in Fachkreisen wurde es jedoch als noch 
im m er unzureichend angesehen. Der fortlaufende Niedergang der 
ungenügend beaufsichtigten W älder bis zum heutigen Tage rechtfertigt 
diese seinerzeitige Ansicht. Die nachfolgenden Forstorganisationen 
von 1856 und 1859 brachten wohl viele neue Bestimmungen, wie sich 
H. OBERRAUCH jedoch ausdrückt, eher negativer als positiver 
N atur. Auf diese Weise konnten sich die in der ersten Hälfte des 
19. Jahrhunderts schwer angegriffenen W aldbestände nicht mehr 
erholen, wodurch es zu der heutigen W aldarm ut kommen mußte.

V e rg le ic h e  a l t e r  K a r t e n  und selbst A u s s a g e n  a l t e r  G e ­
m e in d e b e w o h n e r ,  welchen aus der Überlieferung von ihren E ltern 
oder Großeltern her. noch einiges über die Zustände und Begebenheiten
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aus der Zeit um die Mitte des vorigen Jahrhunderts bekannt ist, 
bestärken uns in der Überzeugung, daß gerade diese Periode den 
W äldern in Tirol größte Schäden brachte.

An K artenm aterial steht uns das W e rk  P e t e r  A N IC H s  a u s  
dem  J a h r e  1774 zur Verfügung und läßt uns einen Überblick über 
die damaligen Ausmaße der Tiroler W älder gewinnen. Demgegenüber 
geben die K arten  der „ N e u e n  L a n d e s a u f n a h m e “ 1 : 25.000 a u s  
d e n  J a h r e n  1875— 1883, die sogenannten M eßtischblätter. Aufschluß 
über die Verbreitung der W älder rund 110 Jahre  nach ANICH. Die 
beiden K artenw erke lassen einen e n o rm e n  A b g a n g  an  W a ld ­
f lä c h e n  innerhalb dieser relativ kurzen Zeit erkennen. Die W ald­
flächen in den 10 untersuchten Gemeinden des Oberinntales sind 
demnach von 1770 bis 1880 von insgesamt fast 30.000 ha auf rund 
17.500 ha zurückgegangen, haben sich also in  110 J a h r e n  a u f  z i r k a  
58% v e r m in d e r t !  Eine genauere Erläuterung der beiden für unsere 
Untersuchung größten W ert besitzenden L andkarten  m it den darauf 
eingezeichneten Waldflächen soll uns noch an anderer Stelle be­
schäftigen.

W as die du rch  die sys tem atisch e  B efragung  a lte r  L eu te  e rk u n d e te n  A n h a lts ­
p u n k te  be trifft, so la u te t  de r B erich t eines B ew ohners der G em einde S ö ld e n  
d ah ingehend , d aß  „d ie  U rsache des Ü berhand nehm ens der L aw in en  h au p tsäch lich  
in u n ü b erleg ten  S ch lägerungen  des W aldes vor 100 J a h r e n “ liege. M ehrere B au ern  
dieser G em einde sag ten  an läß lich  der d o rt erfo lg ten  H o fb e frag u n g en  ähnliches aus, 
so d aß  die R ich tig k e it solcher B eh au p tu n g en  sehr nah e  lieg t. Zwei J a h re  vor den 
B efragung en  im  Ö tz ta l äu ß erte  sich  ein B auer im  P itz ta l  ebenfalls ü b e r große 
Schäden (M urbrüche) infolge von  u n v eran tw o rtlich en  A bho lzu ngen  „v o r 100 
J a h r e n “ . D er „ G r ü n l e h n e r “ , den W eiler W ald  (P itz ta l) g e fäh rd end , sei auch  e rs t 
n ach  Schlägerung der „d ickstäm m ig en  L ärchen  u nd  Z irbeln  in  der W aldkrone 
vor 100 J a h r e n “ en ts tan d en , obw ohl die B ew ohner der be troffenen  H äu se r dam als 
E in w än de  gegen diese Y erkaufsabho lzung  erhoben  h a b en  sollen.

W ie sehr der Ü b erg riff au f  d ie gegen die M itte  des 19. J a h rh u n d e r ts  fre i­
gew ordenen W älder üb e ra ll a k u t w urde, bew eist uns au ch  die w arn end e  S tim m e 
des L ehrers  u n d  C hronisten  von  K a u n e r b e r g  W endelin  E IT E R E R  (L ite ra tu r  - 
verz. 3o) aus dieser Z eit. E r  sch re ib t an läß lich  der Ü b erg ab e der lan desfü rstlich en  
W älder an  die G em einden: „ .  . . Z w ar sind  die W aldun gen  billig  b e s teu e rt w orden, 
ab er sie lassen be fü rch ten , w enn fo rtan  n ic h t k lug  u n d  sp a rsam  g e w irtsch a fte t 
w ird, am  K h au n e rb e rg  ein em pfindlicher H o lzm an gel e in tre ten  w ird .“ V orher 
w äre von  seiten  der F o rs tb eh ö rd en  sch a rf d a ra u f  gesehen w orden , d aß  keine 
B au lich k e it ohne E rla u b n is  e rw e ite rt u n d  n u r der a lle rn o tw en d igste  H o lzb ed arf  
den W aldun gen  en tno m m en  w urde. . . .

A uch der N a tu rfo rsch e r K E R N E R  von M A R IL A U N  (L ite ra tu rv e rz . 17) 
w urde zu r N ied ersch rift seiner B eobach tun gen  über den  W ald  u n d  die A lm ­
w irtsch a ft in T iro l d u rch  d ie argen  M ißstände in  den  H o ch ta lg em ein den  angereg t. 
E r  p ra n g e r t die „fau le  R au b - u n d  U n w ir tsc h a f t“ im  A lp b etrieb  a u f  das s tren g ste  
an  u n d  sch ilde rt uns ausführlich , wie die B au ern  „ in  grenzenloser Sorglosigkeit 
u n d  K u rz sich tig k e it ih r kostb a re s  E ig en tu m  dem  gänzlichen  V erfalle en tg eg en ­
fü h re n “ . N ach  ihm  w äre schon u m  1860 n u r m ehr e in  V i e r t e l  d e s  T i r o l e r  
W a ld e s  geschlossen vo rh an d en  g ew esen ! Die H a u p tsch u ld  am  W ald rü ck g ang
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trü g e  die einsich tlose A lp w irtschaft in  ih re r v ie lfä ltigen  E in w irk u n g  a u f  W ald  
u n d  H o chgeb irgste rra in .

A lte  Sagen sowie B erich te  a lte r  L and leu te , so sch re ib t K E R N E R , erzäh len  
vom  u rsp rü n g lich en  Ü berfluß u n d  der Ü p p ig k e it a u f  den  A lm en. D ie R e n n tie r ­
flech te (M assiga) soll der Sage n ach  frü her g rü n  gew esen sein. Die Senner h ä tte n  
au f  den  A lm en ein ü b e rm ü tiges  u n d  go tte slä ste rliches L eben  g e fü h rt, deshalb  
w ären  sie v e rfluch t w orden. D ie M assiga w u rd e g rau  u n d  fü r das V ieh ung en ießb ar 
un d  b ed eck t h eu te  große F lächen  des W eidelandes.

N ach  a lte n  A l m b r i e f e n ,  d. s. P e rg am en te  m it den  A lm grenzen  u n d  B e­
m erk u n gen  ü b e r W eiderech te usw ., sind  nach  K E R N E R  durchw egs m ehr „G ras- 
re c h te “ ausgew iesen, als seinerzeit (1864) au szu üb en  m öglich w ar. D ies tr ifft 
h eu te , ru n d  90 J a h re  nach  d iesen F es ts te llung en , noch unverg leich lich  m eh r zu.

„D er hohe A n sa tz  der G rasrech te  w urde lediglich der F o rs tv e rw a ltu n g  gegen­
ü b er in  A n w endung  g eb rach t, u m  a u f  G run d  desselben m öglichst große W eide- 
u n d  v o r alle in  H olz- u n d  S treub ezu g srech te  ge ltend  zu m ach en .“ D ie E in s ich t 
in  die V erfachbücher ergab  schon dam als  (1864), daß  seit zwei D ezennien  eine 
A bnahm e des A uftriebes von A lm vieh s ta ttg e fu n d en  h a t, weil die S tückzah l 
von frü h e r n ic h t m eh r genügend  W eide vorfand . D ie T iere lit te n  bei einem  gleichen 
A u ftrieb  wie vor 20 oder 30 J a h re n  H u nger.

Die Ursache des Niederganges wurde schon angedeutet. Es ist 
der Übergriff der Almweide auf den W ald: Die W aldstreifen am 
oberen W aldsaum  wurden in den Bereich der Almen einbezogen. 
W eite Strecken, welche man in der Hoffnung auf W eideland abholzte, 
und viele tausend Joch, deren W aldbestand durch Brand mutwillig 
zerstört wurde, liegen je tz t als ödes Gelände da, dessen entblößter, 
zerbröckelter Boden den A u s g a n g s p u n k t  z a h l r e ic h e r  S c h u t t ­
h a ld e n  u n d  M u re n  abgibt. In  gleicher Weise h a t man m it den 
K rum m hölzern gehandelt. „F ür die daraus entstandenen Schäden 
wurde Himmel und Hölle verantw ortlich gem acht“ , schreibt K E R N E R , 
,,und man hat sich, wenn irgendwo landw irtschaftlich nutzbares 
Gelände unbrauchbar wurde, einfach dam it geholfen, daß man etwa 
auf der gegenüberliegenden Talseite zur Gewinnung von Weideland 
neuerdings einen W ald vernichtete“ .

H eute ist dies vielerorts schon nicht mehr möglich. T a t s ä c h l i c h  
b le ib e n  b e r e i t s  v ie le  A lm e n  u n b e w i r t s c h a f t e t !

Im  Innerp itz ta l sind folgende anzuführen, die alle ehemals gute 
Rinderalm en waren, auf welchen heute aber höchstens nur mehr 
Schafe zur Sommerweide getrieben werden, seitdem ein geregelter 
Alpbetrieb (mit Milchgewinnung) aufgehört h a t zu existieren und 
die alten Sennhütten verfallen oder nicht mehr bezogen w erden:

1. Planggeros-Alpe, nur mehr Schafauftrieb.
2. Laibach- und Seebach-Alpe, nur mehr Schafauftrieb.
3. W eißmaurach-Alpe, keinerlei Auftrieb mehr.
4. Hundsbach-Alpe, vom P itz ta l kein Auftrieb mehr, nur Schafe 

aus dem Ö tztal weiden über das Breitlehner-Joch herüber.
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5. Loibis-Alpe, früher beste Kuhalpe des Pitztales, heute nur mehr 
Schafalpe.

6. Schwarzenberg-Alpe, kein Auftrieb mehr.
7. Mauchele-Alpe, jahrweise kein Auftrieb mehr.
8. Innere Rietzenrieder-Alpe, vollständig verfallen.
Hingegen sind im Innerp itz ta l noch in B etrieb : Gufl-Alm (Schaf­

alpe seit jeher), Taschach-Alpe, Arzier Alpe, Tiefental-Alpe, Neuberg- 
Alpe, Oberlehner- und Egger-Alpe, Söllberg-Alpe. Die H älfte aller 
Innerpitztaler Almen ist demnach nahezu oder gänzlich aufge­
lassen.

In  dem schon eingangs als besser bewaldetes Tal angeführten 
K a u n e r ta l ,  in dem die W irtschaft nicht so stark  leidet wie im P itz ­
tale, wird von insgesamt 17 Almen nur eine von der Gemeinde nicht 
mehr bew irtschaftet: die Kupp-Alpe am steilen linksufrigen Talhang; 
sie wird jedoch von einem fremden P ächter noch etwas genutzt. 
Teilweise ist der Alpbetrieb auch auf der Madatsch-Alpe in den letzten 
Jahren  eingestellt worden.

In  der Gemeinde G a l tü r  (Paznauntal) bestehen von 9 Almen 
3 nicht m ehr: Die Schnapfen-, Pritzen- und Faulbrunn-Alpe. I s c h g l  
weist von 11 Almen eine aufgelassene auf und die Gemeinde K ä p p i  
im äußeren Paznauntal gleichfalls eine aufgelassene von insgesam t 
7 Almen.

Im  Ötztal werden von 27 Almen in der Gemeinde S ö ld e n  7 nicht 
mehr bestoßen und auf mehreren Almen, die früher Großvieh beher­
bergten, nur mehr Schafe aufgetrieben. Die unproduktiv  gewordenen 
Almen des Innerötztales sind :

1. Kaiserberg-Alpe.
2. Granstein-Alpe, ein Teil der noch bestehenden Leitenberg-Alpe.
3. Windegg-Alpe.
4. Seitenberg-II-Alpe.
5. Venter Sonnenberg.
6. Gurgier Sonnenberg.
7. Thalleits-Alpe.
W eiters konnte im Seilraingebiet in der Gemeinde S t. S ig m u n d  

eine nicht mehr bew irtschaftete Alpe, die sogenannte „M oarbeer-“ 
oder Schwarzen-Alpe, festgestellt werden. Gerade das Seilrain zeichnet 
sich wieder durch den auch in den anderen Tälern geübten Ersatz 
von Groß- und Milchvieh durch Schafe aus, was bei den noch nicht 
zugrunde gegangenen Almen eine tiefgreifende W ertverm inderung 
darstellt, die praktisch schon einem Eingang gleichkommt, da die
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Schafe nach dem Auftrieb sich selbst überlassen werden und oft 
hungernd, ohne während der Alpzeit einen E rtrag  abzuwerfen, über 
das Gebirge irren.

Die Lage auf den Almen ist geradezu jämmerlich geworden. Die 
Hänge brechen immer mehr auf. Ein Verfall ohnegleichen greift 
unaufhaltsam  um sich. Eines der besten Beispiele wäre hiefür das 
T a s c h a c h ta l  (Pitztal), das in seiner gesamten Erstreckung von 
zirka 7 km der Alpwirtschaft dient und dessen Hänge heute vielfach 
den Anblick eines räudigen Felles darbieten, so zerschrundet und 
verw üstet liegen sie da.

D ie H ir te n  des T aschach ta le s  äu ß e rten  bere its , daß  sich au ch  h ie r in  w enigen 
J a h re n  „d as  A lpen  au fh ö ren  w ird “ . D ies w ürde u n ab seh b a re  F olgen  zeitigen, 
d a  das T asch ach ta l der v iehre ichen  G em einde A rzl am  u n te rs te n  E n d e  des P itz - 
ta les  g ehö rt, wo k lim a tisch  u n d  w irtscha ftlich  noch gün stig ere  V erhältn isse  h e r r ­
schen (A uftriebszah len  s. S. 69). A rzl is t also in G efahr, seine H a u p ta lm en  
u n d  d a m it die M öglichkeit der S om m erfü tte rung  seiner T iere e in zubüßen .

K E R N E R  fä h r t  fo r t: „D ie v e ra lte ten  B esitz- u n d  N u tzu n g srech te , S e rv itu te  
u n d  E in fo rstu n g en  gaben  fas t jed em  die G elegenheit, den W ald  des S taa te s , 
der G em einde oder des N ach b a rn  au szu n ü tzen , p lü n d ern  u n d  ve rw ü sten  zu können . 
D esh alb  h a t te  der B esitzer eines d e ra rt  b e la s te ten  W aldes au ch  gar kein  In te resse , 
seinen F o rs t  zu pflegen u n d  zu erh a lten . So k o n n te  es n ic h t an ders  kom m en, 
als d aß  m a n  die W älder, wo im m er n u r  es m öglich w ar, ohne w e iteren  V o rb edach t 
in  G raslan d  u m w an d elte  u n d  d a d u rch  häufig  grenzenloses U n g lück  h e ra u f  beschw or. 
D abei w u rd en  au ch  die s tehengebliebenen  W älder oder H o rs te  n ic h t geschont. 
D as H olz g a lt eben als ein  D ing, das m an  als fa s t w ertlos k au m  berü ck sich tig te , 
u n d  es schien  in  solchem  Ü berfluß  v o rhan den , daß  m a n  an  seine E rsch ö p fu n g  
n ic h t g lauben  wollte.. A n eine W ald v e rjü n g u n g  in  w e idese rv itu tsb e laste ten  
F o rs te n  w ar n ic h t zu denken , denn  w enn schon ein  geringer E in tr ieb  von  W eide­
vieh  in  die W älder von  N ach te il ist, so m u ß te  sich m it dem  d u rch  die seinerzeitige 
V erm eh rung  des V iehbestan des bed in g ten  v e rs tä rk te n  E in tr ieb  der N ach te il 
a llm äh lich  bis zu m  V erderben  des W aldes ste igern . D ieses V erderben  m ach te  
n am en tlich  riesige F o rtsc h r it te , als sich schon die e rs ten  S ym ptom e dieses V e r­
falles e in ste llten  u n d  so m anches B äuerle in  w egen F u t te rn o t  im  W in te r oder au s 
an d erer B edräng n is  gezw ungen w ar, eine K u h  n ach  der an d eren  zu ve rkau fen  
u n d  an  deren  S telle Ziegen in den  S ta ll au fzunehm en . So h a t  s ich “ , wie K E R N E R  
fes ts te llt, „d ie  Z ahl der Ziegen in  den  le tz ten  D ezennien  (1864) en tgegen  allen 
e in sch ränk en den  G esetzen en tsch ieden  v e rm e h rt u n d  140.000 Ziegen in  ganz 
T iro l a rb e iten  m it  dem  zahlreichen  an deren , in  die W älder ge triebenen  W eidev ieh  
an  der V ern ich tu n g  eines k rä ftig en , ju n g en  W ald nach w u ch ses“ .

K E R N E R  sag t auch , daß  „zah lreiches G elände, welches k a ta s te rm äß ig  als 
W ald  an g e fü h rt w ird , infolge des W eidegänges e igen tlich  n ic h t m eh r W ald  zu 
nen n en  ist, sondern  n u r m ehr noch den  A nb lick  einer m it  s tru pp igen , abgefressenen 
S träu ch ern  u n d  ve re inzelt k rü pp elig en  B äum en  besto ck ten  V iehw eide d a rb ie te t“ .

So ist heute z. B. der rund 12 ha große T a s c h a c h w a ld  am oro- 
graphisch linken inneren Ende des P itztales kaum  mehr als Waid 
zu bezeichnen, da der größte Teil als Almholz geschlagen wurde. 
Die W eideschäden machen eine Verjüngung unmöglich. Vielfach wird 
der zerzauste, schüttere Bestand von Grünerlen und B irkenkrüppeln
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durchsetzt. Die als W ald bezeichneten Parzellen tragen nur m ehr 
einzelne Bäume, es ist ein Bild wie in der Kampfzone.

K E R N E R  e rk lä rt  w eiter: „A ber n ic h t n u r  d u rch  die V erm eh ru n g  des Yieh- 
s tan d es  u n d  d u rch  die d a m it H a n d  in H a n d  gehende, wohl no tw end ige, ab er 
sch lech t d u rch g efü h rte  U m w an d lun g  des W aldes in W eideland , w u rd en  die F o rs te  
so übel m itgenom m en . D er m it der s te tig  zunehm enden  A u sdehnun g  von W iesen 
u n d  W eiden zunehm ende B ed arf  an  Z aunholz, der geste ig erte  H o lzb ed arf d e r 
s tä rk e r  bestoß enen  A lm en, welche sich ih r H olz in o ft w a h rh a ft verschw enderischer 
W eise beschaffen, sowie n a tü rlic h  auch  die g roßen  B edürfnisse der ho lzverzehrenden  
In d u s tr ie  (heu te n ic h t m eh r zu treffend) haben  den B estan d  der T iro ler W äld er 
in  v e rh ä ltn ism äß ig  k u rze r Z eit fü rch te rlich  ge lich te t. D och w äre der ganze fo rs t­
w irtsch a ftlich e  B etrieb  n u r  e in igerm aßen  sorgfältig  geregelt w orden, so w ü rde  der 
d u rch  den  A ufschw ung de r L an d w irtsc h a ft u n d  In d u s tr ie  b ed in g te  g rößere Holz- 
v e rb ra u ch  spielend leich t zu decken gewesen sein, ja  T iro l, welches e in st und 
h e u te  noch a u f  dem  P ap ie r als eines der w ald re ichsten  aller z iv ilisierten  L än d e r 
E u ro p as  g ilt, h ä t te  zu gunsten  der V iehzucht seine W aldfläche g u t u m  ein D ritte l 
e in sch ränken  kön nen  u n d  w äre dabei gewiß noch im stan d e  gew esen, dauernd  
große Q u a n titä te n  H olz in  die N ach b a rlän d e r gegen ein g u tes  S tück  Geld ab z u ­
setzen , w enn die reserv ie rten  W aldflächen  n u r  n a tu rg em ä ß  b eh an d e lt w orden 
w ä re n .“

E s w ar ab er von  jeh er das G egenteil einer geregelten  F o rs tw ir tsc h a f t der F all.
„ S ta t t  W älder u n d  W eiden  s tren g  von einander zu scheiden (durch E in ­

hegungen) u n d  beide K u ltu rg a ttu n g e n  je  nach  der L age des T erra in s  en tsp rechen d  
zu  g ru pp ieren , h a t  m an  eine K u ltu rg a ttu n g  g ezü ch te t, d ie als ung lückselig  
M itte ld in g  H olz wie der W ald  u n d  G ras wie die W eide liefern  sollte, die ab er sch ließ ­
lich  w eder n ach  der einen noch n a ch  der an d eren  R ich tu n g  h in  en tsp rech en  k o n n te . “

„D ie L ich tun g  der W älder u n d  insbesondere ab er die V e rn ich tu n g  der B e­
s tän d e  am  oberen  S aum e des W aldgü rte ls  w irk te  in e rsch reckend er W eise a u f  
d ie A lp- u n d  L an d w irtsc h a ft zu rück . D u rch  sie w urde näm lich  ein  F e in d  h e ra u f­
beschw oren , gegen w elchen m a n  je tz t  m it unsäg lichen  O pfern vo n  Seiten  des 
S taa te s  u n d  der G eb irgsbevölkerung  an käm p fen  m uß  u n d  gegen w elchen derm alen  
au ch  jed w eder K a m p f schon ganz vergeblich  erschein t.

E s sind dies die eingangs erw äh n ten  M u r e n  u n d  L a w in e n .
So aussichtslos, wie es damals K E R N E R  schien, ist nun heute 

dieser K am pf nicht mehr. Dafür sorgen die modernen M ethoden der 
W ildbach- und Lawinenverbauung, vor allem die B iotechnik der H ang­
befestigung, welche gerade in Tirol besonders gepflegt wird.

Als weitere Schadenskomponente führt K E R N E R  die zu starke 
S c h a fw e id e  über der Waldgrenze und diverse Mißbräuche und 
Vernachlässigungen auf den Almen an:

„A uch die Schafw eide w irk t d u rch  den scharfen  H u f t r i t t  der T iere m u r- 
auslösend. U n bedach tes  W eiden , n u r  u n te r  der V o rau ssich t eines bequem en 
E rw erbes, fü h r te  zu heillosen M urbrüch en  au f  die tiefer liegenden K ü halm en . 
D as sogen ann te  P u tz e n  der A lm en w ird  dan n  zu einer w a h rh a ften  S isy ph u sa rb e it 
u n d  w ird  von den B esitzern  der A lm en auch  ba ld  aufgegeben, weil sie nach  jedem  
G ußregen von  der N u tz lo sigke it ih rer B em ühungen  von neuem  ü b erzeu g t w erden. 
So sch ru m p ft der g rasige A lm boden zusam m en u n d  ve rm ag  v on  J a h r  zu J a h r  
w eniger R in d er u n d  Schafe zu e rn ä h ren .“

„D ie no tw end ige  R eduz ie rung  des V iehstandes w irk t au ch  d u rch  die v e r­
rin g erte  D ü n g erp ro d u k tio n  w iederum  u ng ün stig  a u f  den F e ld b au  zu rü c k .“
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Sehr von Schaden findet K E R N E R  auch das v e r n a c h lä s s ig t e  
D ü n g e n  der Almen: „Um die A lm hütten herum auf den .Lägern' 
der Tiere findet man meist schuhtiefe Düngerzonen, wo nur Disteln, 
giftiger E isenhut und der vom Weidevieh verschm ähte Frauenm antel 
wächst. Hingegen bleiben weite Weideflächen jahrzehntelang ohne 
jede Düngerzufuhr, was eine Verarmung dieser hervorruft.“

Der dürftige, stellenweise schon unterbrochene Graswuchs und 
die verheerend um sich greifende Verheidung der Berghänge, wie sie 
heute zu beobachten sind, stellen ein bösartiges, die Alpwirtschaft 
schworst bedrohendes Symptom dieser Verarmung dar.

Ein weiterer Schaden, der die Zirbengebiete betrifft, war zu Zeiten 
K E R N E R s und ist heute noch folgender: „Im  H erbst sind weit 
und breit keine Zirbenzapfen mehr zu finden. Alle wurden herab- 
geholt und die Bäume dabei oft übel zugerichtet.“ Die Zirbenzapfen 
enthalten  bekanntlich ziemlich dicke, wohlschmeckende Nüsse, welche 
das begehrte Ziel besonders der jugendlichen H irten sind. Daß dadurch 
streckenweise der natürliche Nachwuchs völlig unterbunden wird, 
ist begreiflich.

„U nglaublich“ , so schreibt K E R N E R , „ist die A rbeitszersplitte­
rung und unzweckmäßige Verschwendung von A rbeitskraft auf den 
Almen“ . Hier wird u. a. der f r e ie  W e id e g a n g  a u f  d e n  A lm e n  
angeführt, wodurch die schwere Arbeit des dauernden Zusammen- 
suchens der verlaufenen Tiere entsteht. A nsta tt dessen sollten die 
Herden vorteilhafter im Schluß gehalten, die Hutweide eingeführt 
und der Boden nach einem gewissen Plan abgeweidet werden.

Als völlig unsinnig wird auch die herkömmliche Ansicht mancher 
H irten  angeprangert, die den W ald in der Almnähe abholzen, „weil er 
die Almen feucht und kalt m ach t“ . Scheinbar kom m t es diesen Almern 
günstiger vor, daß ihre Tiere sowohl der sengenden M ittagsglut wie 
den rauhen N achtfrösten und jedem schlechten W etter ohne den 
geringsten Schutz ausgesetzt sind. Auf vielen Almen befindet sich 
auch kein Anger und kein Stall. Bei eintretendem  Schneefall muß 
m it den hungernden und frierenden Tieren schleunigst die „ S c h n e e -  
f l u c h t “ angetreten werden, d. h. m an tre ib t die Tiere von der Alm 
ab in den Schutz tieferliegender W älder. W ährend dieser Zeit ist von 
M ilchertrag natürlich keine Rede.

Bei der Milchwirtschaft, Käse- und Buttererzeugung selbst ginge 
es auch „gräulich“ zu. D aher käme oft der verhältnism äßig geringe 
W ert der gewöhnlichen tirolischen Produkte. K E R N E R  führt als 
Beleg die Tatsache an, daß man in Wien, Berlin oder Paris bessere 
und wohlschmeckendere B utter bekäme als in Innsbruck.
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U nter Einwirkung dieser und vieler anderer M ißstände kann 
und konnte das Vieh nicht sonderlich gedeihen, und auch d ie  R a sse  
e r l e id e t  m it  d e r  Z e i t  e in e  g e w isse  V e r s c h le c h te r u n g .  Das 
Normalgewicht des Grauviehes beträg t 350— 380 kg, im P itz ta l z. B. 
erreicht es aber nur m aximal 320 kg.

Und vor allem, a lle  O p fe r  an  W a ld s u b s ta n z  w a re n  a u f  
d ie se  W eise  n i c h t  im s ta n d e ,  d en  W i r t s c h a f t s n i e d e r g a n g  
i rg e n d w ie  zu  k o m p e n s ie re n ,  u n d  d a h e r  v ö l l ig  s in n lo s  u n d  
zu m  a l lg e m e in e n  S c h a d e n  v e r s c h w e n d e t .  Außerdem wurden 
dadurch die beschriebenen, die Berghöfe lebensgefährlich bedrohenden 
K atastrophenelem ente mobil gemacht. Wen anders als die Bauern 
selbst treffen all diese Verfallserscheinungen ? K E R N E R  und die 
verantw ortlichen Stellen des Landes waren schon damals von Sorge 
erfüllt, weil sich allein in den wenigen Jahren  von 1850 bis zur A b­
fassung seine Untersuchungen (1864) eine A b n a h m e  d e r  A lp  W ir t­
s c h a f t  um  m e h r  a ls  20% ergab.

H eute ist die Kurve der gesamten landwirtschaftlichen Produktion 
noch weiter abgesunken, und wären nicht andere Verdienstquellen, 
welche sich der Bevölkerung auftun, wie z. B. Straßenbau, W ildbach­
verbauung, K raftw erkbau, Frem denverkehr, Teppichweberei usw., 
so m üßten noch viel mehr Bewohner der Gebirgstäler das Feld räumen, 
als dies bisher schon getan haben.

Die Feststellungen Anton K E R N E R s von M ARILAUN als N a tu r­
forscher und eines der besten, objektiven K enner seiner Heim at 
treffen heute, wo sich alles Unglück in den Hochgebirgstälern schon 
überschwer entwickelt hat, noch viel mehr und schlagender zu als zu 
seiner Zeit. Deshalb sollten seine hier angeführten Erm ahnungen nicht 
— wie offenbar damals — unbeachtet in den W ind geschlagen werden.

3. DIE GESCHICHTE DES WALDRÜCKGANGES IM OBERINNTAL.
Obwohl die größten, sich in der Gegenwart aus wirkenden Angriffe 

auf den W ald sich offenbar im Verlaufe des vorigen Jahrhunderts 
abspielten und in der H auptsache auf das Schuldkonto der Landw irt­
schaft zu setzen sind, müssen wir zugeben, daß der W ald schon seit 
frühester Besiedlungszeit gewisse Schäden erlitten hat, die heute freilich 
nicht mehr sehr auffällig in Erscheinung treten , auf alle Fälle aber 
dazu beigetragen haben werden, daß der W ald unter den rücksichts­
losen Bew irtschaftungsm ethoden unserer Vorfahren im 19. Jahrhundert 
und teilweise auch der heutigen Generation besonders schnell und in 
katastrophalen Ausmaßen dem Verfalle entgegensteuerte.
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Hier wäre neben der w a ld r o d e n d e n  T ä t i g k e i t  d e r  E r s t -  
b e s ie d le r  vor allem die W a ld n u tz u n g  d u r c h  d e n  B e rg b a u  
anzuführen. Um hier einen tieferen Einblick zu gewinnen, müssen 
wir Aveiter in die Vergangenheit zurückgreifen und wollen bei den 
ersten Anfängen des Auftretens von Menschen in den Alpen über­
haupt und in den W esttiroler Zentralalpentälern im besonderen be­
ginnen .

Man nim m t an, daß schon rund 6000 v. Chr. m it Übergang von 
der S t e in z e i t  z u r  B r o n z e z e i t  Menschen in die H aup ttä ler der Alpen 
eingezogen sind; in Tirol also in das Inntal. Unsichere Funde von 
H austierknochen, Geräten und auch von (leider nicht genau datier­
baren) A lm hüttengrundrissen im K itzbühler Baum , lassen darauf 
schließen, daß damals schon die ersten Versuche zur Viehzüchterei, 
ja sogar zu einer alpinen Sommerweide getan wurden (Institu t für F rü h ­
geschichte der U niversität Innsbruck; siehe auch Literaturverz. 17).

N ach  D A L L A  T O R R E  w urde bei K öfels im  Ö tz ta le  eine B ronzelanze au f- 
gefunden  (L ite ra tu rv e rz . 4), im  M useum  F e rd in an d e u m  zu In n sb ru ck  lieg t e b e n ­
falls eine bei Ö tzb ruck  gefundene L anze (A bt. V orgeschich tliche F u n d e , N r. 8926). 
B eide zeigen an , d aß  bere its  in der B r o n z e -  b i s  E i s e n z e i t ,  also 1200— 800 v. C hr. 
M enschen in das Ö tz ta l un d  sicher auch  in  an dere  N eb en tä le r k am en . W a h r­
scheinlich w aren  das ab er n u r  J äg e r, die vom  In n ta le  her a u f  ih ren  S treifzügen  
in d ie S e iten tä le r e indrangen . Bei Telfs u n d  Im s t  g ib t es viele F u n d s tä t te n  aus 
dem  2. u n d  1. vo rschris tlichen  Ja h r ta u se n d , w elche die dam aligen  S ied lungszentren  
bezeichnen. In  den  N eben tä le rn  w urde ab er höchstens vo rüb ergehender A u fe n th a lt 
genom m en, von  einer D auersied lung  k a n n  noch  keine R ede sein. D en  V orstößen  
von Jä g e rn  fo lg te aber ba ld  die B en ü tzung  der w aldfre ien  F lächen  in  der heu tig en  
A lm zone zu r S o m m e r w e id e  d e r  V i e h h e r d e n .  N u r lan gsam  schu f m an  sich 
in d en  un g eheu ren  W äldern , die ja  in  der frü hen  N acheisze it ihre op tim ale  A u s­
b re itu n g  erre ich ten  (L ite ra tu rv erz . 17), R a u m  fü r die S iedlung u n d  die zum  
L eben no tw end igen  F eldflächen. D er P la tz  fü r solche A nlagen w ar seh r b e sch rän k t, 
denn das In n ta l  w ar noch von einem  w ilden S trom  durchflossen, s ta rk  v e rsu m p ft 
und  k a u m  pass ie rbar. N och im  M itte la lte r w aren  die In n au en  zw ischen Im s t  
u nd  L andeck  so unzulänglich , daß  der V erkehr in das oberste  In n ta l  dieser S trecke 
ausw ich u n d  lieber den m it s ta rk en  S teigungen  v e rbu n den en  W eg ü ber A rzl u n d  
W enns im  P itz ta le  u n d  schließlich übe r den  P iller S a tte l w ählte . D ie M enschen 
der S tein- u n d  B ronzezeit g rü n d e ten  ih re  N iederlassungen  au f  den schm alen, 
s ied lun gsfreun dlichen  In n ta lte rra ssen , in deren  S ch o tte rn  sich die S pu ren  dieser 
ä lte s ten  K u ltu re n  in T iro l nachw eisen lassen. („S ch erb en sch o tte r“ n ach  den a u f  
der H u n g erb u rg te rra sse  u n d  an  an d eren  O rten  im  S ch o tte r au fgefundenen  T o n ­
scherben). D a  die M öglichkeit u n d  der U m fan g  einer W ald rod un g  vo rers t n u r  
gering w aren  u n d  dah er auch  n ic h t genügend  W iesenflächen zu r V erfügung stan d en , 
w elche die Schaffung eines W in te rv o rra te s  an  V ieh fu tte r e r lau b t h ä tte n , m ag  
die A b hän g ig ke it der V iehzucht von  einer a lp inen  Som m erw eide ziem lich s ta rk  
gewesen sein. D er d ich te  W ald  w ird  der A u sb re itun g  jen er e rsten  K u ltu re n  
h ind erlich  gew esen sein, doch ba ld  n ah m en  diese den K a m p f m it dem  W ald  u m  
L eb ensrau m  erfolgreicher auf.

Im  A l te r tu m  breiteten sich k e l t i s c h e  u n d  i l l ja d s c h e  V o lk s ­
s tä m m e  in den Alpen aus und brachten zögernd die Dauersiedlung
.'i Mitteilungen cl. Forst!. BundcsVcrsuchsanstalt Mariabrunn, 54. Heit 33
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etwas in die Nebentäler hinein, wenn sich auch die H auptkultivierung 
noch auf das Inn ta l erstreckte. F ür fast alle der hier untersuchten 
Täler gilt, daß diese Volksstämme — nach der Römerinvasion ,,R ä te r“ 
genannt, bzw. wegen ihrer Sprache unter dem Namen „R ätorom anen“ 
zusammengefaßt — nicht nur vom Norden her vom Inntale, sondern 
auch vom Süden über Pässe im Zentralalpenhauptkam m  in diese ein­
drangen. Die R ätorom anen betrieben als vorwiegende Viehzüchter 
eitrigst die A lm w ir t s c h a f t .  Dafür zeugen die vielen romanischen 
Namen im Almgebiet des nachmalig deutschen Siedlungsraumes. 
Auch im Tal finden wir allerorts Namen romanischen Ursprunges. 
Um nur auf einige in unserem Untersuchungsgebiet hinzuweisen, 
seien genannt: G altür im Paznauntal (vom rätorom anischen Cultura), 
P ru tz  im Oberinntal, Kauns, Nufens und Vergötsch im K aunertal, 
dann das alte Im st, weiters Arzl, Wenns, Jerzens im äußeren und 
Planggeros und Piösmos im inneren P itz ta l und schließlich die Namen 
Ötz (soviel wie das heutige deutsche Lehnwort A tzung; Ötz, Atz 
oder E tz bedeutet Viehweide) und Sautens im unteren Ötztal. Für 
die meisten dieser Namen sind die Endungen auf s, st, t, tz, z usw. 
kennzeichnend. Viel größer aber ist die Zahl der A lm e n  m it solchen 
Endungen (siehe regionaler Teil), ein Zeichen, daß die R äter zur 
H auptsache zwar noch im H auptta l siedelten, jedoch im Sommer 
tie f hinein in die N ebentäler auf die Almen zogen. Diese hielten 
sich vorerst über der W aldkrone, später, m it Erhöhung des Viehstandes, 
drängten sie auch nach unten in den Wald. Nach H. W O PFN ER  
hätte  sogar die W a ld w e id e  in ihren ersten Anfängen schon bestanden. 
Da ebenso wie in frühgeschichtlicher Zeit noch keine ausreichende 
F uttervorratsw irtschaft betrieben wurde, strebte man einen möglichst 
frühzeitigen Auftrieb an. So entstanden die V o ra lm e n  im Walde, 
der Beginn der heute so waldverderbenden W ald weide.

Auch B o d e n s c h ä tz e  waren es bereits, welche die im Bergbau 
erfahrenen R äter in die Wilde und Abgeschiedenheit der Seitentäler 
zogen. So seien in das innere P itz ta l zum ersten Male Menschen vom 
Süden her als Gemsjäger eingedrungen, hätten  zuerst eine vorüber­
gehende Niederlassung in der Gegend des heutigen M ittelberg und 
später eine Bergwerkssiedlung in P la n g g e r o s  (planum grossum) 
gegründet. Es ging dort ein Kupfer- und Eisenerzbergbau um, der 
von den Römern übernommen und anschließend von den endgültigen 
Besiedlern, den Bajuvaren, ausgebaut wurde (Literaturverz. 36 und 37). 
Der große Schaden aller hochgelegenen Bergbaue, die sonderlich im 
M ittelalter zu einer großen Blüte erwachten, bestand in der p la n lo s e n  
A u s s c h lä g e r u n g  d es  W a ld e s  in  R e ic h w e i te  d e s  B e rg w e rk e s .
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Planggeros selbst und sehr drastisch das P latzertal (Raum des Rad- 
urschltales, westlich des K aunertales) sind Beispiele solcher W aldver- 
wüstungen, die der Bergbau verschuldete.

Von Bedeutung waren aber jedenfalls die W aldrodungen der 
R äter zugunsten der Viehweide. W. G R A B H ER R  nim m t Angriffe 
auf die W aldgrenze m it Hilfe von B r a n d le g u n g  v o n  d e n  r ä t i s c h e n  
A lm e n  aus an und weist darauf hin, daß große zusammenhängende 
Gebiete über der heutigen Waldgrenze auf Grund der jetzigen Vege­
tationszusam m ensetzung ehemals durch Feuer gerodet worden sein 
müssen. Zahlreiche Brandhorizonte im Almgebiet sind durch die 
charakteristischen Kohleflitterchen im Boden heute leicht nachzu­
weisen (Literaturverz. 11).

Die Jahre  14 und 15 n. Chr. brachten die R ö m e r  nach Tirol. 
Zur Zeit ihrer Ankunft war die Bewirtschaftung der Almen durch die 
R äter schon in vollem Gange. Den Römern verdanken wird auch 
den ersten sicheren Nachweis der Alp Wirtschaft (L iteraturverz. 17, 
14 und 6). Nach W O PFN ER  lobte schon der 79 n. Chr. beim Ausbruch 
des Vesuvs ums Leben gekommene römische Gelehrte PL IN IU S 
die Tüchtigkeit der R äter in der R inderzucht und erwähnte die Aus­
fuhr von Käse (Literaturverz. 44). Die Römer benannten das neu 
eroberte Land nach seinen Bewohnern ,.Provinz R ätien“ , in der 
W irtschaft und Siedlung änderten sie aber kaum  etwas. So e n t­
wickelten sich Viehzucht und dam it Almbetrieb immer weiter — nicht 
zum besten des Waldes, obwohl dieser damals noch derartige Ausmaße 
im Verhältnis zu der dünnen Besiedlung des Landes hatte, daß von 
einer „W aldverw üstung“ noch keine Spur zu merken war. Eine 
e r s te  l e i c h te  W a ld s c h w ä c h u n g  wollen wir jedoch nicht in Abrede 
stellen. W urden doch nach und nach alle N ebentäler mit Vieh auf­
gesucht. Ebenso, sagt W O PFN ER , muß es schon in vordeutscher Zeit 
B e r g m ä h d e r  gegeben haben, weil romanische Ortsnam en darauf 
hin weisen, z. B. im Gschnitztal die „Padasterm ähder“ oder im Schmirn- 
ta l das „M ädätsch“ (vgl. „M adatschalpe“ im Kaunertal).

Nach dem S tu r z  d es  rö m is c h e n  R e ic h e s  durch Odoaker 
(476 n. Chr.) kam  Rätien unter die H errschaft g e r m a n is c h e r  V ö lk e r. 
488— 526 gehörte es zu Theoderichs Ostgotenreich und m it dem 
Ende des 6. Jahrhunderts begannen b a ju v a r i s c h e  S tä m m e  vom 
Norden her in das Land einzudringen. Die Bajuvaren, durch Volks­
reichtum  gesegnet, äußerst siedlungstüchtig und pionierfreudig, waren 
die ersten, die in die Wildnis der Seitentäler vorstießen und dort 
auch seßhaft wurden. Vom 8. bis zum 13. Jah rhundert erfolgte die 
sogenannte „Bajuvarische Landnahm e“ . In  jener Zeit wurden das
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Paznaun- *), das Kauner-, das Pitz-, Ötz-, Seilraintal und all die 
wilden N ebentäler des Inntales erschlossen, die romanische Vor­
bevölkerung wurde durch die Bayern aufgesaugt, die ihrerseits viele 
Sitten und Bräuche, Namen und vor allem die W irtschaftsform  von 
den R ätern übernahm en. Die Bayern waren ursprünglich ein vor­
wiegend Ackerbau betreibendes Volk, m ußten sich aber m it der N ieder­
lassung im Alpeninneren alsbald mehr auf die Viehwirtschaft um ­
stellen. Sie übernahm en diese von den Romanen, welche ja  nach 
Funden und den erw ähnten römischen Berichten Meister in der A lp­
wirtschaft waren. Viele Anklänge an die ehemalige Rom anen Wirt­
schaft sind erhalten geblieben. So geht der Name „Senner“ auf senior 
(der Alpe) zurück, der Name „M adaun“ oder „M athon“ , welcher 
ein gutes F uttergras im Gebirge bezeichnet, auf das romanische 
m ontanum , oder der Pflanzenname „Speik“ auf das romanische spica 
usw.

Wie schon besprochen, lagen die Almweiden seit ihren Anfängen 
natürlicherweise oberhalb der Waldgrenze, doch m ußten die H ü t t e n  
m it Rücksicht, auf. die Holzbeschaffung an oder un ter ihr bleiben. 
Griffen nun schon die Rätorom anen durch Rodungen auf den W ald 
über, um ihr W eideland zu erweitern, so trifft dies in ungleich größerem 
Umfange auf die von ungeheurem Expansionstrieb beherrschten 
B ajuvaren zu. Mit der Besetzung der N ebentäler durch diese nahm en 
die Schadenseinflüsse der Land- und A lpwirtschaft auf den W ald 
erstm als bedrohliche Ausmaße an, insbesondere infolge der vielfach 
geübten B r a n d r o d u n g  und des K a h ls c h la g e s .  Jeder durfte auf 
eigene Rechnung roden. Das Neuland, „E infänge“ genannt, war 
nicht dem Flurzwange unterworfen. Dies erwähnen u. a. (L iteratur- 
verz. 36) auch alte Urkunden aus dieser Zeit. Die ältesten U rkunden 
aus der Pionierzeit der Tiroler Alpentäler stam m en aus den Jahren  763 
und 779 und bezeichnen das alte Im st als zum „Gau P oap in ta l“ 
des Herzogtums Bayern gehörig (Landesarchiv Innsbruck, ZI. 357). 
Die bayrische H auptbesiedlung ging dermaßen vor sich, daß adelige 
Grundherren, welche von dem Lande Besitz ergriffen hatten , ihre 
ihnen untertänigen „B auleute“ auf die neue Scholle setzten und diese 
dafür einen Grundzins, meist in Form  von landw irtschaftlichen E r­
zeugnissen, leisten m ußten. Die selbst gerodeten Flächen hingegen 
waren frei von derartigen Steuern. W ährend ganz zu Beginn der 
Bajuvarenbesiedlung die Bebauung des Ackerlandes gemeinsam 
durch „M arkgenossenschaften“ erfolgte, gingen die G rundherren sehr

*) D as P a z n a u n ta l zum  Teil au ch  du rch  die w estgerm anischen  W alser 
( =  W alliser).
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bald zur Vergebung von Einzelgütern über. Größere Freiheiten und 
vor allem der Anreiz, das zinspflichtige Lehen um zinsfreie Rodungs­
flächen zu vergrößern, ließen die Waldflächen rasch kleiner werden. 
Der restliche W ald hingegen blieb, wie auch die Weide, gemeinsames 
Eigentum , wie sich das im allgemeinen ja bis auf den heutigen Tag 
erhalten hat. Aber gerade dieses gemeinsame Besitztum  des Waldes 
führte oft zu dessen Ausplünderung, weil jeder dem anderen zuvor­
kommen und möglichst viel herausholen wollte. So wurden seit dem 
6. Jah rhundert sämtliche Nebentäler von einer lebhaften Siedler­
tä tigkeit erfaßt, die einmal im 13. und zum zweiten Male im 16. J a h r­
hundert ihr Maximum erreichte. Aus dieser Zeit stam m en auch 
die vielen Dörfer und Weiler m it R o d u n g s n a m e n , an den Silben 
wie -brand, -reit oder -reut, -gschwendt oder -gschwandt (von „schwen­
den“ =  Niederbrennen des Waldes), ferner -wald, -holz, -schlag usw. 
leicht erkennbar. Es fand also hier zu Beginn und im Verlaufe des 
M ittelalters ein wirklich schwerer Großangriff auf den Bergwald s ta tt, 
der hinsichtlich der ungeheuren W aldausdehnung freilich immer 
noch keine besonders nachteiligen Folgen gezeitigt haben dürfte.

Sogar Dauersiedlungen schlug man damals in der heutigen Alm­
region auf. Es waren die sich vorwiegend im 12. und 13. Jah rhundert 
ausbreitenden „Schwaighöfe“ ; wie der Name sagt, Höfe, die aus­
schließlich vom „Schwaigen“ , d. h. von der Vieh- und M ilchwirtschaft 
lebten. Solche waren z. B. die Senders- und Lüsenser Alm (1639 
und 1646 m hoch) oder die Alm K ühthei (rund 2000 m hoch) im 
Sellraingebiet oder die Höfe Larsteck und Grasstall (1783 und 1620 m) 
im Niederthei bei Umhausen oder die 1619 m hohe Fundus-Alm 
westlich ober Umhausen. Das günstige K lim a des M ittelalters, welches 
als Nachläufer der „Postglazialen W ärm ezeit“ zu werten ist, lockte 
den Menschen in solche Höhen, von wo er im 17. Jah rhundert infolge 
des dann eintretenden Klim asturzes allerdings wieder weichen mußte.

H inw eise a u f  das günstige  K lim a  des M itte la lte rs  sind  die B lü te  der h o c h ­
gelegenen B ergbau e, z. B . der G o ldbergbau  in den  H o h en  T au ern , dessen S to llen ­
e in fah rten  im  17. J a h rh u n d e r t  von den vo rs toßenden  „F e rn au -G le tsc h e rn '1 
ü b e rfah ren  w u rd en ; w eiters das V orhandense in  a lte r  W asserleitungen  u n d  B e ­
w ässerungsan lagen  im  h eu tig en  G le tscherbere ieh ; u n d  au ch  die a lten  B a u m ­
s trü n k e  ü b e r der h eu tig en  W aldgrenze, die nach  H . GAMS aus dieser Zeit s tam m en . 
D ie dam alige  W ald g ren ze lag  bei m indestens 2400— 2600 m  H öhe. Auch die 
h eu tig en  G ro ß sch u tth a ld en  de r K a lk a lp en  w aren  dam als  b eg rü n t, ja  teilw eise 
so g ar bew alde t (L ite ra tu rv e rz . 9 u n d  8).

A uch au s an d eren  Teilen der W elt sind  A nzeichen eines w ärm eren  K lim as 
w äh ren d  des M itte la lte rs  b e k an n t. So b lü h te  dam als  z. B . in  E n g lan d  der W einbau  
gen au  so w ie h e u te  in  F ran k re ich , wie dem  ,,D om esday -b o ok “ von 1085/86, einer 
A r t  G ru n db uch  zu Steuerzw ecken zu Z eiten  W ilhelm s des E ro b erers , zu en tn eh m en  
ist. A n der W estk ü s te  G rönlands, das h e u te  eine öde E isreg ion  d a rs te llt, h a t  es
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im  11. J a h rh u n d e r t  noch zahlreiche G ehöfte gegeben, a u f  w elchen an n äh e rn d  
10.000 M enschen au s L an d w irtsc h a ft u n d  V iehzuch t ih ren  L eb e n su n te rh a lt b e ­
zogen. E s  w aren  dies no rm ann ische S ied lungen, von  denen  die m eisten  bis um  
1400 n . Chr. eingegangen  w aren. A uch B aum w uchs h a t  es dam als  a u f  G rön land  
gegeben. M an h a t  in N o rm an n en g räb e rn  in m itte n  der G ebeinsreste B aum w urzeln  
fes tg este llt.

Bereits vom 12. Jah rhundert an ist auf der nördlichen Erdhälfte 
das K lim a kälter geworden. N a c h  1600 tra t  dieser Wechsel so scharf 
zutage, daß es überall zu auffälligen Erscheinungen und tiefgreifenden 
Veränderungen kam.

Es setzte der bekannte K l im a s tu r z  . der „Fernau-Z eit“ ein, 
welcher m it Gletschervorstößen, Stauseebildungen durch von der 
Seite her in ein H aup tta l eindringende Gletscher (z. B. Gurgier Eissee), 
gesteigerter Schuttproduktion und Rückgang des Waldes einherging 
(Literaturverz. 9 und 8).

In  N orw egen u n d  Schw eden sch län gelten  sich w äh rend  dieser Z eit w ieder 
gew altige G letscher vom  G ebirge h e rab , v e rtr ieb en  L an d w irte  von  ih ren  H öfen  
u n d  zw angen andere , die von der E isw and erung  n ic h t d ire k t be tro ffen  w u rden , 
k ä lte fes te re  F rü c h te  zu bauen . Im  selben Z e itab sc h n itt t r a t  in  E n g lan d  ein  den 
W einbau  h a r t  treffender T em p era tu rrü ck g an g  ein, w u rde  G rön land  en tv ö lk e rt 
und  fü h r te  der N il in  Ä g yp ten  seine g röß te  W asserm enge. E s  is t k la r, d aß  ein 
solcher K lim as tu rz  in den  A lpen n ic h t ohne F olgen  fü r d ie zu hoch in  das G ebirge 
vorgedrungene Sied lung b le iben k o n n te  —  überd ies w ird  er au ch  n ic h t ohne 
Schaden  am  W alde vorübergegangen  sein.

Bevor wir den Gang der W ald Verwüstung weiter verfolgen, wollen 
wir noch einen Blick auf die g e s c h ic h t l i c h e  E n tw ic k lu n g  d e r  
L a n d e s v e r h ä l tn i s s e  werfen. Diese gewannen ja  im m er mehr 
Einfluß auf die rechtlichen, vor allem nutzungsrechtlichen Zustände 
im Wald. Nach der Inbesitznahm e Tirols durch die bajH schen Herzoge 
brachte der weitere Verlauf der Geschichte das Land im 8. Jah rhundert 
zum Frankenreich und m it diesem seit dem 10. Jah rh u n d ert zum 
Deutschen Kaiserreich, das verschiedene Adelige und K löster m it 
Besitzungen in Tirol belehnte. Der hervorragendste un ter ihnen, 
Graf M einhard II . von Tirol, vereinigte das Land unter einer H and 
(1266) *) und 1363 kam  es un ter Rudolf dem Stifter an Österreich. 
(Nach Tiroler Geschichtswerken von 0 . STOLZ u. a.)

Bedeutungsvoll für den Tiroler W ald wurden die Regierungs­
verhältnisse vor allem deshalb, weil der Landesfürst die Oberhoheit 
über das Bergwesen inne hatte  und dieses, wie schon erw ähnt, das 
Holz des Waldes zu seinem Bestände dringend brauchte. Neben den 
zahlreichen kleineren und größeren Erzschürfen im Alpeninneren war

*) E igen tlich  e rs t von  d iesem  J a h r  an  bekam  das L an d  den  N am en  T irol 
(nach G raf M einhard  vom  S tam m sch loß  T iro l bei M eran).
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es vor allem die H a l le r  S a lin e , welche über besondere W aldrechte 
verfügte und nach ihrer Eröffnung alsbald Riesenmengen von Brenn­
holz verschlang. Aus den Jahren  1232 bzw. 1250 wird erstm als die 
Saline zu Hall in Tirol (unter Graf Albert) erw ähnt. Sie verfügte in 
allen Tiroler Seitentälern über Holzbringungseinrichtungen, die man 
,,opus hgnorum “ nannte und über die im Innsbrucker Landesarchiv 
Rechnungen des „Salzm airam tes“ gegenüber der landesfürstlichen 
K am m er aus den Jahren  1290— 1360 vorliegen.

Der Jahresbedarf der Saline an Holz zum Salzsud wird m it rund 
350.000 „Hallholz“ =  63.000 fm angegeben (Mittelwert eines „H all­
holzes“ nach OBERRAUCH — s. L iteraturverz. 30 — ist gleich 
0,18 fm). 1576 hatte  sich der Holzbedarf bereits auf 600.000 H all­
holz, d. s. 108.000 fm pro Jah r, erhöht.

O bw ohl die W a l d b e r e i t u n g s o p e r a t e  v o n  1459, 1555 u n d  1694 *) e r ­
k ennen  lassen, daß  m a n  den  W ert des H olzes schon dam als  sch ä tzen  lern te , d ü rften  
die no tw end igen  S udholzm assen w ährend  der dam aligen  gü n stig en  K lim aperiode, 
u n te r  deren  E influß  der W ald  g u t  w uchs, noch  ve rh ä ltn ism äß ig  le ich t zu beschaffen 
gewesen sein. So bew eisen a lte  B estim m ung en  ü b e r K ah lsch lag , die w ir in  der 
von  H erzog  F ried rich  am  26. J u n i  1427 erlassenen B ergo rd nu n g  zu Gossensaß 
finden, daß  m a n  v o re rs t selbst von  lan desfü rstlich er Seite dem  W ald  keine Schonung 
zu dach te . D em n ach  w u rde die K ah llegu ng  m ancher B ergflanke in den  „ rau h en  
u n d  steilen  T ä le rn  des P a tz n a u n , P izen ta le s  u sw .“ gefo rdert. D am als w urde 
n ach  O B E R R A U C H  die V egeta tionsgrenze stellenw eise au f  eine schw er w ieder 
g u tzu m ach en d e  T iefe h e ra b g ed rü ck t (L ite ra tu rv erz . 30).

Die Brandrodung durch die Neusiedler hingegen schien derartige 
Ausmaße anzunehmen, daß man sie m it der Zeit untersagen mußte. 
Vielleicht h a t man die daraus entstehenden Gefahren zum Teil schon 
damals erkannt. Aus der Mitte des 15. Jahrhunderts stam m en jeden­
falls die ersten Brandrodungsverbote durch Herzog Sigmund. Die 
W aldrodung schritt proportional m it der Hof- und Güterteilung 
fort bis ins 16. Jahrhundert, w o'sie ihren H öhepunkt erreichte. Die 
verm ehrte Menschenzahl konnte nur durch Intensivierung der er­
schlossenen Gebiete Nahrung finden. Große Kahlschläge wurden zu 
Viehweiden und Bergmähdern. Neue Almen entstanden auf ehemaligen 
W aldböden. Es bedurfte obrigkeitlicher Gewalt, um die Rodung 
in Schranken zu halten. Die Behörde verhinderte mit Strenge die 
Errichtung neuer Häuser und Feuerstätten . Auch war damals eine

*) D ie sog en an n ten  „W ald b ere itu n g en “ w aren  am tlich e  K om m ission ierungen  
der W äld er zum  Zwecke der F es ts te llu n g  ih res Z ustan des  u n d  der w eiteren  E r ­
trag sfäh ig k e it sowie der etw aigen  N o tw en d ig ke it von  W aldschutzgesetzen . Sie 
w u rd en  in  de r H au p tsach e  du rch  das am  m eisten  an  den  O b erinn ta le r W äld ern  
in te ress ie rte  H a lle r S alzam t d u rch g efü h rt, w ozu ein  eigener „W ald m eis te r“ 
b e s te llt  w u rde . „W ald b ere itu n g en “ h ießen  diese K om m ission ierungen  deshalb , 
weil die B eam ten  b e ritte n  w aren.
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weitere Ausbreitung kaum  mehr m öglich; Hofneuanlagen konnten 
nur mehr in ungünstigem Gelände erfolgen. Um die drohende Gefahr 
einer H olznot zu bannen, die sowohl die Siedler als auch den blühenden 
Bergbau und das H üttenw esen schwer betroffen hätte, m ußten landes­
fürstliche W aldschutzgesetze den H olzverbrauch regulieren. Als 
die W aldvernichtung trotzdem  immer mehr zunahm, m ußte in der 
Mitte des 16. Jahrhunderts der scharfe Schnitt der schon im vorigen 
K apitel erw ähnten „Inkam m erierung“ der Tiroler W älder durch 
Kaiser Ferdinand I. erfolgen, durch welche die Eigen- und Gemeinde­
wälder insgesamt enteignet und un ter die unm ittelbare H oheit des 
Reiches gestellt wurden. Allerdings war dazumals eine tiefgreifende 
W aldschädigung schon nicht mehr zu übersehen. Es ist wohl klar, 
daß der W ald nicht gleich d re i  S c h a d e n s e in f lü s s e n  zugleich 
widerstehen konnte, erstens der durch die Bajuvarenbesiedlung in 
die H ochtäler hineingetragenen L a n d  - u n d  A lm w ir t s c h a f t ,  zweitens 
dem m i t t e l a l t e r l i c h e n  B e rg b a u  und zuletzt dem K l im a s tu r z  
d e s  17. J a h r h u n d e r t s .  All dem m ußte der W ald unterliegen und 
die W aldbereitungen seit dem 17. Jah rhundert lassen schon die deu t­
liche Sorge um den Fortbestand der W aldungen und um die weitere 
Nutzungsmöglichkeit erkennen. Der „E x trac t aus der von Andree 
Holzhammer, Obrist im P fannhausam bt und W aldm eister zu Hall, 
Anno 1694 vorgenomen Beschreybung aller Herrschaftlichen W al­
dungen im Lande Tyrol“ (Landesarchiv Innsbruck) schildert uns die 
teilweise schon sehr schlechte Verfassung verschiedener W älder in 
den Seitentälern, so daß manche Bestände ,,zur N othdurft der Unter- 
thanen stehend gelaßen w erden“ m üßten und infolge des schlechten 
Wuchses usw. ,,für den Salzsud kein Anschlag zum achen“ sei.

Im m erh in  ve rfüg te  m an  in  T iro l 80 J a h re  sp ä te r, als 1774 e rn e u t eine „W ald - 
bere itungskom m ission“ die B estän d e  au szu schä tzen  h a tte ,  noch  ü ber h eu te  
u n v o rste llb a re  H olzm engen. U m  ein  B eispiel zu  gew innen, w elche H olzm engen  
1774 im  V ergleich zu h e u te  v o rh an d en  w aren , w u rd en  im  In n e rp itz ta l  d u rch  die 
freundliche B ereitw illigkeit H e rrn  O b erfo rs tra tes  D r. H . F IG A L A  die gegen ­
w ärtig en  W aldparzellen  in  äh n liche r W eise au sgeschä tz t, wie das 1774 in  dem  
„W äld e rau ssch ä tzu n g sp ro to k o ll“ der Saline zu H a ll (L andesarch iv  In n sb ru ck , 
Cod. 3693) geschehen ist. D as P ro to k o ll von  1774 g ib t uns als ä lte ste  U rk u n d e  
fü r d ie beiden W aldparzellen  des ausgesprochen  k ritischen  G ebietes in n e rh a lb  
St. L eo n h ard  im  P itz ta le  d ie genauen  H olzm engen  aus den „w unschm äßigen , 
zum  Schlagen reiffen, n iem al ab geho lz ten  W ald u n g en “ an . D ie P arze lle  N r. 337 
sch ließ t „d ie  W aldun gen  sonnenseits  von  der St. L eo nh arder K irch en  b is zum  
P itz th a lle r  F e rn e r“ , die P arze lle  N r. 338 jene  „v om  A rzler M ilchalpenbach  bis 
M itte lberg  u n d  E n d e  des P itz th a lle s“ ein. N ebensteh en d e T abelle g ib t die er- 
rech n e ten  F es tm e te rw erte  fü r 1774 sowie fü r h eu te  an.

F reilich  g ib t dieses B eispiel die V erhältn isse  in  einem  der w a ldm äß ig  sch lech ­
te s ten  Teile des O berinn tales an . N ach  d e r  K a r te  von P e te r  A N IC H  (L an d es­
a rch iv  In n sb ru ck ), die —  vielle ich t n ic h t d u rch  Zufall —  ebenfalls im  J a h re  1774
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Parzelle G reifba re  H o lzv o rrä te
u m  1774 u m  1950

N r. 337 ...................................... 9.840 fm  
2.730 fm

450 fm  
250 fmN r. 338 ......................................

S u m m e  . . . 12.570 fm  j 700 fm  =  5 ,5%

herau sk am , s tim m t die E rtra g ssch ä tzu n g  der Saline fü r das In n e rp itz ta l  m it 
dem  W aldb ild e  der K a rte n au fn a h m e  fü r den  gleichen R au m  überein . W äh ren d  
das schw er en tw a ld e te  in ne rs te  P i tz ta l  n ach  den S ch ä tzu ng en  der B ez irk sfo rst­
inspek tion  in  Im s t  h e u te  also n u r  m ehr 5 ,5%  der W ald su b stan z  von 1774 aufw eist, 
k an n  m a n  du rch  V ergleich der A N IC H -K arte  m it  h e u te  gü ltig en  W a ld k a rten  
au srechnen , daß  in  .der g e sam ten  G em einde P itz ta l  noch ru n d  21%  der W a ld ­
flächen von  1774 besteh en . D ie m eisten  anderen  u n te rsu c h ten  G em einden b e ­
k lagen  geringere V erlu ste  an  W aldflächen, n u r  G a ltü r m it  n u r  m eh r 15%  des 
W aldb estandes  von 1774 fä ll t  als die h e u te  w a ld ärm ste  G em einde des gesam ten  
O b erin n ta le r Z en tra la lp en rau m es au f. Im  G esam td u rch sch n itt a ller 10 u n te r ­
su ch ten  O b erin n ta le r N eben ta lg em ein den  b e läu ft sich der W a l d r ü c k g a n g  
i n n e r h a l b  d e r  r u n d  180 J a h r e  v o n  1774 b is  h e u t e  a u f  ü b e r  50% , wie auch  
aus den  zusam m enfassenden  T abellen  in dieser A rb e it e rsich tlich  ist.

Trotz der in der zweiten HäJfte des 18. Jahrhunderts noch vor­
handenen relativ großen Waldflächen dürften die tatsächlich verfüg­
baren Holzreserven infolge der die W älder von innen heraus all­
mählich schädigenden Einflüsse der Waldweide, W aldstreugewinnung, 
falscher Plenterung, Bergmahd usw. schon so zusammengeschmolzen 
gewesen sein, daß sich arge Bedenken für die Zukunft einstellten. 
Es war die Kaiserin Maria Theresia, welche sich für neue waldschonende 
Vorschriften einsetzte und durch Umfragen, Stellung von Preisaufgaben 
u. dgl. nach Reformen im Forstwesen suchte (Literaturverz. 30).

E s sei h ie r n u r  a u f die von A drian  von K E M P T E R  u n d  Jo se f  R it te r  von 
M E R S I ab g efaß te  D en k sch rift au s dem  J a h re  1768 hingew iesen, welche A n tw o rt 
a u f  die F rag e  M aria T heresias g a b : ,,W ie is t dem  d ro hend en  H o lzm an gel du rch  
F ö rd e ru n g  des N achw uchses zu s teuern  ?“ D ie d u rch  d ie W iener R eg ierun g  v e r ­
öffen tlich te  S ch rift hob  besonders die N a c h t e i l e  d e r  W e id e  im  W a ld  hervo r. 
M aria T heresia  g riff die W aldw eide au ch  ziem lich an  u n d  v e rfü g te  du rch  ein 
P a te n t  vom  30. D ezem ber 1768 die U m w an dlung  der H u tw eid en  in  Ä cker und 
W iesen, um  d a d u rch  einen Ü b ergang  von  der W eide zu r S ta llfü tte ru n g  zu e r ­
re ichen . A uch die A lm w eiden sollten  von  versch iedenen  R eform en betroffen  
w erden. F e rn e r sollte die F rüh jah rsw eide  ganz u n d  die H erb stw eide  zum  Teil 
ab geschafft w erden. D er V iehein trieb  in den W ald  w u rde  gesetz lich  geregelt 
u n d  v e rm in d ert. A uch  der B au- u n d  Z aunholz v e rb rau ch  w u rd e B eschränk ungen  
un te rw orfen .

H ieh er g e h ö rt au ch  ein  A n tra g  des dam aligen  O berw aldm eisters S T A B E L E  
an  die S alin end irek tion  H a ll, in  dem  er au f  die S chäd lichkeit des 30jährigen V er­
trag es  m it den G ebrüdern  H irn , die zu große K ah lsch läg e  d u rch fü h rten , verw eist. 
E r  v e rlan g te  beim  A bschluß von  A b stockungsV erträgen  B eiziehung der W a ld ­
m eister. D ie Schläge sollten  n u r  in schm alen S treifen  erfolgen u n d  die A bfälle 
als B rennho lz  fü r die U n te r ta n e n  belassen w erden . N ach  O berw aldm eister
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S T A B E L E  h ä t te  au f  diese W eise d ie M öglichkeit b estan d en , „n ach  120 Ja h re n  
w ieder neuen , reifen W ald  zu  e rzü g e ln “ , w ährend  bei F o r tfü h ru n g  der bisherigen 
„ H irn ’schen W irts c h a ft“ k au m  in 200 J a h re n  ein W ald  zu e rw a rten  w äre. 
S T A B E L E  v erlan g te  auch  eine E rh ö h u n g  des G ehaltes der W a ld h ü te r  u n d  eine 
bessere A usb ildung  derselben , eine F o rd e ru n g , die h eu te  noch sehr a k u t  ersche in t, 
w enn m an  eine au sreichende un d  sachgem äße W artu n g  der F o rs te  erzielen will. 
F e rn e r so llten  die S tra fq u o ten  fü r Ü b e rtre tu n g e n  der W ald o rd nu ng  erh ö h t 
w erden —  eine ebenfalls au ch  h e u te  noch au ss tänd ige  V erordnung .

Es wurde schon gesagt, daß sich die Eurcht vor Holzmangel un ter 
Maria Theresias Zeiten einstellte, obwohl z. B. Tirol noch über große 
Flächen Holzbodens verfügte. Dies ist scheinbar durch den schlechten 
Zustand der W aldbestände, sicherlich aber auch durch den großen 
Holzverbrauch des Bergwesens zu erklären. W ir wollen an dieser 
Stelle das einzige, uns zur Beurteilung der damaligen W aldflächen 
zur Verfügung stehende K artenw erk, die K a r t e  v o n  T iro l  d es  
P e t e r  ANICH (1774) einer genaueren B etrachtung unterziehen. 
Die K arte  erschien in einem M aßstabe von 1 : 103.000, in mehreren 
B lättern  ganz Nordtirol umfassend *). Es war wieder Maria Theresia, 
die den aus dem B auernstände hervorgegangenen, äußerst begabten 
jungen M athem atiker, Astronomen und K artographen ANICH aus 
Oberperfuß m it der Ausführung dieser K arte  betraute. ANICH 
zeichnete in der sogenannten „M aulwurfshügelmethode“ und „K ava­
lierperspektive“ , wo das Gelände an jedem T alpunkt wie von einem 
Reiter aus betrach tet erscheint. Die Aufnahme gilt für die damalige 
Zeit als sehr genau. Den W ald zeichnete ANICH als Massierung von 
Nadelbaum signaturen, die au f seiner K arte meist bis hinauf in die 
Gegend reichen, wo die Gratfelsen ansetzen. Leider finden wir in 
den Berghängen keine Höhenkoten und nur wenige m arkante Punkte 
eingezeichnet, so daß die Höhe der damaligen Waldgrenze an einem 
Berghang nur an einigen Stellen genau festgelegt werden kann. Zum 
Beispiel erscheinen einige Almen noch waldumschlossen, die heute 
im Kahlgelände liegen oder es scheinen in der K arte  quer zum Tal 
streichende Fels Vorsprünge und ähnliches auf, welche die. Höhe 
markieren. Desgleichen können bei der Bestimmung der Waldgrenze 
zur Zeit ANICHs auch typische Bachkrüm m ungen oder Seen dienen, 
die wir in heutigen K arten  wieder finden.

So finden w ir beispielsw eise den 2232 m  hohen R i f f e l s e e  im  In n e rp itz ta l  
a u f  der A N IC H -K arte  von  W ald  um schlossen , w äh rend  er h e u te  vo lls tän d ig  im 
K ah lg eb ie t lieg t u n d  die G renze des ein igerm aßen  geschlossenen W aldes dort 
250 m  tiefer am  H a n g  ober der T aschach-A lpe ve rläu ft. D en  Bew eis der R ic h tig ­

*) D ie K a rte  S üd tiro ls  w u rd e n ach  dem  vorzeitigen  T ode A N IC H s —  er s ta rb  
an  einer K ra n k h e it als F o lge der g roßen  S trapazen  w ähren d  d e r A u fn ah m en  — 
v on  seinem  Schüler B lasius H U E B E R  fertiggestellt.
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k e it der A N IC H sch en  K a rtie ru n g  erb ringen  B au m strü n k e  im  H in te rg rü n d e  des 
Riffelsees. In  der g leichen G egend zeig t ANTCH den w eit ins P itz ta l  h inein  vor- 
springenden  B r a n d k o g e l  nörd lich  des R iffelsees bis h in a u f  zu den F e lsan sä tzen  
(bei 2500 m ) d ic h t bew alde t. N och oberhalb  des bei 2400 m  H ö he liegenden 
U rsprunges des W asserta lb ach es  erscheinen  1774 B äu m e ; h e u te  lieg t dieser H ang  
bis h e rab  a u f  2100— 2200 m , wo ers te  sch ü tte re  B estän de  au ftre te n , völlig b loß . 
Die U rsp rü n g e  des K lockele- u n d  L ehnerbach es a u f  der L o i b i s a l m  bei S tillebach , 
w eit ü b e r 2000 m  hoch gelegen, liegen n a ch  A N IC H  im  W alde. Von diesem  
küm m ern  h e u te  n u r  m ehr w enige law inenzerfu rch te  S tre ifen  a u f  dem  S teilhang  
u n te rh a lb  der L o ib isalm  bis a u f  e tw a  1800 m  H öhe. K u rz  u n te rh a lb  des üb e r 
2700 m  hohen  W i ld s e e s  am  W esth ang  oberh alb  St. L eon h ard  im  P itz ta l  sehen 
w ir in  der A N IC H -K arte  gleichfalls noch B äum e ein g etragen . M ag das V o r­
handen sein  von  B aum w uch s in  solcher H ö he  auch  un g lau b lich  erscheinen, so 
sei dem  en tgegengeste llt, daß  w ir h eu te  noch  im  Ö tz ta l Z irben  bis an  2500 m  
und  in der Südschw eiz bis an  2700 m  H ö he au ffinden (s. au ch  R egionaler Teil, 
Ö tz tal).

Im  V e r p e i l k a r  (K au nerta l) m uß  der W ald  u m  1774 m ind estens 200 m  höh er 
gere ich t h ab en  als heu te , un d  hoch über der K a u n e r t a l e r  A lm  (L angetzberg- 
Alpe) gab  es noch B estände , w äh rend  die A lm  h eu te  schon oberhalb  der W aldk ro ne 
liegt. Im  R eg ionalen  Teil w erden w ir noch einige M ale au f  ähnliche F älle  s toßen .

W äh ren d  sich n u n  die H ö h e  d e r  W a l d g r e n z e  u m  1774 an  den  B ergflanken  
un serer u n te rsu c h ten  T äler n u r  an  w enigen S tellen  deu tlich  rek o n stru ie ren  läß t, 
k o n n ten  h ingegen  e in deu tig  die ehem aligen  A usm aße der W aldflächen in der 
T a l l ä n g e  erschlossen w erden. In  vielen T ä le rn  scheinen in  der A N IC H -K arte  
W ald s ig n a tu ren  viele K ilo m eter w eiter ta le in w ä rts  a u f  als h eu te  d o r t  W ald  s teh t. 
So ze ig t die A N IC H -K arte  das T a s c h a c h t a l  noch  3 km  inn e rh a lb  M ittelberg  
geschlossen bew ald e t; h eu te  finden w ir im  ganzen T al noch  z irk a  200 Z irben  
au f d rei küm m erliche  E inze lhorste  ve rte ilt.

W er das V e n t e r t a l  k e n n t, weiß, daß es d o r t  schon ab  Z w ieselstein n u r  m ehr 
sch ü tte re  B estän de , in ne rh a lb  H eilig -K reuz ab e r k a u m  m ehr einen g rößeren  
W ald h o rs t g ib t  u n d  daß  die S üdostse ite  des T ales b is a u f  E in ze lb au m sta n d o rte  
völlig w aldfre i ist. N im m t m a n  die A N IC H -K arte  zu r H a n d , so s ta u n t  m an , 
weil sich d o r t  d ich te  W ald s ig n a tu ren  an  beiden  H än g en  noch  bis fa s t 3 k m  h in te r  
den R ofenhöfen  befinden. D esgleichen w ar n ach  dieser K a r te  um  1774 das 
G u r g l e r t a l  b is in  seinen Schluß, also bis h ine in  zum  G roßen G urg ier F e rn e r  
bew alde t. W ie dies h eu te  noch beim  G epatschferner im  g u t bew ald e ten  K a u n e rta l 
zu trifft, s ta n d e n  zu A N IC H s Z eiten  sogar hoch  üb e r der Z unge des G urgier F erne rs  
noch B äum e. So k an n  m an  aus der A N IC H -K arte  ü b e rh a u p t v ie lfach B a u m s ta n d ­
o rte  seh r n a h e  am  G le tsch erran d  oder o ft sogar üb e r dem  E ise festste llen . N eben 
zahlreichen  an d eren  m a rk a n te n  P u n k te n  g ro ß e r W ald v e rb re itu n g  nach  A N IC H  
sei schließ lich  noch  au f  das T al des B re iten  W assers im  I n n e r p a z n a u n  verw iesen, 
wo d e r W ald  nahezu  6 km  w eiter ins T al h ine in  gere ich t h aben  m uß  als h eu te , 
d a  sich  d ie le tz ten  Z irb enbestände  schon vor der J a m ta lh ü tte ,  beim  S chre ibach , 
verlieren.

Es sollte m it diesen Beispielen nur gezeigt werden, daß die ANICH- 
K arte  — wenn auch nicht den Anforderungen moderner K artom etrie 
gemäß — so aber doch näherungsweise zuläßt, aus ihr die W aldflächen 
vor fast 200 Jahren  zu bestimmen. Dies wurde für unsere U n ter­
suchungen denn auch durchgeführt und dam it neben den W älder- 
ausschätzungen der Saline Hall ein A nhaltspunkt gefunden, der eine 
objektive Beurteilung des W aldrückganges seit Ende des 18. J a h r ­
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hunderts ermöglicht. F ü r die planimetrische Auswertung der ANICH- 
K arte  galten folgende G rundsätze: ANICH ha t uns ja keine „F o rst­
k a rte “ im üblichen Sinne überliefert, sondern er dürfte m it Sicherheit 
die obere Baumgrenze, also die Kampfzone des Baumwuchses, die für 
eine forstliche N utzung, ausgenommen zufällige Ergebnisse, ausfällt, 
in seine W aldflächen einbezogen haben. Man rechnet heute m it 
einer Differenz zwischen Wald- und Baumgrenze von 200 bis 220 m 
Höhe, was in unseren Tälern Hangtiefen von rund 300— 350 m e n t­
spricht. Oftmals zeigte es sich bei den Begehungen, daß der Abstand 
Waldgrenze — Baumgrenze noch weit geringer ist als oben angegeben. 
Dem entsprechend reduzierte sich auch die Tiefe der Kampfzone. 
U nter Berücksichtigung dieses Faktors wurden dem jeweiligen Tal­
stück entsprechend im D urchschnitt 25% von der Waldfläche ANICHs 
abgezogen, um die damalige W irtschaftswaldfläche zu erhalten.

Die Einzugsgebiete der meisten Muren und Lawinen sind bei 
der A NICH’schen W aldausdehnung größtenteils verwachsen gewesen, 
die Schadensstriche haben nur wenige (2—5) Prozent der Gesamt - 
waldfläche ausgemacht, wo wir heute mit 10, 20, 25 und mehr Prozent 
Lawinen- und Murschadensfläche im Walde rechnen. Die noch ziem­
lich hoch reichende Bewaldung schloß die meisten der heute schwer 
schadenbringenden Lawinen aus. Es fällt auch auf, daß man in alten 
Berichten relativ wenig über Lawinenstürze und dam it verbundene 
K atastrophen  liest, obwohl damals die Besiedlung weitaus dichter 
war und viele Höfe bestanden, die heute längst verschwunden oder 
vernichtet sind. E rst ab  M it te  d e s  19. J a h r h u n d e r t s  nahm en die 
Unglücksfälle mehr und mehr zu und ein ausgesetzter H of nach dem 
anderen m ußte aufgegeben werden.

Die Zusammenhänge drängen sich geradezu auf: Große W ald­
verbreitung noch um 1774 — W aldstreit und dam it verbundene 
W ald Verwüstung in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts — stark  
verm inderte Waldflächen nach der K artenaufnahm e von 1880 (Meß­
tischblätter 1 : 25.000) und gleichzeitig schneller Eingang von Höfen 
au f vorgeschobenen Positionen. Dabei ist zu bedenken, daß nach 1850 
m it Übergang von der Holz- zur Kohlefeuerung und Eröffnung der 
E isenbahn ins Oberinntal, wodurch die schlesische Kohle ins Land 
kam , die großen Bedürfnisse der holz verzehrenden Industrie  hinweg­
fielen und dem Walde eine ungeheure E n t l a s t u n g  zuteil wurde. 
W eder die b a ju v a r i s c h e  U r b a r m a c h u n g  noch der R a u b b a u  
d e s  m i t t e l a l t e r l i c h e n  B e rg b a u e s  und der Saline zu Hall, noch 
die (heute wieder schwindende) G r o ß k l im a v e r s c h le c h te r u n g  
konnten  dem W ald so schaden, daß er, wie heute, in den inneren
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Tälern praktisch keinen Nutzen mehr ab wirft. Es m ußte hier doch 
die re g e llo s e ,  u n b e d a c h te  L a n d -  u n d  A lm w ir t s c h a f t ,  die 
als einziger F ak to r heute noch kräftig am W erk ist, den Bergwald zu 
ruinieren, und der g ro ß e  P lü n d e r u n g s z u g  g e g e n  d e n  W a ld  zu  
A n fa n g  d es  19. J a h r h u n d e r t s  eine große Rolle spielen.

In  der unglücklichen Entwicklung der W ald Verhältnisse nach der 
Zeit Maria Theresias, die schon im K apitel A 2 — Schadenseinflüsse 
der Land- und Alp Wirtschaft auf den Wald — berührt wurde, setzte 
wider E rw arten zur Zeit der n a p o le o n i s c h - b a y r i s c h e n  H e r r s c h a f t  
nach dem Frieden zu Preßburg 1805 ein kurzdauernder Umschwung 
ein. Man könnte eine Verwahrlosung oder erst recht forcierte N utzung 
der W älder durch das Besatzungsregime verm uten. A nsta tt dessen 
verfügte das 1807 im Finanzm inisterium  zu München errichtete 
Oberste F orstam t strenge W aldordnungen, die jeden Holzschlag 
ohne Auszeige sowohl in Staats- als auch in Privatw äldern verboten. 
U nter anderem  kam en auch Verordnungen für W aldschutz wegen 
M urgefahr heraus. Besonders Holzschlägerungen zum V erkauf und 
zur Ausfuhr, welche damals den W äldern so schwer zusetzten, wurden 
unterbunden. An der U niversität Innsbruck eingeführte Vorlesungen 
über Forstwissenschaft wurden für K am m erbeam te als „notwendiger 
Lehrstoff“ für obligatorisch erklärt (L iteraturverz. 30).

W enn die Z eit der F rem d h errsc h a ft in T iro l auch  keine u n m itte lb a re n  Schäden  
am  W alde h in te rließ , so m uß  m an  dennoch in B e tra c h t ziehen, d aß  d e r F ran z o sen ­
einfall —  besonders die J a h re  1805— 1810 —  dem  L and e  schw ere w irtscha ftliche  
Schäden zu fü g te  u n d  ihm  h a rte  L asten  au ferleg te , welche die B ew ohner ganz 
T iro ls u n d  vor allem  den B au e rn s tan d  in  große S chulden s tü rz ten , so daß  die 
B au ern  n a ch  der B efreiung vom  F ranzosen joch  zu r D eckung ih re r S ch u lden ­
lasten  —  freilich an g ereg t d u rch  die gesetzlose S itu a tio n  in der F o rs tv e rw a ltu n g  —  
größere M engen H olz zum  V erk au f sch läg erten  als es bei der rau h e n  G eb irg sna tu r 
des L andes zu v e ran tw o rten  gew esen w äre. Schon eingangs w urde a u f  die arge V e r­
schuld ung  der T iro ler B au ern  zu jen er Z eit h ingew iesen u n d  dieser Z u stan d  e r ­
sch ein t als ein  h inreichendes M otiv, den W ald  anzugreifen . A uch n ach  den  beiden 
großen  K rieg en  unseres J a h rh u n d e r ts  w ar es ja  so, daß  zum  A usgleich versch iedener 
finanzieller L as ten  der W ald  hergenom m en w urde —  in D eu tsch lan d  noch m ehr 
als in  Ö sterreich . N ach  der napoleon isch-bayrischen  B esetzun g  t r a t  dies offenbar 
ab er w eit zügelloser ein als n ach  den  beiden  W eltkriegen .

D ie E in tre ib u n g  von B esa tzun gskosten  d u rch  die F ranzosen  erfo lg te n ach  1805 
a lle rd ings au ch  w eit b ru ta le r, w odurch  der S taa ts- un d  L an d esh au sh a lt w irklich  
schw er getroffen  u n d  die R eg ierung  gezw ungen w ar, die E in b u ß en  in F o rm  v on  
L as ten , die das ganze V olk tie f  treffen  m u ß ten , abzuw älzen . E in  E rlaß  des f ra n ­
zösischen G eneral-Q uartieres  zu In n sb ru ck  vom  25. D ezem ber 1805 (L ite ra tu r ­
verz. 22) r ic h te t  sich z. B . fo lgenderm aßen  „A n  die H e rren  M itglieder der R eg ierun g  
u n d  der S tän d e  von T y ro l“ : , , . . .  en tsp rechen d  dem  D ek re t Sr. M ajes tä t des 
K a ise rs  der F ran zosen  w ird  a u f die von der A rm ee e rob erten  österreich ischen  
P ro v in zen  eine C o n tribu tion  von 100 M illionen F ran c s  v e rhäng t. A u f das L an d  
T yro l fä llt d ie Sum m e von 9 M illionen F ran cs. Sie (R egierung u n d  S tände) w erden 
au fg e fo rd ert, die besag te  Sum m e ohne V erzug in  die K asse des G eneraleinnehm ers
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d e r C o n trib u tio n en  der A rm ee e in sch ü tten  zu  lassen. Ic h  lade Sie ein, m eine 
H e rren , sich allsogleich m it den  w irk sam sten  V orkehrungen  zu  besch äftigen , 
d a m it dieser W ille Sr. M ajes tä t, des K aisers  der F ranzosen , ohne A u fe n th a lt v o ll­
zogen w erde! G ezeichnet V iriville, K riegsk om m issär, u n d  D a rru , S ta a ts -R a th , 
G e n era l-In d en d an t von  Ö ste rre ich .“

H iebei h an d e lte  es sich  u m  eine offizielle K rieg sk o n trib u tio n . Z ahlreiche 
an d ere  T rib u tzah lu n g en , R equ is itionen  u n d  Z w angsleistungen  griffen dem  an  
sich  schon w enig w oh lhabenden  G ebirgsland  an  das M ark  seines W irtsch a fts leb ens . 
So is t u . a. „Ü b er die im  J a h re  1805 von  der T yro ler L an d m an n sch a ft an  d ie 
französische G en era litä t u n d  K om m issa ire  etc . zu r S chonung der S tä d te  u n d  
G egend ve rab fo lg ten  G eschenke“ (L ite ra tu rv e rz . 34) ein Z ahlungsausw eis von 
fa s t 60.000 T h a le rn  u n d  D u k a te n  e rha lten . U m  P lü n d eru n g en  vorzu beug en , 
m u ß ten  die H e rren  G eneräle Sr. M ajes tä t, des K aisers  der F ranzo sen , also „ b e ­
sc h e n k t“ w erden. D ie „T y ro le r Volks- u n d  S ch ü tzenze itu n g“ des J a h re s  1859 
(Nr. 21, S. 87, L ite ra tu rv e rz . 41) g ib t eine de ta illie rte  Z usam m enste llung  üb er 
U n k o s ten  an läß lich  des F ranzosenein fa lles 1805, die n u r  bei dem  30tägigen D u rc h ­
zug von 9000 M ann von S ch arn itz  übe r In n sb ru ck  bis T rie n t e n ts tan d en  sind . 
H iebei w erden an g efü h rt:
G eschenke (sogenannte) .......................................................................... 165.951 G ulden
E in q u a r t ie r u n g e n ........................................................................................  434.370 „
C o n trib u tion en  ............................................................................................. 137.217 ,,
B ezah lte  G en era ls ta fe ln ............................................................................  12.346 ,,
V erpflegung fü r M an n schaft ................................................................  61.425 „
U n te rh a lt  der P fe rd e ................................................................................. 8.860 ,,
V erlorene V o rs p a n n tie re .......................................................................... 6.640 „
P lü n d eru n g en  ............................................................................................... 2.013 ,,
D er einm onatliche  A u fe n th a lt n u r  einer französischen

T ru p p en e in h e it k o ste te  T iro l dem nach  n ic h t w eniger als 828.622 G ulden *)

B ezeichnend  fü r d ie A rt solcher Z ahlun gsfo rderungen  w ar in  diesem  F alle  das 
M itschleppen zweier Geiseln von In n sb ru ck  bis B ozen d u rch  den  M arschall N ey, 
b is die au ferleg ten  G elder b e zah lt w aren . In  dem  B erich t h e iß t es w eiter, d aß  die 
A uslagen  un d  Schäden  in. an deren  G erich ten  u n d  G em einden v e rh ä ltn ism äß ig  
ebenso groß u n d  b e trä c h tlic h  w aren . So m ach te  z. B . der G eneral M arcognet 
einen förm lichen  R a u b z u g  d u rch  das O b erinn ta l u n d  den  V in tschgau . „M it 
e iner R hinozerospeitsche  in  der H a n d  e rp reß te  er von  K o o p era to ren , B ü rg e r­
m e istern , L an d ric h te rn  u n d  se lbst vom  dam aligen  L an d e sh au p tm an n  P aris  
G ra f von W olkenstein  B a rg e ld .“

E in em  Sam m elw erk  (L ite ra tu rv e rz . 28) en tn eh m en  w ir, d a ß  n ach  1806 zu r 
D eckun g  der K riegskosten  S teu ererhöhungen  un d  der A n sa tz  besonderer S teu e r- 
te rm in e  e in gefü h rt w erden m u ß ten . D ie N a tu ra lreq u is itio n en  fü r T ru p p e n v e r­
pflegung un d  an dere  K rieg sk osten  m u ß ten  die T iro ler G em einden gem einsam  
trag en , „d a  die e r litten en  K o sten  zu groß seyen, als daß  m an  sie d en  einzelnen 
betroffenen  S tä d te n  oc!"^ G erich ten  a u f  laden  k ö n n te ; sie w ü rd en  d a d u rch  in 
einen A b g run d  von S chulden g e stü rz t u n d  au ß er C o n trib u tio n ss tan d  g ese tz t,

*) W enn die dam alige  W äh ru n g  auch  n ic h t m eh r d ire k t m it  der h eu tig en  
in  einen V ergleich zu b ringen  ist, so sei n u r  angegeben , daß  dam als  eine K u h  
z. B. 7 fl k o ste te  (heute 3000— 4000 Schilling), der V ie rte ljah resso ld  des S ta d t­
schreibers (dam als ein  sehr hoher B eam ter) m ach te  10 fl aus, ein A rb e iter-T ag eloh n  
n u r  10 K reuzer, w obei % kg  R o gg enb ro t 2%  K reu zer koste te . D iese Z ahlen  geben 
schon einen A n h a ltsp u n k t zu r A b schä tzu ng  des A derlasses der T iro ler B evölkerung  
zu r Z eit N apoleons (L ite ra tu rv e rz . 32).
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es h ieße, den  A cker u n b ea rb e ite t lassen um  die K o sten  der K u ltu r  zu sp a re n “ . 
U n te r  den e rlitten en  K o sten , die einzelne O rte  be tra fen , w ären  z. B . (L ite ra tu r- 
verz. 40) d ie in der Z eit vom  1. A pril bis Jah resen d e  1809 in  In n sb ru ck  an  das 
frem de M ilitär ausgegebenen  800.000 K o pfpo rtionen  zu n en n en ; fü r die dam als 
n u r z irka  10.000 E inw o hner zäh lende S ta d t  eine große B elastung .

N atürlich brachten auch die unm ittelbaren Kriegsbegebenheiten 
dem Land Tirol Schaden. Brandschatzungen verschiedener Orte im 
Inn tal und in den zu den Pässen führenden N ebentälern sind allgemein 
bekannt und überliefert. Sogar das abgelegene Paznauntal wurde 
durch den Krieg unm ittelbar heimgesucht, als die Besatzung nach 
1809 (Andreas Hofer) verstärk t wurde und die Franzosen gemeinsam 
mit den Bayern in Vorarlberg erneut einfielen. Die Talchronik des 
Paznaun (Literaturverz. 45) berichtet von Kämpfen der Paznauner 
Schützenkompagnien gegen die vom M ontavon herüberdrängenden 
Truppen. Ähnliches hat sich auch in anderen Tiroler Talschaften 
abgespielt, wenn die Besatzung gegen Aufständische vorgehen m ußte.

Neben all diesen Gewalteinwirkungen auf Tirol machte sich der 
Anschluß an Bayern auch auf andere Weise katastrophal geltend: 
E in alter Bericht (L iteraturverz. 28) sagt aus, daß Tirols W irtschaft 
schon durch die in den letzten 10 Jahren  vor dem Franzoseneinfall 
um Tirol herum spielenden Kriege durch Lieferungen, A btretung 
von Gründen zu Fortifikationen, N aturalleistungen an das öster­
reichische Militär und auch durch Beschädigungen, die nun einmal 
der A ufenthalt massierter Truppen im Lande m it sich bringt, ungünstig 
betroffen war. In  diesem Zustande erfolgte dann die Niederlage und 
die Übergabe an Bayern. Der Absatz der Tiroler landwirtschaftlichen 
Produkte und der Industrieerzeugnisse (Stubaier Eisen-, Im ster T extil­
waren usw.) nach Inner- und Ostösterreich wurde nun abgedrosselt; 
ein Absatz nach Bayern kam nicht zuwege, da die Bayern selbst über 
genügend große Mengen solcher W aren verfügten, welcher der Tiroler 
E xport anzubieten hatte. Wie es in der Druckschrift, der diese Zeilen 
entnom m en sind, heißt, sahen sich die Tiroler Bauern durch die 
obwaltenden Um stände gezwungen, vom Ackerbau mehr zur Vieh­
zucht überzugehen — ein wichtiger F ak to r bei unserer B etrachtung 
über die Ursachen der Wald Verwüstung *).

Eine bedenkliche Krise brachte auch die Abschnürung der m it 
dem Tiroler Bergwesen innig verbundenen K reditkasse zu Schwaz 
von Wien. Die Kasse, in der viele P rivate und Gemeinden ihr Ver­
mögen hatten , war bis dahin infolge des negativen Ertrages der ver-

*) S. au ch  A. K E R N E R s  F ests te llu n g en  über das p lö tz liche A nw achsen des 
V iehstandes zu B eginn des vorigen J a h rh u n d e r ts  (A nfang des K ap ite ls  A 2).
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pfändeten Tiroler Bergwerksgefälle nur durch Zuschüsse aus dem 
Universal-Staatsschulden-Fonds zu Wien imstande, die Zinsen zu 
bezahlen. Nach der A btrennung von Wien ging die Kasse tro tz 
mehrerer vergeblicher Rettungsversuche zugrunde, wodurch zahlreiche 
Einwohner Tirols schwer geschädigt wurden.

Selbst nach der Befreiung Tirols zwangen die gewaltigen Be­
lastungen des Landes- und Staatshaushaltes durch die Franzosen­
kriege und die W iedergutm achung der Schäden dem Volke noch 
drückende Bürden auf, w orunter z. B. nur eine nach 1814 eingeführte 
Schuldentilgungssteuer erw ähnt sei (Literaturverz. 29).

All dies sollte dazu beitragen, die N ot der Tiroler Bauern nach den 
napoleonischen Kriegen zu erklären, die nach der Wiedervereinigung- 
Tirols m it Österreich so verheerend um  sich greifende W aldvernichtung 
— wohl die schwerste seit den bajuvarischen Brandrodungen — dem 
Verständnis nahe zu bringen und die Feststellungen über den schnellen 
Abgang der W älder nach ANICHs Zeiten zu erhärten. Somit konnten 
die an sich vernünftigen bayrischen Forstgesetze dem Tiroler Wald 
auch keinen Nutzen bringen, denn was die Gesetze an Schlägerungen 
usw. verhinderten, raubte der Krieg und die Besatzung dem Volk 
auf andere Weise, und schadlos hielt man sich zuletzt doch am Walde.

1814 kam  Tirol wieder an Österreich. Vorerst wurde die strenge 
Bewirtschaftung der Eigentum s- und Gemeindewälder, insbesondere 
die Bestimmung der Anweisung des Schlages durch Forstbeam te, 
beibehalten. In  der Folge strebte man neue Forstdirektiven an, 
nach welchen die W älder des ganzen Landes einer einheitlichen Ord­
nung unterstellt werden sollten. Dies wurde jedoch wegen der hohen 
Kosten von der W iener Hofkanzlei abgelehnt. Endlich faßte man 
1822 doch den Entschluß zur Schaffung eines neuen Forstgesetzes. 
Man forderte zunächst Vermessungen, K artierungen und A usschätzun­
gen der W älder bzw. bis zur D urchführung dieser Arbeiten wenigstens 
eine Forstbeschreibung. Schutzvorschriften gegen unsachgemäße 
Schlägerung und Paragraphen m it Bestimmungen zur E rhaltung 
von Schutzwäldern gegen Lawinen, W eideverbot in Maißen, bis 
die Jungwüchse dem Viehverbiß entwachsen waren, wurden be­
schlossen und auch eine neue Försterdienstorganisation eingerichtet. 
All diese D irektiven waren noch nicht endgültig und sollten bis zur 
Ausarbeitung einer umfassenden reform ierten W aldordnung G ültigkeit 
besitzen. Leider gelangten sie aber w eg en  U n e in ig k e i t  v e r s c h i e ­
de n e r  H o fs te  11 en  in  W ien  n i c h t  z u r  a l 1 g e m e in e n  A n e rk e n n u n g .

Alsbald loderte in alle positiven Bestrebungen hinein wieder das 
Feuer des E i g e n tu m s s t r e i t e s  und binnen kurzem plünderten die
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Bauern, teils durch Verkaufsschlägerungen, teils zur W eideland­
gewinnung, die Tiroler W aldungen ärger als vor der Besetzung durch 
die Bayern. Die politische Entwicklung kam  den K äm pfern für die 
W aldfreiheit immer mehr entgegen. So lautete es im § 35 der W a ld -  
o rd n u n g  v o n  1839, die inzwischen in W irksam keit getreten war: 
„In  W äldern, wo das vollständige oder doch das Nutzungseigentum  
Privaten zusteht, ist denselben in der Regel die Bewirtschaftung 
derselben und die A rt der Gewinnung der H aupt- und Nebennutzungen 
überlassen. Es bedarf auch bei Holzfällungen in solchen W äldern 
keiner besonderen Bewilligung.“ D am it war den Bauern der erste 
Ereibrief erteilt, m it den W aldungen nach eigenem G utdünken zu 
verfahren. Daß sie diese Freiheit — welche nach Annahme der Gesetz­
geber wegen des m it dem Eigentum srecht verbundenen V erantw or­
tungsgefühles W aldschonung hätte  bringen sollen — nach W illkür 
ausübten, ohne sich der ihnen übertragenen V erantw ortung bewußt 
zu sein, müssen ihre in der Gegenwart lebenden Nachfahren b itte r 
büßen. Doch die Entwicklung der Dinge war nicht mehr aufzuhalten. 
1847— 1848 wurde der größte Teil der noch m ittelbaren S taa ts­
waldungen an die Gemeinden abgetreten, ohne daß man dam it Be­
stimmungen für eine bessere Gemeindewaldwirtschaft verband. Wie 
wenige Jahrzehnte zuvor die Nachkriegszeit waldvernichtend wirkte, 
mag es nun die T e u e ru n g  gewesen sein, welche 1847 g a n z  E u r o p a  
h e im s u c h te  und die Bauern dazu veranlaßte, m it dem Walde wenig 
schonungsvoll umzugehen (Literaturverz. 40).

Hier schließt die historische Beschreibung an die allgemeinen 
Ausführungen über die Wald Verwüstung des vorigen Kapitels an. 
Es soll nun dem Regionalen Teil dieser Abhandlung überlassen werden, 
die Einzelheiten und Zahlenergebnisse der Beobachtungen und U n ter­
suchungen über den Wald- und W irtschaftsrückgang in den W est­
tiroler Hochalpentälern sowie die Vorschläge zu einer Verbesserung 
der schlechten Zustände und vor allem zur Ausschaltung der immer 
gefährlicher werdenden Bedrohung menschlicher W ohnstätten und 
lebensnotwendigen K ulturlandes durch. Lawinen, Muren und W ild­
wasser zu bringen.

4 Mitteilungen d. ForVl. Bundes-Yersuchsanstalt Mariabrunn, 54. Heft 49
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B. REGIONALER TEIL.
1. DAS PITZTAL.

a) Allgemeines.
Die Angaben K E R N E R s von MARILAUN über die W aldzerstörung 

in Tirol und ihre Begleiterscheinungen für die Landw irtschaft passen 
treffend auf das P itztal. Dieses als erstes im Rahm en der U nter­
suchungen für die W iederaufforstung bearbeitete Tal W esttirols soll 
hier genauer geschildert werden.

Das P i t z t a l ,  als westliches N achbartal des Ötztales, erstreckt 
sich in nordsüdlicher R ichtung von der Mündung des Pitzbaches in 
den Inn  bei Im st bis zur Talverzweigung bei Mittelberg in einer Länge 
von 34 km. Von den beiden südlich Mittelberg anschließenden Seiten­
tälern führt das M ittelbergtal noch 3 km, das Taschachtal noch 7 km 
südw ärts nach innen bis zu den Gletscherzungen des Mittelberg- 
und Taschachferners. Bis zum quer zur Talachse streichenden Ötz­
taler H auptkam m , dort von der 3774 m hohen W ildspitze gekrönt, 
gelangt man vom Taschachtal aus in einer 3 km langen, vom M ittel­
bergtal aus in einer 6 km langen Gletscher Wanderung.

Das P itztal, in der westlichen Hälfte der Masse der Ö tz t a l e r  
A lp e n  gelegen, bau t sich geologisch größtenteils aus g ra n i t is c h - -  
a m p h ib o l i t i s c h e n  G n e ise n  auf, die steile Talflanken und schlechte 
Böden bilden. Die unerhört steilen und schroffen W and- und Gipfei- 
formen des K aunergrates, welcher das P itztal im W esten begrenzt, 
sind in der Alpinistik weithin bekannt. Aber auch S c h ie fe rg n e is e ,  
die leichter verw ittern, sanftere Form en bilden und eine freundlichere 
Landschaft gestalten, kommen ab und zu vor, besonders von der 
Verzweigung des Pitztales bei M ittelberg an nach Süden. D ort finden 
sich auch ausgedehnte Almgründe.

Es ist nicht wunder zu nehmen, daß sich gerade im P itz ta l die 
Lebensverhältnisse böse zugespitzt haben. Is t es doch als ein aus­
gesprochen enges und, im großen gesehen, landschaftlich unfreundliches 
Tal anzusprechen.
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Der Talgrund erlangt kaum  mehr als 200 m Breite und wird o ft  

schluchtartig auf wenige Zehner von Metern eingeengt, so daß sich 
die Siedlungen, z. B. Zaunhof, dort auf den steilen, höchst lawinen­
gefährdeten Hängen niederlassen m ußten. Von einer „Talsohle“ wie 
z. B. im Ötztale bei Ötz, Umhausen oder Längenfeld, kann eigentlich 
nirgends die Rede sein. Überall sind es die Schwemmkegel vor den 
Ausmündungen der Seitenbäche, welche m it ihrer Basis im Niveau 
des Pitzbaches aneinanderstoßen und die Äcker, Wiesen und Höfe 
tragen. Die Bäche sind durchwegs Sturzbäche, ein U m stand, der 
wieder die dauernde Lawinen- und Vermurungsgefahr auf den 
Schwemmkegeln in sich birgt. Die Reliefenergie erscheint bei einer 
Höhenlage der H auptorte  in der Talsohle der Gemeinde P itz ta l zwischen 
1100 und 1734 m, bei der geringen E ntfernung der Grate von der 
Talm itte von durchschnittlich 4,5 km und bei der großen Höhe der 
seitlichen, besonders in der Ostexposition durchwegs gletscherbesetzten 
Grateinfassung von rund 2700 bis über 3500 m enorm. D adurch 
werden diese Gefahren natürlich gesteigert.

Die unm ittelbar von den Talböden aufsteigenden Flanken sind 
in der Regel noch steiler als aus obigen W erten hervorgeht, denn 
es handelt sich beim P itz ta l um ein typisches Trogtal m it fast überall 
schroff aufsteigenden Seitenwänden und den darüberliegenden, bis 
zu den Gratfelsen weit und sanfter geschwungenen oberen H angpartien. 
Bei Schlechtwetter, wenn die Wolken oft nur 50 oder 100 m über dem 
Talgrunde hängen, kom m t man sich zwischen den steilen unteren 
Talflanken und dem W olkendach wie in einem Tunnel eingezwängt vor.

Gerade auf jenen unteren, von der Talsohle bis zu rund 2000 m 
aufragenden Steilflanken spielt sich heute größtenteils der E ndkam pf 
des Waldes ab. Zahlreiche kleinere, deshalb aber nicht minder gefähr­
liche Lawinen lösen sich aus ihnen und vollführen ihr Zerstörungswerk 
an dem geschwächten Wald. Freilich kommen etliche Lawinen auch 
aus den in der Gipfelregion liegenden Hochkaren oder W änden. Dies 
sind die schwersten, aber auch altbekannten, seit jeher von der Siedlung 
gemiedenen „absoluten Law inenstriche“ , welche schon immer, auch 
zu Zeiten größerer W aldverbreitung gegangen und m it natürlichen 
M itteln nicht zu verbauen sind und fast immer auch Muren führen. 
Nach planim etrischer Auswertung alter K arten  (Aufnahmen von 1880 
und nach ANICH) nehmen sie jedoch im P itztale  nur einen geringen 
Prozentsatz, .3— 5%, der einstigen Waldfläche ein. Keinesfalls machen 
sie die 32% lawinenzerstörten W aldes von heute aus. Dieser hohe 
Satz kom m t durch jene Lawinen zustande, welche unterhalb jener 
Verebnungen, die bei 2000— 2300 m Höhe ansetzen, brechen und
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vielfach über Weideblößen gehen, deren Bahn also im natürlichen 
Bereiche des Waldes liegt. Oft lösen sie sich schon aus der schütteren 
W aldkrone selbst, indem der Schnee einfach zwischen den weit aus­
einander stehenden Stäm m en hindurchrutscht, bis die Massen so an- 
gewachsen sind, daß sie den tiefer stockenden W ald mitreißen.

Die von den Einheimischen vielfach vertretenen Meinung, daß 
an der W aldzerstörung „nur die Lawinen von den 3000 m hohen 
Bergen schuld sind“ , kann m an m it zahlreichen Beispielen wider­
legen .

b) Die wichtigsten Lawinenstriche, der Bergwald und seine Beziehungen  
zur Landwirtschaft im Pitztale.

Als schwerste Lawine der Gemeinde P itz ta l wird jene von S t .  L e o n - 
hard-E ggenstall bezeichnet, obwohl andere P itz ta ler Lawinen sie in 
ihren Ausmaßen übertreffen. Doch verdient sie diese Bezeichnung, 
weil sie die am meisten H äuser gefährdende Lawine ist. F ast die 
gesamte O rtschaft St. Leonhard-Eggenstall sowie auch der Verkehr 
zu der dort befindlichen Kirche und Schule und auch die A utostraße 
(Postlinie) wird von ihr bedroht. Es ist eine jener Lawinen, die nicht 
durch eine Talfurche aus dem Hang herniedergeleitet wird, sondern 
die in breiter F ront abbricht. Der Abbruch liegt am rechten Talhang 
in den Bergmähdern der „A getw aid“ in maximal 2300 m Höhe, zur 
H auptsache jedoch im tieferen Steilhang bei 2000 m und ist über 
300 in breit. Vor dem Jänner 1951 (K atastrophenw inter) war die 
Steilstufe zwischen der Kirche St. Leonhard und dem Weiler Eggen- 
stall (Gasthof „Liesele“ ) bewaldet und niem and dachte an einen 
Lawinensturz in dieses Talstück herab. Doch der durch Bergm ahd 
und Viehweide geschwächte W ald brach unter dem Druck der ge­
fallenen und in Bewegung geratenen Schneemassen zusammen und 
m it ungeheurer W ucht fegte die Lawine den Steilhang blank. Man 
kann wohl sagen, daß wie durch ein W under die einzelnen Lawinen­
arme, als sie den Talboden erreichten, an den H äusern vorbeifuhren 
oder kurz vor diesen liegen blieben, obwohl sie nur einen Steinwurf 
weit von dem gefahrbringenden Steilhang abliegen. Die Gefahr 
war umso größer, als die Lawine m it Massen von Baum stäm m en 
aller S tärken durchsetzt war, den Resten des durchschlagenen bzw. 
hinweggerissenen „Schutzw aldes“ . Wer kurz vor und kurz nach dem 
Lawinensturz die Gegend besucht hatte , mag den Hang östlich ober 
Eggenstall nicht w iedererkannt haben. Völlig kahl, ja  selbst die 
E rdkrum e von den Felsen weggerissen, bot er sich nach dem 21. Jänner
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1951 dar, wo vorher ein nach landläufigen Begriffen noch geschlossener 
Wald die Felsen bedeckt hatte . E iner der mitgerissenen großen 
Lärchenstäm m e ragte drohend wie ein ungeheurer Speer aus dem 
Lawinenschnee gegen das Fenster eines Hauses, vor dem die Lawine 
zum Stillstand gekommen war. Es dürfte wohl dem stehen Sturz 
der Schneemassen und dem anschließenden harten  Aufprall am ebenen 
Talboden zuzuschreiben sein, daß die Lawine ihre zerstörende Gewalt 
m it Erreichen des Tales zum großen Teil einbüßte. Im m erhin wurden 
teilweise Schneemassen noch 250 m weit quer über das Tal bis zu 
dem am anderen Hang liegenden Pfarrhause geschleudert, wo Fenster 
eingedrückt worden sind und die ganze Mauer dick m it Schnee be­
worfen wurde.

Bezeichnend ist, daß bis auf die Höhe des Lawinenhauptabbruches 
bei 2000 m beiderseits des Schadensstriches noch W ald stockt (der 
Bärenwald), freilich in demselben Zustand wie der hinweggerissene. 
Eine Verdichtung und Schließung der W aldkrone an diesem Hang 
m üßte die Lawine stillegen. Es wurden hier schon 1951 durch die 
W ildbach- und Lawinenverbauung die ersten M aßnahmen zur W ieder­
aufforstung getroffen und auch das Abbruchgebiet gegen die Vieh­
weide durch einen Zaun abgeriegelt. Verpflockungen usw. sollen bis 
zum A ufkom m en eines lawinensichernden Waldes dort als provi­
sorische M aßnahme die Gefahr bannen.

Gleichfalls in der Gegend von St. Leonhard-Eggenstall, auf der 
gegenüberliegenden Talseite, gehen mehrere Lawinen vom Osthang 
des G ie tk o g e ls  (Ostgipfel 2360 m) ab. Der südlichste Strich beginnt 
im schütteren W ald bzw. in einer Schneise bei 1700— 1800 m ; die 
Schneemassen werden etwas tiefer vom Graben des Gschwandtbaches 
aufgenommen und dam it gegen die Gschwandthöfe herniedergeleitet. 
Nur 150 m nördlich wurzelt ein zweiter Lawinenstrich im Walde 
bei 1800 m Höhe. Die bereits bis herab ins Tal gerissene Schneise 
zielt auf Unter-Eggenstall. W eiter nach Norden gibt es noch drei 
größere und zwei kleinere von Lawinen durchschlagene Gassen im 
Walde, wo die Abbrüche bei der Neuberg-Alpe um 2000— 2300 m 
maximal liegen. A kut in Gefahr erscheinen hier die H äuser von Außer- 
und Innerw aid. F ür alle hier aufgezählten Striche gilt, daß sie mit 
Schließung der W aldkrone verschwinden m üßten. Das wiederauf­
zuforstende Gelände ist m it Alpenrosenheide verwachsen und daher 
für eine Almweide fast unbrauchbar. Zirben bei 2300 m in den Felsen 
des Gietkogels sowie einzelne Jungwüchse (u. a. auch Lärchen) auf 
den Almböden in derselben Höhe deuten die mögliche Obergrenze 
einer Aufforstung an. Um die Lawinen daran zu hindern, vor dem
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Heranwachsen einer standfesten W aldkrone die jungen Pflanzungen 
zu schädigen, sind bereits Terrassierungen, Verpflockungen und 
Legföhrenstreifen angelegt worden und haben sich bei starken Schnee­
fälle]! als vorläufige Schutzm aßnahm e brauchbar erwiesen. Im  Raum e 
der Neuberg-Alpe befinden sich überdies auch Versuchsflächen, auf 
welchen die W ildbach- und Law inenverbauung verschiedene Pflanz - 
und Bodenverbesserungsm ethoden erprobt, um praktische Erfahrungen 
in der W iederbestockung hoch- und lange Zeit kahlgelegener Steil - 
flächen zu sammeln.

Als weitere Beispiele für innerhalb der möglichen Waldgrenze 
abgehende Lawinen seien hier die schweren Lawinen südlich des 
Gietkogelbereiches, bei der A rz le r  A lp e  westlich Piösmos genannt. 
Sie brechen in zirka 1900— 2000 m Höhe in weiten, steilen Mulden 
unterhalb eines relativ sanften Kammes aus weichem Schiefergneis, 
der noch heute in großer Zahl von kräftigen, 6— 8 m hohen, 35—40 cm 
starken und nach Zuwachsbohrungen bis zu 144 Jahre  alten Zirben 
besetzt ist. Diese deuten die Obergrenze einer früheren W aldkrone 
an. Auch in diesen Mulden unterhalb  des Kammes könnte, wie dies 
auf der nördlich anschließenden, gleich hoch gelegenen H angpartie 
auch noch der Fall ist, guter W ald stocken. E r ist jedoch den Alm­
bedürfnissen und den W eideschäden zum Opfer gefallen. Das E r­
gebnis sind, außer einem noch nicht vollendeten Law ineneinbruch 
in den W ald („Rofelepleis“ ), zwei fast 100 m breite Mur- und Law inen­
striche, welche die Gegend um die Weiler Au und Scheibe unsicher 
machen und auf dem dort befindlichen, rund 1,5 ha großen Schwemm­
kegel, der fruchtbares Acker- und W iesenland tragen könnte, außer 
einer dürftigen Viehweide jede landwirtschaftliche N utzung verhindern. 
1919 drängte die Mure von der Arzler-Alm sogar den P itzbach bei 
Scheibe aus seinem B ett, wodurch zusätzlicher Schaden durch Ü ber­
schwemmung und Versandung umliegender Wiesen entstand. Eine 
Bäuerin aus Scheibe gab an, daß der vierte Teil ihrer Wiesen nur mehr 
Steinhaufen sind und au f ihrem H of keine K uh mehr gehalten werden 
kann.

Hier ist eindeutig eine K atastrophe durch Alpbetrieb in der Schutz­
waldzone herauf beschworen worden. Sicher hä tte  m an bei etwas 
gutem  Willen und vernünftiger Zusam m enarbeit ein weniger 
gefährliches Weidegelände für die ehemals rund 70 K ühe der Arzler- 
Alpe aussuchen können. H eute hat der Schaden auch die Alpe selbst 
bereits betroffen; sie wird nämlich nur mehr m it 40— 50 Stück Galtvieh 
bestoßen. Also doppelter Nachteil, unten und oben, wurde durch 
unbedachtes W irtschaften verursacht.
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Gleichfalls nicht von der Grathöhe, sondern unterhalb  des Geländes 
der L o ib is -A lm  (2077 m) brechen die Lawinen östlich Stillebach. 
Der von Schrofen durchzogene Steilhang oberhalb Stillebach zeigt 
heute nur mehr schüttere, in kleine Streifen zerfetzte Waldinseln, die 
W aldkrone erscheint beträchtlich gesenkt. In  den W aldlücken ist der 
Jungwuchs, auch Lärchen sind viele darunter, völlig durch Viehverbiß 
zunichte gemacht. Aus den Rinnen dieses Steilhanges brechen fast all­
jährlich schwere Lawinen, welche die O rtschaft Stillebach im W inter 
1950/51 aku t bedrohten und immer wieder Feld und Flur verschütten.

Auch w e s t l ic h  S t i l l e b a c h  befindet sich ein nach der Landes­
aufnahme von 1880 ehemals geschlossen bewaldeter Steilhang zwischen 
der Talsohle bei 1414 m Höhe und der K ote 1933 m, über welcher 
der Hang dann weniger steil weiter gegen den R appenkopf emporzieht. 
Der im Sfeilhang stockende Hochwald ist dort in einer F ront von fast 
1 km Länge in der gesamten Hangtiefe von rund 500 m so von aus dem 
Hang selbst brechenden Lawinen zerfetzt, daß zwischen den einzelnen 
Lawinenbahnen nur mehr schmale Reihen von Bäum en wie Alleen 
stehen. In  den entblößten Streifen aber weiden im Sommer zwischen 
einer Unzahl junger Fichten die Kühe. Die verbissenen K rüppel 
können nie mehr zu festen Bestandteilen eines Bergbannwaldes werden. 
Durch die Lawinen aus den genannten Schneisen wird unten die dort 
fast 100 m vom Hangfuß entfernte Straße gefährdet und die F lur 
weithin überschüttet.

In te re s sa n t sind  h ier die sch riftlichen  A n tw o rten  au f  eine im  H e rb s t 1951 
d u rch g efü h rte  B efragung  von  verschiedenen B ew ohnern  v on  S tillebach . U n te r  
ihn en  g ib t es die ty p isch en  V e rtre te r  der ,,L aw inen th eo rie“ , welche b e h au p ten , 
daß  n u r  d ie L aw in en  an  allem  schuld  s ind , welche ab er die p rim ären  U rsach en  
überseh en . W ir finden h ie r aber, wie au ch  an  an deren  O rten  des P itz ta le s , au ch  
schärfer beo b ach ten d e  u n d  denkende E inheim ische, welche der Sache au f  den  
G run d  gehen u n d  ihre M einung au frich tig  bekennen . H ie r seien einige der e r ­
h a lten en  A n tw o rten  gegenü bergeste llt:

„D er W ald rück g an g  in  S tillebach  is t d u rch  die L aw in en  v e ru rsach t w orden. 
1888 w u rd e zum  erstenm al ein großer W ald  v e rn ic h te t, d a n n  1907, 1908, 1917, 
1945 u n d  1951 w urd e der W ald b estan d  so v e rn ic h te t, d aß  beinahe n ic h t m ehr 
das B rennho lz  fü r die sp ä te ren  J a h re  zu bekom m en ist. E s  is t begre iflich , daß  die 
L an d w irtsc h a ft n ic h t m ehr so e rtrag re ich  ist, d a  die K u ltu ren  dem  W ind  p re is ­
gegeben s in d .“

E in  an d ere r sch re ib t üb e r d ie L aw inenschäden  1951: „H eu er g röß te  W a ld ­
v e rn ich tu n g . D ie H ä lfte  m einer Ä cker s ind  noch  (S p ä th e rb st 1951!) u n te r  S c h u tt 
u n d  Geröll, de r Schaden an  m einem  A nw esen is t heuer g ro ß .“

U n d  einer, der n ic h t n u r  das H e u te  s ieh t: „M eine V orgänger sag ten , daß  
u m  das J a h r  1868 ringsum  in S tillebach  fa s t geschlossener W ald  w ar. Im  20. J a h r ­
h u n d e r t  lich te te  sich a llm ählich  der W ald . E s  w urde teilw eise viel u nd  u n ü b erleg t 
geho lz t u n d  d a n n  h ab en  die L aw inen  die W älder ze rs tö rt. D ah er ist rau heres 
K lim a u n d  die L an d w irtsc h a ft h eu te  n ich t m ehr so e rtrag re ic h .“

D ieses Zeugnis eines ein fachen  L andm ann es  sag t alles.
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Ähnlich liegt der Fall bei den steilen, über 300 in hoch ansteigenden, 
m it einer schwachen Grasnarbe überzogenen und größtenteils e n t­
waldeten Schuttkegeln gegenüber W e ix m a n n s ta l l .  Es stürzen 
zwar ab und zu kleinere Schneebretter aus den W estwänden des 
W ildgarten- und Grabkogels (beide zirka 2600 in) auf die Schuttkegel 
herab, haben aber keine sonderliche Zerstörungsgewalt. D ort stehen 
sogar noch bis in die Felsen hinauf Einzelbäume. Die H auptschnee­
massen rutschen von den oberen Teilen der Kegelmantelflächen ab, 
reißen die darunter stehenden W aldreste zusammen und überschütten 
auch die Fluren sowie die Straße südlich W eixmannstall. In  den Blößen 
zwischen den W aldüberresten versuchen junge Fichten vergeblich 
hochzukommen. D auernder Viehverbiß liat sie zu kugel- oder kegel­
förmigen Baumzwergen verunstaltet.

Ebenso ist der Gegenhang, die steil bis zu 2027 m aufsteigenden 
Schrofen westlich unm ittelbar oberhalb W eixm annstall, heute stark  
lawinengefährdet und dam it der Weiler selbst auch. Schäden durch 
Schlägerung, Weide und Bergm ahd spielen hier wie am gegenüber­
liegenden Hang die H auptrolle. U nterhalb des W ildgartenkogels 
befinden sich bei 1735 m mehrere Bergheupillen, ein Hinweis auf die 
rege Bergmahd.

L eu te  aus W eix m annsta ll sagen  aus, daß  d o rt frü her geschlossener W ald  
gewesen sei, u n d  b ringen  d a m it den  W irtscha ftsn ied erg an g  in Z u sa m m e n h a n g :

„A m  R ü ckg ang  der W iesen u n d  Ä cker is t n u r der W ald rü ck g ang  schuld , 
d a  d ie k a lte  L u f t  von  den G letschern  s ta rk  b em erk b a r ist. M ein V a te r  h a t im m er 
gesag t, er weiß noch  g u t, d aß  d ie L eu te  in  W eixm ann sta ll noch  R oggen  a n g eb a u t 
h ab en  u nd  dieser g u t gew achsen is t. H e u te  re if t die G erste o ft n ic h t ab  u n d  w ird  
jäh rlich  sch lech ter. V or 100 Ja h re n  w ar n u r  a u f  den großen  L aw in enb rü chen  
kein W ald , so nst üb e ra ll . . . “

E in  an d ere r B auer b e s tä tig t:  „A uch  ich  k a n n  m ich  erinn e rn , daß  seit 50 J a h re n  
die E rträg n isse  im  A ckerland  u n d  F e ld  s ta rk  zu rückgegang en  sind. D ie a lten  
M ander h ab en  im m er e rzäh lt, daß  frü h e r an  den  m eisten  O rten  noch  gesch lossener 
W ald  w ar. H e u te  is t es an  den  m eisten  O rten  k a h l.“

Diese Aussagen sind um so wertvoller, als es im Tal auch Leute 
gibt, welche behaupten, bei W eixm annstall könne infolge der Lawinen 
niemals ein W ald stehen. Noch die Landesaufnahm e um 1880 zeigt 
große geschlossene W aldflächen, besonders auf dem Schuttgehänge 
unterhalb der W ände des W ildgarten- und Grabkogels an.

Aus der Fraktion  Z a u n h o f ,  wo die zwischen Schußlehn, Enzenstall 
und dem Neschelbach liegende über 2 km lange und ziemlich stark  
besiedelte H angpartie von zahlreichen sehr schweren Lawinen und 
Muren gefährdet ist, welche durchwegs aus dem Bereich der Almen 
und Bergmähder, also aus der ursprünglichen W aldzone kommen, 
möge folgendes die Lage schildern: Die Lawinen sind hier besonders
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schwer, weil keine Trogschulter wie an den bisher angeführten Örtlich­
keiten den Hang unterbricht. Die Schneemassen gehen hier tatsächlich 
aus großen Höhen ab und brechen meist in den Mulden und Rinnen 
im obersten Quellgebiet der Bäche bei 2300— 2400 m Höhe. Über 
der heutigen Waldgrenze liegt außerdem die sehr intensiv bew irt­
schaftete Oberlehner- und Egger-AJm (1959 und 1933 m). Wir finden 
heute im Bereich der Alpweiden noch ganz sporadisch bis fast 2300 m 
Höhe an Eelsblöcke angelehnt oder auf geschützten, unzugänglichen 
S tandorten einzelständige Reliktbäum e, gesunde Zirbenexemplare 
mit 90, 100, 120 und mehr Jahresringen und zahlreiche kleinere Leg­
föhrenhorste, die noch weit darüber hinaus, etwa bis 2500 m Höhe, 
emporklettern.' In  dichterem  Stand sind die Zirben allerdings bis auf 
zirka 100 m über der heutigen Waldgrenze herabgedrückt worden.

W ürde die Abbruchzone der gefährlichen Lawinen von Schußlehn, 
Zaunhof und Enzenstall durch einen dichten Zirben- und darüber 
anschließenden Latschengürtel, welcher unbedingt in Bann zu legen 
und einzuhegen wäre, geschützt sein, könnten sich die genannten 
Lawinen niemals im heutigen Ausmaß entwickeln. U nterhalb dieses 
Schutzgürtels, wo die H ütten  der Almen liegen, könnte der A lp­
betrieb ohne wesentliche Einbuße an W eideland weitergeführt werden. 
So aber ha t die Almweide und Bergmahd bisher uneingeschränkt 
ihren schädlichen Einfluß ausüben können und den Wald derart 
zugrunde gerichtet, daß wir heute auf den weiten Hängen um die 
Oberlehner-Alm neben den alten Reliktzirben k e in e n  J u n g w u c h s  
mehr vorfinden. Dies ist umso schlimmer, als die Hangexposition 
Südwest ist, der H ang also starker Insolation ausgesetzt und überdies 
der Boden vollkommen entw ertet ist, wie der im Grasverbande stark  
vertretene Bürstling, das H eidekraut und verschiedene Beerenzwerg- 
sträucher anzeigen. Durch den V iehtritt ist er weiterhin derart um ­
gestaltet, daß man heute an s ta tt einer Almwiese in der ganzen H ang­
breite nur mehr ein dichtes Gewirr von sogenannten „Gangein“ , 
d. s. quer zum H ang laufende je 20— 30 cm breite, festgetretene Vieh­
pfade, findet. Auf ihnen liegt die Erde bloß, während sich der Gras­
wuchs nur auf den Böschungen der Gangein hält. Da diese ohne 
U nterbrechung treppenartig übereinander liegen, erfährt die gras­
bewachsene Fläche oft eine Reduktion um gut die Hälfte. Auch auf 
andere Almgebiete trifft dies zu, wenn es hier auch besonders kraß 
in Erscheinung tr it t .  Außerdem wurde hier, aber z. B. auch auf der 
Schwarzenberg-Alpe und an anderen Orten des Pitztales, wie ein 
alter W aldaufseher berichtet, noch vor einigen Jahrzehnten der 
wahnwitzige Brauch des „Pfötschenreißens“ geübt. Man schickte
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im Sommer die Schuljugend aus, welche gegen Entlohnung die jungen 
Zirbenpflanzen auszureißen hatte , dam it diese ja nicht hochwachsen 
und die Viehweide oder Bergm ahd stören könnten.

Die ungünstigen klimatischen Verhältnisse am , ,L e h n e r -B e rg “ , 
wie die Einheimischen den Hang der Oberlehner-Alpe nennen, mögen 
vielleicht zu der V erm utung Anlaß geben, daß hier überhaupt nie 
mehr ein Wald stocken könne. Dies ist jedoch leicht zu widerlegen, 
wenn man die kräftigen Zirbenhorste betrachtet, die 2— 3 km weiter 
talausw ärts oberhalb der nur wenig, bzw. heute gar nicht mehr, 
bewirtschafteten ,,Ritzenrieder M ahd“ am selben Hang und unter 
gleichen Verhältnissen stehen.

W ährend am Lehner-Berg der Zirben jung wuchs heute also ver­
nichtet ist, so kommen junge Zirben aber in der Regel in anderen 
weniger beweideten Gebieten noch vor und bilden dort den Ausgangs­
punkt einer zukünftigen standfesten Zirbenstufe. N ur auf der stark  
verwüsteten S c h w a rz e n b e rg -A lp e ,  die sich über vier H angkilom eter 
zwischen Hairlach und St. Leonhard erstreckt, sind die Zirben noch 
stärker ausgerottet worden. D ort trifft man kaum  mehr alte Zirben an.

Ü b er die W ald ze rs tö rung  bei Z aunh o f gaben  die E inh e im isch en  folgende 
sch riftliche  A u sk ü n f te :

„H ö ch ste  Z eit w äre, in  den B erg m äh d ern  die G renze zu  ziehen, u m  die W a ld ­
krone zu s ch ü tz en .“ D as sch re ib t ein B auer aus O berlehn, der d a m it m e in t, 
m an  solle den  allerd ings k au m  m eh r v o rh anden en  W ald  ab zäu n en . „D as H olz 
is t te u e r“ , sch re ib t er w eiter, „u n d  es g ib t w ieder B erg m ah d  u n d  die L aw inen  
bekom m eii freie B a h n “ .

E in  B auer aus E n zen sta ll g ib t  a n : „D er W ald  is t u m  ein  D rit te l  z u rü c k ­
gegangen. V or 100 J a h re n  w ar die W aldk ro ne noch  u m  500— 1000 m  höher, 
d a ru m  leiden w ir je tz t  m it  dem  E r tra g  u n d  W ach s tu m “ (in der L an d w irtsch aft) . 
1000 m  sind h ier w ohl ü b e rsch ä tz t, die obe rs ten  Z irbenreste  befinden  sich jedoch 
ta tsäc h lich  fa s t 500 m  ü b e r de r h eu tig en  W aldkrone bei der O berlehner-A lm .

E in  an d ere r  au s dem  gleichen W eiler b e ric h te t von einer g roßen  M ure, die 
d o r t  vor 60 J a h re n  n iedergegangen  is t u n d  einen A cker von  3 a  v e rn ich te te , w eiters 
v o n  einer M ure 1937, die 2 a  A ckerfläche v e rsch ü tte te , so d aß  beide n u r  m ehr 
als W iese verw end e t w erden  können . D er E rtra g  sei ab er au ch  bei der W iese gering.

M an d a rf  bei den  V erh ältn issen  im  P itz ta l  u n d  seinen N a ch b a rtä le rn , wo die 
B au ern  an  allen m öglichen F lecken  aus n u r  kleinen, g a rte n äh n lich en  Ä ckern  
ih ren  K o rn b e d a rf  zu decken versuchen , den  V erlu st ein iger A r G ru n d  n ic h t u n te r ­
sch ä tzen , da  in  der U m gebung  eines v e rsch ü tte ten  A ckers m e ist n ie E rsa tz  an  
ertrag sfäh igem  G run d  gefunden  w erden kann .

„A uch die L aw ine r ic h te t  d u rch  viele J a h re  h in d u rch  g roß en  S chaden an . 
S teine w erden in den  W iesen zusam m eng eh äu ft, so d aß  v iel G ru n d  verloren  ist. 
W o jäh rlich  die L aw ine geh t, w ird  au ch  viel G run d  ab g esch ü rft, w as o ft den 
ersten  S ch n itt ganz v e rsag t. So m u ß ten  w ir w eitere Ä cker einsäen  u n d  als W iesen 
ve rw enden , d a m it der V ieh s tan d  e rh a lten  w erden k ö n n te .“ D en n  dieser b le ib t 
im m er die H a u p tv e rd ien s tq u e lle  im  T al.

E in  B auer aus Z aunhof-O berm üh l g ib t ku rz  a n : „G ru n d  fü r den  R ück g an g  
d e r L an d w irtsc h a ft ist d a s  E n tfe rn en  des H o lzb estan d es  bei den  S e iten b äch en “ 
(an  den T alflanken).
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A us Z aunhof-W iese sch re ib t m a n : „B etreffs des W irtsch a ftsrü ck g an g es  is t 
die H a u p tsch u ld  die W aldsch lägerung  gegen N ord en  u n d  an  m an ch en  Stellen 
auch L aw inengänge. ‘‘

E in  B auer aus dem  W eiler Schußlehn , der, wie schon der N am e sag t, am  
R an d e  eines b e rü ch tig ten  L ahng anges lieg t, s a g t au s: „R ü ck g an g  der L a n d ­
w irtsch a ft d u rch  persönliche B eo bach tun g  durch  H o lzsch läg erung  vor 30 Ja h re n  
am  R an d e  der W iesen u n d  Ä cker.“

D er G roßteil der E inw o hner des P itz ta le s  is t freilich von  der M einung b e ­
fangen , d aß  es eben  n u r  die L aw inen  sind, die den W ald  zu g ru n d e  r ich ten . Dies 
k lin g t auch  aus m ehre ren  A ussagen von B au ern  der F ra k tio n  Z au n h o f deu tlich  
heraus. A ber au ch  die ty p isch en  F olgen  einer E n tw a ld u n g , wie ü berm äß ige  
T ro ckenheit, rau h es  K lim a, scharfe  H angw ind e  usw. w erden im m er d eu tlich  
hervo rg ehob en  u n d  bek lag t.

A m  R an d e  des M ühlbaches bei Z aunhof, der d u rch  seine S tau b law in en  g e ­
fü rc h te t ist u nd  d a d u rch  besonders den W eiler E gg  s ta rk  g e fäh rd e t, liegen m ehrere 
schöne H öfe am  sonnigen H ang . D o rt w u rd e frü her bis in  eine H ö he von  ü ber 
1600 m  viel R oggen und  G erste g ebau t. H e u te  sind  diese K u ltu ren  in fo r tw ä h re n ­
dem  S ch rum pfen  begriffen. A us dem  d o r t  befindlichen W eiler O berlehn w ird  
folgendes als G rund  angegeben : „W ir sind  au f  einem  B erghang , d a  h a t es u ns 
den ganzen  W ald  w eggerissen. D er W ind  g e h t fast im m er u n d  feg t in den  Ä ckern  
die b este  E rd e  weg. E s sind  n u r  m ehr Steine, m u ß ten  die Ä cker zu W iesen m achen , 
ab er au ch  diese trag e n  sehr schlecht. W enn es trocken  ist, w ird  es g a r aus . . . “ 
Oder fo lgendes: „V or 50 u n d  noch m ehr J a h re n  is t bei u ns alles viel besser g e ­
w achsen wie h eu te . A m  R ückg an g  sind hau p tsäch lich  die L aw in en  schuld , sie 
b rac h ten  ganze M engen S teine u n d  D reck , so daß  m an  in den  schön sten  F e ld ern  
S te inhaufen  au fm achen  m u ß te . U n d  d a  w ir a u f  einem  B erghan g  sind, r ic h te t 
au ch  der W ind g roßen  Schaden an . E r  v e r trä g t uns die g u te  E rd e , so daß  a u f  
vielen S tellen  S teine h ervo rkom m en . H a b en  wohl aus ein igen Ä ckern  W iesen 
g em ach t, ab er a u f  S teinen kan n  auch  kein  G ras w achsen .“

E in  L a n d w irt im  b e n ach b a rten  A u ßerlehn  schrieb : „D er R ück g an g  der 
L an d w irtsc h a ft is t teilw eise im  K lim a  gelegen, besonders in den  le tz ten  fü n f 
J a h re n  infolge der T ro ck en h e it.“

U n d  au s  dem  schon oben g e n an n ten  law in eng efäh rd e ten  W eiler E gg  b e ric h te t 
m an  äh n lich : „B etreffend  den  R ü ck g an g  der L an d w irtsc h a ft d ü rfte  (diesen) 
w ohl das ra u h e  u n d  w indige K lim a v e ru rsach en  d u rch  den V erlu st des W ald es .“

E in  B au e r au s  B iedern , gleichfalls in  der N äh e  von  St. L eo nh ard  u n d  u n te r ­
h a lb  des süd lich sten  Zipfels der ve rw ü ste ten  Schw arzenberg-A lpe, sch ilde rt 
u n s  kurz  d ie V e ränd eru n g  des K lim as gegenüber frü h eren  Z eiten : „D as F e ld  
is t je tz t  im m er seh r trocken  u n d  w ir h ab en  a lljäh rlich  L aw in enschäd en .“

E in e r au s Z aunhof-B oden, welches gegenüber dem  L ehner-B erg , ab e r au ch  
am  A usgange eines sch lu ch ta rtig en , law inen- u n d  m u ren fü h ren d en  S eitengrabens 
liegt, b esch re ib t die Folgen der L a w in en k a ta s tro p h en  1913, 1933 u n d  1945, welche 
g roße W ald stücke  in  der U m gebu ng  v e rn ic h te te n : „W iesen  u n d  h au p tsäch lich  
Ä cker, die u n te rh a lb  der v e rn ic h te te n  W älder liegen, sind  se it den K a ta s tro p h e n  
im  E rträ g n is  u m  ein  D ritte l zu rückgegangen . D ie L ehre d a rau s  is t zu  ziehen, 
d aß  es h ie r im  T al keine K ah lsch läge v e r t r ä g t .“ D as is t vollkom m en rich tig , 
le ider w aren  es ab er n ic h t bloß d ie L aw inen , w elche solche „K ah lsch läg e“ a n ­
leg ten .

Zwei B au e rn  fü rch ten  die G efahr der V e rk a rs tu n g  u n d  schre iben : „D er W a ld ­
w irtsch a ft w ird  ein  besonderes A ugenm erk  zugew endet w erden m üssen, a n d e rn ­
falls die V e rk a rs tu n g  des T ales in  ab seh b are r Z eit erfolgen w ird .“

W ie viele an dere  fordern  auch  sie d ie E lek trifiz ie ru n g  des Tales, also eine 
V erso rgung  m it H eizstro m , um  eine E n tla s tu n g  des W aldes zu erm öglichen.
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Auch der Z a u n l io lz b e d a r f  dürfte im P itz ta l nicht gering sein, 
weswegen ein Einheimischer aus Bichl, 2 km außerhalb St. Leonhard, 
schreibt: „W enn im P itz ta l der W ald gerettet werden soll, dann 
muß für Zaunzwecke etwas geschehen, um Holz(entnahme) zu diesem 
Zweck zu verm eiden.“

Die alljährlichen Lawinenbrüche und auch der Schneedruck 
zerstören immer wieder zahllose Meter Zaun, welche wieder ersetzt 
werden müssen, vor allem, um die Fluren vor dem Vieh zu schützen. 
Was m an jedoch für die Fluren selbstverständlich als wichtig ansieht, 
will m an dem W ald der Schutzzone nicht zugestehen. Hinsichtlich 
der Feldzäune ist m an besonders im inneren Tal bereich schon lange 
dazu übergegangen, die zahlreichen Steine aus den Wiesen und Äckern 
am Rande der K ulturen  zusam m enzutragen und zu Zäunen aufzu­
schichten. Diese Steinzäune ergeben manchm al auch einen w irkungs­
vollen Schutz gegen etwaige Vermurungen und sogar gegen Flurschäden 
durch Lawinen.

W an d e rn  w ir n u n  noch  in das in ne rs te  T a l u n d  n ehm en  einige B efrag un g s­
ergebnisse au s der F ra k tio n  P l a n g g e r o s  he r, wo m an  eine fa s t to ta le  W a ld ­
v e rn ic h tu n g  an triff t, die beson ders  d u rch  das M ähen an  der W aldk ro ne zu stan d e  
kam .

V on hier sch re ib t ein B auer, daß  d ie W aldgrenze bei ihnen  bei 2000 m  H öhe 
lieg t, d ie  B erge ab er bis 3500 m  au frag en  u n d  von d o rt her die L aw inen in  den 
W ald  einbrechen .

D as tr iff t  w ohl bei den  so g en ann ten  „A bso lu ten  L aw in en s trich en “ zu , die 
m e ist in  steilen , sch lu ch ta rtig en  G räben  n ach  u n te n  auslau fen  u n d  au s d enen  die 
L aw inen  wie aus einem  K a n o n en ro h r a u f  den  T a lg ru n d  herausgeschossen  w erden. 
A ber n ic h t e inm al bei a llen  solchen G räben  m üssen die L aw inen  d e ra r t  völlig 
ze rs tö rend  w irken , wie z. B. d ie a lte , p räc h tig  s tehen de H o chw ald insel a n  der 
A u sm ü n du n g  des H u ndsbaches  bew eist.

A u ßerdem  befinden sich d ie m e isten  L aw in enab b ru ch g eb ie te  in  W irk lich ke it 
ja  n ic h t in den  felsigen, s te ilen  G ip fe lg ra ten , die o ft g a r ke ine M öglichkeit zu 
g röß eren  S chneeansam m lungen  b ie ten , sondern  im  B ereiche eines frü h e ren  u n d  
au ch  h e u te  noch  m öglichen W aldw uchses. U n ser V e rtre te r  der „L aw in en th eo rie“ 
au s P langgeros g ib t absch ließend  ab e r selbst zu : „ N a tü rlich  sind  au ch  unsere 
V o rfah ren  ein  w enig le ich tsinn ig  m it dem  W ald  um gegangen , (sie h aben) zum  B ei­
spiel in  die Ju n g w äld e r die Ziegen ge trieben  un d  in  der H o lzsch lägerung  auch  
keine S chonung g e k a n n t.“

D ie F olgen  einer solchen H and lungsw eise, wie sie z. B . ein  an d ere r B au er aus 
P langgeros m it den  W o rten  „25 a  von  m einem  G run d  sind  h eu te  v e rm u r t“ b e ­
sch re ib t, un d  die T a tsach e , d aß  d o r t a lljäh rlich  de r ha lbe  T albod en  v on  L aw inen  
ü b e rd eck t w ird  u n d  kein  B rennho lz  m e h r au fzub rin gen  is t, d ü rften  d ah er n ie m an ­
den in  E rs ta u n e n  setzen . E in  ty p isch e r F a ll von L aw in enab gang  m itte n  au s der 
g ep lü nderten  W aldzone lieg t auch  bei T renkw ald , 2,5 k m  von  P langgeros, vor. 
D o rt löste sich in  k au m  200 m  H öhe üb er der T alsohle aus einer u nsch e in b a ren  
W eideblöße im  W ald  w estlich  T renk w ald  im  Jä n n e r  1951 eine N aßschneelaw ine, 
w elche den S ta ll des G asthofes „E d e lw e iß “ ze rs tö rte , n ach dem  sie v o r E rre ich en  
des G ebäudes noch  den  E in s c h n itt  des P itzb ach es  u n d  den  e tw a  6 m  h oh en  H a n g  
vom  B ach  bis h e ra u f zum  G asth o f g e q u e rt h a tte . D iese L aw ine zeig te, wie g e ­
fäh rlich  au ch  die geringsten  B lößen im  W ald  w erden können .
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Als Musterbeispiel einer in Verbindung mit W aldzerstörung einher­
gehenden Bodenverwüstung wurde das T a s c h a c h ta l  schon einmal 
genannt. Es liegt bereits abseits der Dauersiedlung im H intergründe 
des Pitztales. Dennoch wurde dort der Wald, von M enschenhand, 
vollkommen zerstört. Nach der alten K arte  von P eter ANICH 
aus dem Jahre  1774 war damals der Riffl-See (2232 m) von W ald 
umgeben und beide Flanken des Taschachtales bis hinter die Gufl- 
H ütte, in 2044 m Höhe und zirka 1 km vor dem Zungenende des 
Taschachferners gelegen, geschlossen bewaldet. Noch vor 50 bis 
60 Jah ren  soll nach Aussage des alten H irten von der Gufl-Alm am 
Vorderen Eiskastenbach W ald gestanden sein.

H eute gibt es im gesamten, vom Gletschertor bis zur Mündung 
in den Pitzbach zirka 7 km langen Tal m it seinen weiten, relativ 
sanft geneigten Hängen nur mehr einen erbärm lichen, schütteren 
F ichtenbestand von 12 ha, den „Taschachw ald“ , und einige Horste 
von Zirben, zusammen m it rund 200 Exem plaren. Alles übrige sollte 
der Alm weide dienen, was aber schon lange nicht mehr der Fall ist. 
An die Stelle des hauptsächlich für Brenn- und Bauholz geschlagenen 
Waldes ist zu mindestens zwei D ritteln  der gerodeten Flächen die 
Zwergstrauchheide getreten, vornehmlich vertreten  durch Alpenrosen, 
Heidel- und Preiselbeeren, H eidekraut und besonders durch den 
bei den H irten  verhaßten, zähen, stacheligen Zwergwacholder. J e d ­
weder W aldnachwuchs wurde durch den Viehverbiß unmöglich 
gemacht.

Den Zwergsträuchern aber rück t man m it dem F e u e r  zuleibe, 
in der Hoffnung, der widerspenstigen N atu r doch das einst durch 
W aldrodung erhoffte W eideland abzuringen. Man kann im Taschachtal 
an zahllosen Orten kleinere, aber auch mehrere 100 m 2 große B rand­
stellen in der Zwergstrauchheide beobachten. Oft ziehen sich die 
geschwärzten kahlen Flächen fast ununterbrochen über ganze Riegeln 
von der Talsohle bis zur Trogschulter oder gar bis in die K am m ­
region hinauf. Ältere Brandflecken, an verkohlten Aststüm pfen und 
Zwergstrauchresten noch lange erkennbar, weisen in der Regel nicht 
den erwünschten üppigen Grasbewuchs auf, sondern nur dort und 
da einzelne Büschel, und dann ist es meist Bürstling. Dazwischen 
aber liegt der nackte Sand oder Geröll zu Tage.

Da das Feuer durch die wiederholte Einw irkung auf den Boden 
allmählich die Vegetationszusammensetzung nachteilig verändert 
und natürlich  auch den wertvollen Alpenmoder m itverzehrt, kann 
es gar n icht anders kommen, als daß die letzte, den Boden noch haltende 
Vegetationsdecke überall aufreißt und sich langsam aber sicher ein
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B randkarst entwickelt. Daß schon seit alters her und immer wieder 
m it Feuer vorgegangen wurde, beweist ein alter Brandhorizont in 
einem je tz t erst auf brechenden Murtobel am W estrande des M ittel­
berger Waldes. Zahlreiche Brüche in den Hängen, besonders an der 
W etterseite, sind dann das nächste Stadium . Solche oft ganz frische 
Blaiken bilden sich häufig an den Scheitelpartien von H angvorsprüngen 
und Riegeln aus. Das meist geringe, angelagerte Lockerm aterial 
wird alsbald ein Raub der Abspülung, und sodann greift die V erw itte­
rung tief in den morschen Schiefergneis, aus welchem oft ganze Block­
ström e niederbrechen. A uf diese Weise wurden ungeheure H ang­
flächen zerstört und die Vernichtung schreitet immer noch in allen 
Stadien fort. Die Grünerle allein könnte hier noch E inhalt gebieten, 
doch auch sie wird gerodet oder als Brennholz verwendet.

Die von den Hängen herabbrechenden Schuttm assen überdecken 
nun die Schwemmkegel im Tal, wo naturgem äß die besten W eide­
flächen liegen. Die Versteinung des Hangfußes unterhalb des M i t t e l ­
b e rg k a m m e s  (Nordwesthang des Taschachtales) ha t heute schon 
gut 70% erreicht. Die Begehung eines solchermaßen versteinten S chu tt­
kegels kostet saure Mühe, wenn nicht gar blutige Schienbeine. Daß 
es dann auch dem Vieh keine Freude bereitet, die dürftigen Halme 
zwischen den kippenden Blöcken und P latten  hervorzusuchen, ist 
naheliegend. Es wird dort auch nur Galtvieh geweidet.

In  den to ten  W inkeln zwischen den Schwemmkegelfüßen hält 
sich bis zuletzt noch guter Graswuchs. Doch auch dieser verdirbt, 
weil er durch zu geringe Feuchtigkeitsbindung oben am H ang zu 
viel W asser erhält und der Versumpfung preisgegeben ist. Auch diese 
Stellen werden schließlich, da nur mehr von Disteln, Sauergräsern und 
anderen U nkräutern besiedelt, vom Vieh gemieden. Jeder W anderer 
zum Taschachhaus kennt diese ausgedehnten Morastzonen.

Restloser kann man sich also eine Landschaftszerstörung nicht 
mehr vorstellen. Die Muren und H angbrüche haben sich lau t Aussagen 
von Einheimischen vor 20— 30 Jahren  an der W etterseite so stark  
entwickelt, daß eine Rinder weide bald unmöglich sein wird. Zum 
Vergleich ist interessant, daß sich in den Zwanzigerjahren auch im 
Karwendelgebirge große M urbrüche ereigneten. Das Aufreißen der 
durch W aldschädigung geschwächten Hangoberflächen dürfte demnach 
gleichzeitig während einer Reihe besonders ungünstiger Jahre, die, 
wie die Senner berichten, m it reichen Hagelschlägen einhergegangen 
sind, in verschiedenen Gebirgsgegenden erfolgt sein.

Aber nicht genug dam it. Im m er noch greifen verantwortungslose 
Menschen nach dem, was einmal ein W ald war. W enn durch manche
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Talbewohner die alten Zirbenstöcke für Brennholzzwecke m it Patronen 
aus dem Boden gesprengt werden, ist dagegen einzuwenden, daß 
dadurch der ohnedies schon gelockerte Boden am Hang aufgerissen 
w ird ; wenn aber sogar die wenigen verbliebenen, heute unter Schutz 
stehenden lebenden Zirben illegal geschlägert werden, so ist das 
gefährlichster W aldfrevel. Mit diesen Zirben, welche sich oft mit 
erstaunlicher Zähigkeit m itten in Lawinenstrichen halten, fallen die 
letzten Träger einer natürlichen Verjüngung. A nsta tt diese zu schonen, 
wurde von gewissen Leuten im Tal sogar der Begriff „Schutzw ald“ 
bestritten  bzw. m it dem Begriff „B annw ald“ verwechselt, u. zw. 
m it der unsinnigen Bemerkung, daß dort „eh nichts mehr zu schützen“ 
sei. Der Zirbenjungwuchs breitet sich derzeit tro tz  aller Verfolgungen, 
von den alten H orsten nach allen R ichtungen ausschwärmend, bis 
über 2300 m aus. N icht einmal die sehr lebhaft betriebene E rn te  der 
Zirbelnüsse kann diesen Vormarsch wesentlich behindern. Wir finden 
im Taschachtal — und dieses Beispiel gilt fast für alle Gegenden des 
Pitztales über 2000 m H öhe — junge Zirben, % m hoch, 3—5 cm dick, 
m it 10— 17 Jahresringen, dann welche mit 2—4 m Höhe und 8—20 cm 
Durchmesser m it 32—45 Jahresringen, aber auch ganz kleine 
„Pfötschen“ , 20— 30 cm hoch und zirka 10 Jahre  alt. Mit einem W ort, 
alle Altersklassen von Zirbennachwuchs sind vertreten, ein Zeichen 
reger, anhaltender, natürlicher Verjüngung. Es dürfte dies mit einem 
für Zirben günstigen Klima, vor allem aber m it dem R ü c k g a n g  
d e r  A lp b e s to ß u n g  Zusammenhängen.

V on einem  a lte n  H ir te n  aus A rzl im  P itz ta l  w ar in E rfa h ru n g  zu b ringen , 
daß  v o r 60 J a h re n , zu Z eiten  noch  besserer B ew aldung , im  T asch ach ta l 600 bis 
700 S tück  R in d er u n d  700— 800 Schafe w eideten . Im  Som m er 1951 w u rd en  n u r 
m eh r 460 R in d er u n d  ru n d  400 Schafe au fge trieben . D ie beson ders schädliche 
Z iegenweide —  u m  1900 trieb  m an  noch  z irk a  100 B öcke ins T al —  is t heu te  
ganz aufgegeben. D er allerd ings n u r  du rch  W ald v erw ü stu ng en  v e ru rsach te  
N iedergang  der A lp W irtschaft h a t  also au ch  seine g u te n  Seiten.

Ähnlich wie im Taschachtal sieht es auch in dem zum M ittelberg­
ferner hinaufziehenden, 3 km langen U r s p r u n g s ta l  des Pitzbaches 
aus. D ort ist am M andarfer Sonnenberg seit 1878 der Wald um 1 km 
zurückgegangen und außerdem völlig zerstückelt. In  den Schneisen 
kümmern viehverbissene Fichtenkrüppel dahin.

Im  M ittelberger Wald, zirka 13 ha groß, stehen Stämme von 3 
bis 4 fm (Literaturverz. 7) und brechen altersschwach zusammen. 
Der Jungw uchs fehlt, er wird durch das Weidevieh weitestgehend 
gestört. Es ist ein sterbender Wald. Auch ein den H of Mittelberg 
bedrohender Lawinenstrich hat sich infolge einer Schneisenschlägerung 
bereits gebildet.
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Bis 1870, wo der Gletscher nur einige H undert Meter h in ter dem 
H of lag, wurde in M ittelberg noch Gerstenbau betrieben, heute gedeiht 
nicht einmal mehr die Kartoffel. Von 40 Stück Rindern vor 60 Jahren  
sind heute nur mehr 15 vorhanden, aber aus F u tte rno t kaum  über 
den W inter zu bringen. Wo früher für das Vielfache des heutigen 
Viehstandes Platz genug war, werden heute von den Eigentüm ern 
wegen kleinlicher W eidelandstreitigkeiten Prozesse geführt. Südlich 
des Hofes sind verm urte und verödete ehemalige Ackerflächen in ihren 
Umrissen noch sichtbar. H eute schottern dort Lawinen und in rück ­
schreitender Erosion in den Hang hineinfressende Muren Jah r um 
Ja h r immer mehr auf.

Dies ist die Lage im innersten P itztal.
Aus den angeführten Beobachtungen und noch mehr aus den 

Urteilen bäuerlicher Talbewohner, die ohne jede Beeinflussung auf 
Fragebögen niedergeschrieben wurde, geht eindeutig hervor, daß die 
Existenz der Bergbauernw irtschaft un trennbar m it dem Schicksal 
des Bergwaldes verbunden ist. N icht zum ersten Male und nicht 
in einem Einzelfalle kann man hier im P itz ta l die drohenden W orte 
anwenden: W aldtod ist gleich Volkstod!

Im  folgenden K apitel soll der Prozeß des Eingehens des Bauerntum s 
im P itz ta l m it Zahlen belegt werden, die noch deutlicher sprechen 
als die vorangehenden Ausführungen.

c) Der Rückgang der Landwirtschaft im Pitztal in Zahlen.
Wie sich der Rückgang der W irtschaft und des gesamten Volks­

einkommens seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts entwickelte, 
wurde auf Grund von Untersuchungen im Jah re  1951/52 erm ittelt. 
Hiebei wurde jedes erdenkliche H ilfsm ittel herangezogen, wie z. B. 
Bevölkerungsstatistiken, Grund- und Verfachbücher, G eneralkataster, 
landwirtschaftliche Betriebskarteien und vor allem Hofbefragungen 
durch persönlichen Besuch und durch von der Gemeinde ausgesandte 
Fragebögen usw. Im  folgenden sind die Ergebnisse kurz in Tabellen­
form dargestellt.

Wenn die Zahlen für die Ernteerträgnisse in manchen landwdrt- 
schaftsbehördlichen Kreisen auch m it dem Zweifel belegt werden 
sollten, daß man den R ohertrag nur bei Höfen feststellen kann, welche 
eine genaue Buchführung betreiben — was ja im P itz ta l kaum  an ­
zutreffen ist und in der Vergangenheit überhaupt n ich t gem acht 
wurde — , so wurden die Befragungen und Erhebungen doch so genau 
durchgeführt, daß die Ergebnisse, auch für die Vergangenheit, min-
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clestens Näherungswert besitzen. Mehr sollte nicht und kann w ahr­
scheinlich auch nie erreicht werden. Soweit es sich um Flächen oder 
Viehzahlen handelt, sind die Zählen jedoch, da zum großen Teil aus 
alten S tatistiken entnommen, als vollwertig anzusehen.

1. Ackerfläche:
u m  1850 u m  1900
117,36 h a  103,68 h a  =  86,4%

2. Jährlicher Roggenertrag:
u m  1850 u m  1900
11.960 kg  11.060 kg =  92,1%

3. Jährlicher G ersteertrag:
u m  1850 u m  1900
46.068 kg  42.292 kg =  91,9%

h eu te
40,95 h a  =  34,1%  

h eu te
1.380 kg  =  11,5%  

h eu te
20.572 kg  =  44,3%

M it dem  R ü ckg ang  des R oggen- u n d  G erstee rtrag es h ä n g t au ch  die f o r t ­
sch re itend e S t i l l e g u n g  d e r  M ü h le n  zusam m en:

In  100 J a h re n  w u rd en  bis h e u te  9 aufgelassen. R e s t:  7 M ühlen =  37,5% .
F olg ende M ühlen w urden  der R eihe  nach  
Z eiten  s tillge leg t:

J a h r O rt J a h r O rt
1894 M itte lberg 1930 N eu ru r
1890 P lan ggeros 1942 Stillebach
1890 W eißw ald ? S cheibrand
1900 K öfels ? O berlehn
1929 T renk w ald

vom  T alin ne ren  he rau s  zu folgenden 
N och v o rh and en e  M ühlen:
Z ahl O rt Z ahl O rt

1 G sch w and t 1 E n zen sta ll
2 B ichl 1 E gg
1 H a irla ch 1 W iese

D ie S tillegung  der M ühlen in  fa s t u n g es tö rte r  ze itlicher R eihenfo lge vom  
T alinn e ren  in  R ich tu n g  n ach  au ßen  is t c h a rak te ris tisc h  fü r die fo rtsch re iten d e  
V ersch lech te rung  des L okalk lim as, die sich  n a tu rg em ä ß  zu e rst im  T alinneren  
b em erk b a r m ach t. D o rt g ing  der G e tre idebau  in  e rs te r  L inie ein.

4. Jährliche K artoffelernte:
u m  1850 um  1900 h eu te

462.800 kg 420.400 kg  =  90,9% 327.600 kg  =  70,8%
5. Jährliche F lachsern te :

u m  1850 um  1900 h eu te
8.572 kg 6.928 kg =  80,9% 280 kg  =  0 ,3%

F ü r  den  e in stm als  regen  F lach sb au  zeug t auch der N am e des W eilers H a ir
lach =  H aarlack e .

6. Großvieh:
u m  1850 u m  1900 h eu te
508 S tü ck 548 S tück  =  108% 472 S tück  =  93%

D er n ach  der S ta tis tik  von  K E R N E R  von  M A R IL A U N  (K ap ite l A  2) zw ischen 
1850 u n d  1864 festgeste llte  R ü ck g an g  des V iehstand es  w u rd e  also nach  den E r ­
h ebungen  v on  1951 bis zu r Jah rh u n d e rtw e n d e  w ieder au fgeholt, u m  aber sch ließ ­
lich h e u te  doch w ieder s ta rk  zu tag e  zu tre te n .
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7. Jungvieh:
u m  1850 um  1900 h eu te564 S tück 552 S tück  — 98,6% 406 S tü ck  =  72%

8. Schafe:
um  1850 um  1900 h eu te

1.108 S tück 996 S tück  =  90,5% 588 S tü ck  =  53%
9. Ziegen:

u m  1850 um  1900 h eu te
620 S tück 532 S tück  =  88,6% 383 S tück  =  62%

10. Wiesen im Tal:
u m  1850 u m  1900 h eu te
388,52 h a 406,56 ha  =  107% 388,22 h a  =  100%

H ie r is t dieselbe E n tw ick lung  wie beim  G roßvieh festzustellen . D er geringe
R ü ck g an g  der W iesenflächen k o m m t d a d u rch  zu stan d e , daß  viele A ckerflächen 
infolge V erm urung , L aw in enschäden  un d  M ißern ten  aufgegeben u n d  in W iesen 
u m g ew an d elt w urden . T ro tzdem  trag e n  die W iesen h eu te  so wenig, d aß  m an  aus 
F u tte rn o t  im  F rü h ja h r  dan n  und  w ann  zu r , ,D ax en fü tte ru n g “ übergehen  m uß , 
d. h . es w erden  ab gehack te  F ich tenzw eige v e rfü tte r t.

11. Jährlicher H euertrag der Wiesen im Tal:
u m  1850 um  1900 heu te

1,389.200 kg 1,469.200 kg =  105%  1,216.400 kg '=  87%
12. Jährlicher H euertrag der Bergm ähder:

u m  1850 um  1900 h eu te
350.000 kg 354.400 kg  =  101%  229.240 kg =  64%

F ü r  die B ergm ahd  w erden im P itz ta l  j ä h r l i c h  r u n d  3600 S c h i c h t e n  au f- 
gew endet. J e  Schich te  w erden 40— 80 kg  H eu  gew onnen (D u rch sch n itt: 60 kg). 
D as E rg ebn is  käm e, lO stündige S ch ich ten  u n d  den  kg-P reis des H eues m it 1,—  
bis 1,10 S ge rechne t, som it a u f  ru n d  60,—  S. N u n  is t das B e r g h e u  im  P itz ta l  
ab er n u r  d ie  H ä l f t e  w e r t  (s. P u n k t  14), das E rg ebn is  je Sch ichte , also n u r  
30,—  S, w o m it sich die B ergm ah d , diese schw ere u n d  gefahrvolle A rbe it, n ic h t m eh r 
lo h n t. D er A rb e itsau fw and  ü b e rs te ig t den  W ert des E rtra g es . D ie B erg m ah d  
is t n u r  m ehr m it den  A rb e itsk rä fte n  der eigenen F am ilie  d u rch fü h rb a r. D erm aßen  
k o m m t das gew onnene H eu  n a tü rlic h  im m er noch  billiger als gekauftes .

Von den 609 Personen landw irtschaftlicher Bevölkerung sind 
201 K inder unter 14 Jahren. Rechnet man noch je H of zirka 1 alte, 
arbeitsunfähige Person ab, so bleiben noch 236 Personen übrig, welche 
die Bergm ahd betreiben. Auch die Frauen gehen in die Bergmahd. 
Es fallen daher auf eine voll arbeitsfähige Person pro Ja h r  15,3 T a g ­
s c h ic h te n ,  welche für nützlichere Arbeiten verwendet werden könnten . 
Jedenfalls muß man den Vorwurf einer unrationellen A rbeitseinteilung, 
den K E R N E R  v. M ARILAUN (Kapitel A 2) erhebt, nach diesen 
Überlegungen als voll berechtigt gelten lassen.

13. W aldstreugewinnung:
Die W aldstreugewinnung bedeutet neben den zahlreichen anderen 

sich aus der Viehhaltung ergebenden Schadenseinflüssen auf den
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Wald eine nicht zu unterschätzende Gefahrenquelle. Sie ru ft eine 
fortschreitende Verarmung des W aldbodens hervor, da dem W ald 
durch sie der natürliche Dünger entzogen wird. Auch die W aldstreu- 
gewinnung hat eine Verminderung erfahren, die aber nur proportional 
mit dem Rückgang der Viehzahlen ging. Denn vom W ald h a t man 
immer einfach so viel genommen, als man eben benötigte. U nd das 
war nie wenig. Je  Stück Großvieh braucht der Bauer nach Angabe 
des Bürgermeisters jährlich rund 10 Körbe Streu zu 50— 60 kg. Bei 
den 472 Stück Großvieh, welche derzeit in der Gemeinde P itz ta l 
gehalten werden, entzieht man dem Pitztaler Wald dem nach j ä h r l i c h  
ü b e r  280 t  F a l l  au  b. In  der T at bietet der W aldboden im P itz ta l 
schon ein trauriges Bild. Anzeigerpflanzen schlechten Bodens besiedeln 
ihn fast durchwegs und seine Porosität läß t auch viel zu wünschen 
übrig, so daß selbst die waldbestockten Hänge an W asserkapazität 
erheblich eingebüßt haben. Außerdem werden durch die Bearbeitung 
des Bodens m it Streurechen die Baum wurzeln und der Jungw uchs 
verletzt.

Seit am  P ille rsa tte l das T o r f w e r k  in B etrieb  genom m en w u rde , k ö n n ten  
die B au ern  des P itz ta le s  fü r ihre S ta llungen  T o rf als S treu  verw enden. J e  B allen  
T o rf  zu 60 kg  v e rlang te  m an  zu e rs t 17,—  S, was den  B au ern  u n tra g b a r  erschien. 
Im  H e rb s t 1951 g ing  m a n  m it dem  P reis  a u f  10,50 S h e ru n te r , doch au ch  das 
w ollten die B au ern  n ic h t bezahlen . D azu  is t zu bem erken , daß  m an  zu r G ew innung 
eines K orb es W ald streu  zu 50— 60 kg u n b ed in g t m ehr A rb e itsau fw and  b e n ö tig t 
als die gleiche M enge T o rf  ko ste t. H ie r g ilt dasselbe wie fü r die B ergm ah d . Die 
W aldstreugew innu ng  w ird  n u r m it  der eigenen (kostenlosen) A rb e itsk ra ft re n ta b e l 
gem ach t.

14. Almflächen:
Vergleichszahlen waren hier nur aus der Zeit vor 50 Jahren  zu 

bekommen (S tatistik des Bezirkshauptm annes von Im st, Graf Vetter, 
um 1900). Demnach betrug das Ausmaß der Almfläche in der Gemeinde 
St. Leonhard 5663 ha. Auch war bei den H irten zu erfragen, daß 
Versteinung, Erosion, A ustrocknung und Verheidung (besonders 
durch Bürstling, Zwergwacholder, Alpenrosen, Beerenzwergsträucher, 
H eidekraut und Renntierflechten) sowie Vermurung, Versumpfung 
und V erunkrautung den früheren W ert der W eideböden bedeutend 
herabgesetzt haben.

Durch V egetationskartierung im Bereich der Hochalmen oberhalb 
der W aldgrenze, also der alpinen Grasheide, wurden heute noch 
4150 ha Almfläche festgestellt, also 73%. (Ausfall durch Erosion, 
Vermurung, Law inenschutt usw.)

Im  ganzen wnrden außerdem rund 35% vom gesamten Alpgebiet 
als unbrauchbares Gelände ausgeschieden (infolge Verstrauchung usw.).
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Dabei sind aber U nkräuter und vor allem Bürstling in unschätzbaren 
Mengen auch in die noch brauchbaren W eideböden eingesprengt. 
Nach Meinung von O berforstrat Dr. H. Figala, Bürgermeister Rochus 
N eururer u. a. m acht er bereits 50% der Grassubstanz aus. Nach 
Aussage des Besitzers von M ittelberg, dem letzten, rund 1 km vom 
Gletscher entfernten H of im Pitztal, sind die Bergwiesen sogar zu 
zwei D rittel verwildert und ohne Nutzen. Analysen von Bergheu 
ergaben hohe Prozentsätze unverdaulicher Bestandteile, womit der 
geringe P u tterw ert desselben bestätig t erscheint (s. folgende Tabelle).

U n te r s u c h u n g s e r g e b n is s e  v o n  H e u p ro b e n  im  P i t z t a l .

O rt Lage, Seehöhe
B estand te ile A nalyse

w ertvo ll w ertlos P ro te in S tä rk e
S ch eib rand B ergw iese L aßw ald , 

W estexposit. 1900 m Spur 100 % 7.4% 30,4%
T ren kw ald B ergw iese R ö th ek a r 

W estexposit. 1700 m 55,6% 44,4% 5,3% 33,0%
P lan ggeros B ergw iese Scheibe, 

O stexposit. 2200 m — 100 % 6,9% 33,5%
M andarfen B ergw iese S onnberg  

W estexpo sit. 2400 m — 100 % 8,0% 33,9%
Z um  V ergleich zu d iesen u n g ed ü n g ten  B ergm äh dern  sei h ier die A nalyse 

einer B ergheu probe von einem  g ed ü ng ten  B oden an g efü h rt :
O berlehen B ergw iese 

L ehn er A lpe 
W estexposit. 1950 m

94,4% 5,6% 9,3% 37,7%

E ine P robe von  T alheu  erg ab  folgende A nalyse :
S ch eibrand T alsohle, 1250 m 96,6% 3A % 15,7% 39,7%

15. A lm bestoßung:
Mit dem Eingehen der Almflächen m ußte naturgem äß auch die 

Almbestoßung eingeschränkt werden. Gewissermaßen als Spiegelbild 
des Rückganges wird hier der ungefähre Verlust an W aldfläche im 
Raum e jeder angeführten Alpe für die Zeit von 1850 bis heute an ­
gegeben, ein Beweis für die Beobachtungen von K E R N E R  v. MARI- 
LAUN im K apitel 2. Die Gufl-Taschach-Alpen werden nicht von 
der Gemeinde P itztal, sondern vom äußeren Tal (Arzl) aus betrieben, 
wenn sie auch im inneren P itz ta l liegen.
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N am e der Alpe
A lm bestoßun g V erlu st an  

W aldflächeum  1850 u m  1900 u m  1951
Gufl-Alpe(2044—2800 ni)
T aschach-A lpe (1790—2400 m)
P langgeros - A lpe (2200—2300 m)
N eururer-A lpe (Lai- u n d  

Seebach) (2000— 2300 m)
W eißm aurach-A lpe

(2200— 2300 m ) ..............
H u n d sb a c h -Alpe

(2200— 2300 m ) ..............

L oibis-A lpe
(2000— 2700 m)

Tiefen tal-A lpe 
(1800— 2400 m )

A rzler-A lpe
(1800— 2400 m)

N euberg-A lpe 
(1700— 2600 m)

S ch w arzenberg -Alpe 
(2000— 2700 m ) .

O berlehner - A lpe 
(1900— 2800 m ) .

M auchele-A lpe 
(1750— 2400 m ) .

1000 Sch. 
100 Z.

750 Sch.
100 z. 400 Sch. 97%

900 R . 650 R . 
30 Pf.

460 R . 
18 P f.

45 R . 35 R .
175 Sch. 80%

20 R . 
250 Sch.

12 R . 
150 Sch. 100 Sch. 50%

30 Sch. 20 Sch. — 60%

50 R . 40 R ,
Schafe aus 
dem  Ö tz ta i 
w eiden ü be r 

das Jo ch

80%

60 R . 50 R .
175 Sch. 40%

60 R ,
80 G. 50 G. 10%

70 R .
50 G. 40 G. 5%

100 R . 90 R . 30 R . 
20 G. 5%

120 G. 100 G. — 75%

200 R . 140 R . 80 R . 15%

V 70 G. — 5%

E rk lä ru n g : P f. =  P ferde , R . =  . R in d er, G. - G altv ieh , Sch. =  Schafe, 
Z =  Ziegen.

d) Der Rückgang des W aldes im Pitztal.
Die im Vorangehenden geschilderten, zum Teil ungeheuren E in ­

bußen der Land- und Alpwirtschaft gehen, wie wir gleich genauer 
sehen werden, proportional m it einer maßlosen W aldzerstörung.
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W ir müssen zugeben, daß an dem krassen W aldrückgang nicht nur 
die Landw irtschaft Schuld träg t, sondern auch die im historischen 
A bschnitt genannten U m stände: Erstbesiedlung, Bergbau usw.,
vor allem aber die Saline Hall, welche im äußeren P itz ta l ein ,,opus 
lignorum ad P u tzen ta l“ besaß, eine Klause, um das im T alhin ter­
grund in großer Menge geschlagene Holz zum Inn hinaus bringen 
zu können. Die Rückgabe der W älder an die Bauern um 1848 wirkte 
sich im P itz ta l ebenfalls schwerwiegend aus, da es dort keine S taa ts­
forste gibt und der gesamte Wald, bis auf 2,1%, Privatw ald in Form 
kleinerer Flecken innerhalb der Wiesen und Bergmähder gemeinde­
eigen ist. Der Gemeindewald von St. Leonhard wurde, wie überall, 
nach Bedarf und W illkür genutzt und es wurden ihm dadurch die 
letzten schweren Schläge versetzt. Überschlägerung und Alpbetrieb 
m achten sich insbesondere an der Grenze der W ald Verbreitung be­
m erkbar, da ohne B edacht geschlagen und der Jungwuchs bew ußt 
zugunsten der Almweide verhindert wurde. So steh t das Innerp itz ta l 
heute in der Reihe der waldärm sten Gemeinden W esttirols nach der 
seit alters her stärkstens entw aldeten Gegend von G altür an zweiter 
Stelle. Doch noch immer ru h t die Landw irtschaft nicht. Einsichtslose 
B auern wurden sogar nach dem schweren K atastrophenw inter 1950/51 
dabei betreten, wie sie in den Einhängen eines gefürchteten Lawinen- 
uncl Murganges in der W aldgrenzzone Bäume schlugen — natürlich 
ohne Auszeige durch den Gemeindeförster. Freilich waren es Bauern, 
deren Höfe nicht im Bereiche dieses Striches stehen, denn so gescheit 
sind die Leute schon, die Zusammenhänge zu erkennen, daß jeder 
Holzschlag im Schadensstrich dessen Einzugsgebiet vergrößern muß. 
Im  Sommer 1946 brannte unterhalb des Riffelsees die Krone des 
Taschachwaldes durch ein angeblich aus Versehen nicht ganz aus­
gelöschtes H irtenfeuer nieder. Ein oder zwei Jahre  wuchs dort besseres 
Futtergras, doch heute rücken Zwergwacholder und harte Gräser 
auf den Brandflächen vor. Es ist verständlich, daß durch das Feuer 
auch der H um us aufgezehrt und somit jeder gesunden Vegetation 
der Boden entzogen wird.

Die derzeitige V e g e ta t io n s z u s a m m e n s e tz u n g  im P itz ta i deutet 
au f einen ursprünglich geschlossenen Mischwald hin. Im  äußeren 
Tal ist dieser noch weitgehend erhalten geblieben — wir finden dort 
auch noch optimale W älder, die man einer allerdings derzeit leider 
nu r lokal beschränkt möglichen vernunftgeleiteten Gemeindewald­
w irtschaft verdankt — im inneren Talbereich ist er aber durch Holz­
raubbau und Viehweide vernichtet. An Stelle der früheren schützenden 
W älder herrschen je tz t große Weideflächen vor, die in Zwergstrauch­
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heiden m it eingestreuten Bürstlinggemeinschaften übergegangen sind 
und für die Alm weide also nur geringen W ert besitzen. Der Wald 
ist fast überall im Rückzug und oft auf kümmerliche Reste zusam m en­
geschmolzen. Trotzdem  sind zu einer W iederaufforstung biologisch 
freundliche Voraussetzungen gegeben, wie die zahlreichen Zirben- 
jungwüchse andeuten, die in weniger bew irtschafteten Alpgegenden 
an vielen Stellen bis rund 2200 m Höhe und darüber emporsteigen 
und zusammen m it den gleichfalls bis in diese Höhe vorkommenden 
Zirbenwaldrelikten (Horsten, Einzelbäum en und Strünken) eine 
mögliche Waldgrenze andeuten, welche dem P itz ta l ein völlig anderes 
Bild geben und die w irtschaftlichen Schwierigkeiten der Bergbauern 
wesentlich lindern könnte.

Folgende H o lz a r t e n  spielen heute im P itz ta l eine Rolle:
Die W aldkrone, die im P itz ta l durchschnittlich bei 2000— 2100 m 

Höhe liegt, wird zum größten Teil aus Lärchen oder Zirben aufgebaut. 
Die L ä r c h e n  finden sich in natürlichen Vorkommen taleinw ärts 
nu r bis Stillebach. Außerhalb Stillebach gibt es, bis auf wenige 
Flächen, nu r Fichten-Lärchen-M ischwälder. In  der Umgebung der 
Almen fehlt die Lärche oft auffallend, weil sie als wertvolles Holz 
dort ausgeschlagen wurde. Im  inneren P itz ta l stößt man auf Ver­
suche künstlicher Verjüngung m it Lärchen, z. B. am Fuße mancher 
großen Schwemmkegel. Am M andarfer Sonnenberg ist eine künstliche 
Einbringung von Lärchen zum Teil mißlungen, woran das Weidevieh 
die Schuld träg t. Die Lärche wäre infolge ihrer Schneefestigkeit, 
W iderstandsfähigkeit gegen Lawinen und Sturm  und nicht zuletzt 
ihres Holzwertes wegen in immer größerer Einsprengung in die heute 
küm m ernden Fichtenbestände sehr willkommen (Literaturverz. 16).

Die Z irb e  hat im allgemeinen ihr Verbreitungsgebiet oberhalb 
der Fichtenwaldgrenze. Sie k le tte rt bis in extreme Höhen, im P itz ta i 
an m anchen Stellen bis fast auf 2400 m, allerdings nur in Einzel­
exem plaren oder Horsten, was aber größtenteils künstlich durch 
den Menschen verursacht worden ist. Die Zirbe zeigt ein derart reges 
W achstum , daß dieser w indharte, sturm - und lawinenfeste, m it größter 
Lebenskraft und hervorragendem  Ausheilungsvermögen ausgerüstete 
Baum  (Literaturverz. 16) heute am besten zur W ie d e r a u f ­
r i c h t u n g  e in e r  s t a n d f e s t e n  W a ld k ro n e  geeignet erscheint. 
Die Verjüngung schreitet nam entlich auf von Heidelbeeren gebildetem 
Alpenmoder, an dem es im Almbereich meist nicht fehlt, lebhaft 
voran. Eine schöne künstliche Zirbenaufforstung befindet sich am 
Osthange südlich des Hofes Mittelberg. Sie scheint die sich dort auf-
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tuenden frischen M urtobel einengen und festigen zu können. Eine 
Zirbenaufforstung im ganzen Tal dürfte jedenfalls von bestem Erfolg 
begleitet sein.

Die Lärchen und Zirben in der W aldkrone des Pitztales weisen 
durchwegs ein sehr hohes Alter auf. Bäume m it annähernd 100 bis 
150 Jahresringen sind keine Seltenheit. Daraus ergibt sich auch 
gleich ein A nhaltspunkt für die Um triebszeit in dieser Region.

Die F ic h te  ist, wie überall, der zahlenmäßig überwiegende Baum. 
Innerhalb Piößmes-Stillebach, wo die Lärche ausfällt, finden wir 
aber keinen geschlossenen Bestand mehr von ihr, sondern nur m ehr 
isolierte Gruppen und Streifen, die an den Steilhängen kleben. Sie 
steigt in der Regel bis 1900 m und etwas darüber empor, um dort von 
Lärchen und Zirben abgelöst zu werden. M ancherorts ist sie aber 
auch an der Bildung der W aldkrone m itbeteiligt und erreicht z. B. 
am ONO-Hang des M uttenkopfes 2175 m Höhe. Infolge ihrer E m p­
findlichkeit gegen K älte, Wind, lange Schneedecke, Trockenheit 
sowie gegen Verletzungen und Viehverbiß leidet sie un ter den heutigen 
ungünstigen Verhältnissen sehr stark  und ist auch infolge ihrer Flach- 
wurzeligkeit durch die Lawinen am meisten gefährdet. Jene Bilder, 
wo die Bäume in Riesenflächen über ganze Hangseiten wie S troh­
halme, allein durch die Luftdruckw irkung der Lawinen, geknickt 
liegen, sind fast immer im Fichtenw ald anzutreffen. Deshalb stellen 
die vielen reinen Fichtengruppen im klimatisch ungünstigeren inneren 
Tal eine große Gefahr dar.

Die G rü n e r le  ist als Krum m holz im ganzen P itztal, wo immer es 
feuchte, steile, rutschgefährdete Hänge, Bachschluchten oder lawinöse 
Striche gibt, recht häufig vertreten. Leider wird sie heftig verfolgt. 
Einerseits, um das mangelnde Brennholz im Talinneren auszugleichen, 
anderseits aber auch als ungern gesehener Gast in W eidegebieten. 
Daß sie die Vorstufe zu einer erwünschten W aldbestockung darstellt, 
wird von den Einheimischen wenig beachtet.

Die L e g fö h re  kom m t weit seltener vor als die Grünerle. Man 
findet sie nur vereinzelt an trockenen, felsigen Steilhängen oder in 
zerschluchteten, sonnseitigen oberen Einzugsgebieten der Seitenbäche. 
Die Latschenabholzung ist im P itz ta l zur Gewinnung von Alm -Brenn­
holz üblich, jedoch gefährlich. Die sperrigen Äste der Latsche ver­
hindern Lawinenabgang, besonders wenn diese streifenweise quer 
zum Hang gepflanzt wird, und sie stauen von oben kom m enden Schutt. 
Die Legföhre überführt felsige Böden in W aldböden, schützt den 
Boden gegen die so gefährliche Erosion und die jungen Forstpflanzen 
gegen Sturm  und Weidevieh. Sie wäre an schwer aufzuforstenden,
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hochgelegenen und trockenen Steilhängen des P itztales der beste 
Pionier des Zirbenwaldes.

Schließlich ist noch die B irk e  zu nennen, welche man im Pitztal 
auch sehr oft antrifft, ein Anzeichen, daß dort einst viel gerodet 
wurde. Bis auf die höchsten, ausgesetztesten Felssimse k le tte rt sie 
h inauf und besiedelt auch größere Flächen in lawinengefährdeten 
Gebieten. Auch sie ist als Ödlandbesiedler in dem unter erschreckender 
W aldarm ut leidenden P itz ta l willkommen.

Sehr selten kommen die W e id e n  vor, was insofern bedauerlich 
ist, als sie eines der besten Mittel der biologischen Hangbefestigung 
und M urenverbauung darstellen. W eit mehr stünde hiefür die V o g e l­
b e e re  zur Verfügung.

An dieser Stelle wäre auch noch etwas über die W a ld b o n i t ä t e n  
zu sagen. H eute haben im P itz ta l die forstlich in Betrieb genommenen 
Flächen fast nur mehr VI. bis IX . B onität (nach FEISTM ANTEL). 
Daß früher aber auch bessere Bonitäten vorgekommen sind, beweisen 
verschiedene, allerdings nur kleine Inseln m it I I I . bis V. B onität. 
Solche findet m an an der Mündung des Hundsbaches, bei Köfels, 
Weißwald, Ober- und Außerlehn.

F ür den großen ehemaligen Gemeinschaftsstadel von Planggeros, 
welcher nach Angabe des alten Pfarrers H. H. Leo Düngler m in­
destens 200 Jahre  alt ist, weil die Pfarre so lange besteht und der 
Stadel dam als schon da war, wurden riesige Langhölzer verwendet, 
wie sie heute weit und breit in der Umgebung von Planggeros nicht 
mehr Vorkommen. Da es unwahrscheinlich ist, daß sie von auswärts 
ins Tal transportiert worden sind, muß es damals in der heute fast 
vollständig vom W ald entblößten Gegend von Planggeros solche 
Riesenbäume gegeben haben. Die dauernde negative Auslese der 
stehengelassenen Bäume und all die vielen anderen W aldschädi­
gungen durch Jahrhunderte  hindurch m ußten aber schließlich zu der 
heutigen minderen W aldbonität führen.

Mit Hilfe der schon mehrmals erw ähnten alten K arten ist es nun 
gelungen, den R ü c k g a n g  d e r  W a ld f lä c h e n  u n d  d e s  J a h r e s ­
e r t r a g e s  des P itztaler Waldes von 1774 über 1880 bis heute auch in 
Z a h le n  darzustellen sowie auf Grund der Begehungen und K artie­
rungen die Flächen- und Ertragsw erte nach einer durchgeführten 
W iederaufforstung vorauszusagen.

Die Berechnungsgrundlage der W aldflächen aus der A N ICH -K arte 
von 1774 wurde schon auf Seite 44 insofern angedeutet, als gesagt 
wurde, daß man von den ANICHschen Waldflächen einen gewissen 
Prozentsatz au f Kosten der Kampfzone abzuziehen hat, wenn man
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die W irtschaftswaldfiäche erschließen will. Im  P itztal sind dies bei 
einer Tiefe der Kampfzone von zirka 350 m 26%. F ür die bei ANICH 
möglichen Lawinen- und M urschadensstriche kämen in der Gemeinde 
P itz ta l 4% der Gesamtwaldfläche in Frage, wie das nach einer W ieder­
aufforstung ähnlich der Fall sein könnte. Für die unproduktiven 
Felsflächen müssen nochmals rund 10—-15% abgerechnet werden. 
W ahrscheinlich kommen nur 10% in Frage. Genaue Erm ittlungen 
des heutigen Anteiles der Fels- an den W aldflächen wären nur im 
Wege einer äußerst kostspieligen Vermessung möglich.

D em nach  w ären  in de r G e m e in d e  P i t z t a l  
n m  1774 6.240 h a  G esam tw aldfläche gewesen.
R ech n e t m an  1.622 ha  fü r die K am pfw aldzone h inw eg u n d
z ieh t w eiters 248 h a  fü r  die ab so lu ten  M ur- u n d  L aw inenstriche  u n d
schließ lich  90 ha  fü r u n p ro d u k tiv e  Felsflächen ab , so
erh ie lte  m an  4.280 h a  W irtschaftsw ald fläche.

Bei der dam als  noch unzu län g lichen  A ufsch ließung der W äld er k a n n  m an  
besten fa lls  m it einem  jäh rlich en  A ushieb  von  1,5 fm  je  h a  rech n en . D em nach  
w a r der P itz ta le r  W ald  u m  1774 noch  im stand e , ru n d  6400— 6500 fm  H o lz  p r o  
J a h r  zu  liefern *).

N ach  der ä lte sten  genauen  V erm essung la u t „N euer L an d esau fn ah m e“ 
1 : 25.000 aus den J a h re n  1875— 1883, w elche die ta tsäc h lich e n  W ald g ren zen  
au fn ah m , also eine B erücksich tigu ng  der K am pfzone wie bei A N IC H  u n n ö tig  
m a c h t, h ab en  w ir in der G em einde P itz ta l

1.976 ha  G esam tw aldfläche. H ievon  fallen weg:
66 h a  M ur- u n d  L aw in enstriche , e insch ließlich  der dam als  

schon s ta rk  in  den  W ald  e in gespreng ten  W eideblößen , 
d ie  zum  G roß teil m it  den L aw in enstrichen  zu sam m en ­
fallen  (insgesam t 3 ,3% ), u n d  w eiterh in  

296 h a  u n p ro d u k tiv e  Felsflächen.
E s  verb le iben  1.614 h a  W irtsch a fts  w aldfläche.

D a rau s  ergeben sich bei de r dam als  ebenfalls noch  n ic h t seh r in tensiv en  
B ew irtsch a ftu n g  —  also ohne A ufsch ließung  der F o rs te  d u rch  W aldw ege u n d  ohne 
N u tzu n g  des D u rchfo rstungsho lzes — , die einen Ja h re se r tra g  p ro  h a  von  1,5 fm  
lieferte , 2420 fm  H o lz  p r o  J a h r .

Im  W irtsch a ftsp lan  fü r d en  G em eindew ald von S t. L eo n h a rd  aus dem  
.J a h r e  1933, erschienen im  P arze llenp ro toko ll

*) D as S c h e m a  f ü r  d i e  B e r e c h n u n g  d e r  W a l d f l ä c h e n  u n d  H o l z e r t r ä g e  
in  den  versch iedenen  Z e iträu m en  w urde m it H ilfe der B ezirk sfo rstin sp ek tio n  
Im s t  au sg ea rb e ite t und , u m  einen  d irek ten  V ergleich m it den  an deren , sp ä te r 
u n te rsu c h te n  T ä le rn  gew innen zu  können , au ch  in d iesen an g ew an d t.
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1.779 h a  G esam tw aldfläche, w obei eine K am pfzone (wie fü r 
1774) n ic h t be rü ck s ich tig t w erden m uß . E s fa llen  d avon  
ab er be re its  in sgesam t

852 h a  M ur- u n d  L aw inenstriche , W eideb lößen u n d  u n p ro d u k ­
tiv e  Felsflächen hinw eg. D iese 852 h a  u n te rg lied e rn  
sich in  bere its  585 h a  M ur- u n d  L aw in en striche  e in sch ließ ­
lich der zum eist au ch  law inösen W eideb lößen (32% ) 
u n d  in  267 h a  u n p ro d u k tiv e n  Fels.

E s  ve rb le iben  927 h a  W irtschaftsw ald fläche.

Die Bewirtschaftung ist heute intensiver als um 1880 und früher, 
da schon verschiedene W aldwegebauten durchgeführt sind, jedoch 
ist der angestrebte jährliche H ek tar-E rtrag  von 2 bis 2,5 fm noch nicht 
erreicht. Man kann heute m it 1,75 fm jährlich pro H ek tar rechnen 
und erfüllt dam it den im W irtschaftsplan aufgestellten Hiebsatz von 
1614 fm  H o lz  p ro  J a h r .

Allerdings nehmen die Lawinenschäden derart überhand, daß 
dieser H iebsatz, bei welchem auf einen H of pro Ja h r 8 rm Brennholz 
fielen, nicht mehr zu halten sein wird. Da schon eine Brennholzzuteilung 
von 8 rm  pro Jah r angesichts der langen Heizungsperiode im P itz ta l 
zu wenig ist, wird die natürliche Folge einer weiteren Einschränkung 
der verstärk te Übergriff auf die Grünerlen und Legföhren sein.

H ier sei gleich eine ku rze  Ü b ersich t übe r die E n t w i c k l u n g  d e r  M u r e n  
u n d  L a w i n e n  im  P i t z t a l  gegeben:

Im  K o llau d ie ru n g so p era t der W ildbäche von  St. L eo n h ard  aus dem  J a h re  1911 
erscheinen  10 v e r b a u u n g s w ü r d i g e  B ä c h e .  H e u te  is t diese Z ahl einsch ließlich  
der g roßen  T a lsoh len verm urun g  bei M andarfen , deren  R egu lie ru ng  die Sache 
des W asserb au am tes  w äre, a u f  21 g e s t i e g e n .  Persönliche E rh eb u n g en  u n d  
V ergleiche m it dem  L aw in en k a ta s te r  1951 ergaben , daß  die Z ahl der schw eren 
L aw in en  se it un g efäh r 1900 von  32 a u f  39 g e s t i e g e n  i s t .

W äh ren d  m a n  n ach  der ä lte s te n  genauen  V erm essung, 1875— 1883, n u r  3 ,3%  
d er G esam tw aldfläche a u f  K o sten  der L aw inen  u n d  M uren u n d  der m it diesen 
m e is t zu sam m enfa llenden  W eideb lößen  ab b u ch en  m u ß te , sind  es je tz t  32% . 
M it H e ra b d rü ck u n g  des geschlossenen W aldes v e rm ehren  sich die L aw inen  u n d  
M urbäche geradezu  n ach  P o tenzen . N ach  der gep lan ten  W iederau ffo rstung  der 
„Z irb en zo n e“ (s. S. 76) w ü rd en  n u r  m eh r 4 ,5%  der G esam tw aldfläche „a b so lu te “ 
( =  u n v e rb au b a re , die n a ch  aller V o rau ssich t im m er b esteh en  b le iben  w erden) 
L aw in en strich e  un d  M urgänge übrigb leiben .

Durch Begehungen im Sommer und H erbst 1951 wurde festgestellt, 
daß es möglich wäre, die W aldgrenze um ein bedeutendes h inauf­
zutreiben sowie die heute zerstückelten W aldparzellen wieder zu­
sammenzuschließen und dam it einen W irtschaftswald zu erhalten , 
dessen Ausmaß und Ertragsfähigkeit das Vielfache des gegenwärtigen 
betragen würde. Auch viele Lawinen- und M urstriche würden dam it 
verschwinden oder eingedämmt und die M urtätigkeit könnte dadurch 
beruhigt werden.
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Es können im P itz ta l fast allerorts in großer Zahl Z i r b e n ju n g -  
w ü c h se  beobachtet werden, welche bis an die 2200 und 2300 m- 
Isohypse, also weit über die heutige W aldgrenze (2000— 2100 m) 
hinaus em porklettern. Erwachsene Zirbenexemplare kommen stellen­
weise, entweder als einzelständige Reliktbäum e oder in H orsten 
zusammengeschlossen und stets in gesunden W uchsformen, ebenfalls 
bis in diese Höhe vor. Hohe, erwachsene Zirben im gesunden Zustande 
stocken im P itztale z. B. in der Umgebung der Kote 2342 m auf der 
R itzenrieder Mahd, am Stallkogel und Gietkogel bei annähernd 2300 m, 
am  Roßkopf bei K ote 2311 m und am R appenkopf auch bei fast 2300 m.

Aus solchen M arkpunkten sowie der allgemeinen Höhen Verbreitung 
der Zirben jung wüchse wurde nun die sogenannte „ Z ir b e n z o n e “ 
au f Vegetationsplänen 1 : 10.000 aufgenommen. In  Übereinstim m ung 
m it dem zuständigen Leiter der Bezirksforstinspektion, Oberforstrat 
Dr. H. FIGALA, wäre eine W ie d e r a u f f o r s tu n g  b is  z u r  O b e r ­
g re n z e  d ie s e r  Z i rb e n z o n e  absolut erfolgversprechend.

Auch die G ro ß k l im a la g e  würde eine allgemeine W iederauf­
forstung in unseren Gegenden unterstützen.

E s liegen e in deutig e Zeichen a u f  der ganzen  E rd e  d a fü r vor, d aß  sich  das 
K lim a u n g efäh r se it 1900 w ieder e rw ä rm t. D ies sind  vor allem  G letscherschw und, 
Z u n ah m e der Jah re sm itte lw e rte  der L u ftte m p e ra tu r , W ärm erw erden  des W in te r ­
h a lb jah res , E rw ärm u n g  der P o la rm eere  u n d  K o n tin en te , N o rd w ärtsw an d ern  von  
H e ilb u tt ,  H erin g , Schellfisch u n d  K a b e lja u , W an deru ng en  in  der Vogel- u n d  
In sek ten w elt, D ü rren  im  o stafrikan isch en  Seengebiet, wo z. B. die N ied erun g  des 
N aku ru sees  im  F eb er 1947 vollkom m en trocken ge leg t w ar, so d aß  d o r t  der W ind  
riesige S tau b - u n d  Salzw olken d ah in feg te  un d  sogar der W asserspiegel des V ik to r ia ­
sees in den  le tz ten  10 J a h re n  u m  2 m  sank , u n d  schließ lich au ch  V ersch iebun g  
der W älder in N o rd sk an d inav ien  n o rd w ärts  der e instigen  B aum grenze . T ro tzd em  
schw inden  die W aldflächen  bei u ns  w eiter, obw ohl sie, n ach  den  V e rh ä ltn issen  
w äh ren d  der m itte la lte rlich en  W ärm eperiode zu schließen, je tz t  w ieder eine 
V erg rö ßerung  zeigen m ü ß ten .

M it Sch ließung der W ald lücken  u n d  A uffo rstung  der „ Z i r b e n z o n e  1951“ 
ergäben  sich

4.730 h a  G esam tw aldfläche. R ech n e t m an  s ich erh e itsh a lb er einen 
100 m  tiefen  oberen  Saum , der n ic h t voll fo rstlich  n u tz b a r  
ist, m it

1.060 h a  ab  (eine K am pfw aldzone, in deren  eig en tlichen  S inn 
b ra u c h t n ic h t b e rü ck s ich tig t zu w erden, weil die „Z irb en ­
zo n e“ d ie  K rüp pelw ü chse  be re its  au ssch ließ t), z ieh t m an  
w eiters

168 h a  fü r  die res tlichen  „ a b so lu ten “ L aw inen- u n d  M u rstrich e  
ab  (4,5% ) u n d  zu le tz t w ieder 

705 h a  fü r  die 15%  u n p ro d u k tiv e r  Felsflächen, 
so verb le iben  2.797 h a  W irtscha ftsw ald fläch e  als M indestausm aß  bei ä u ß e rs t 

pessim istischer B e trach tu ngsw eise .
Bei in tensiv er B ew irtsch a ftu n g , also n ach  A u sführun g  aller W aldw eg eb au ­

p ro jek te  un d  m it N u tzu n g  des D u rchforstungsholzes, w as einen  Ja h re s e r tra g
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von m ind estens  2 fm  pro  h a  gew ährle is te t, k ö n n ten  dem n ach  aus dem  P itz ta le r  
G em eindew ald ru n d  5600 fm  H o lz  p r o  J a h r  gew onnen w erden.

D avon  b lieben  der G em einde fü r den  E ig en b ed a rf  p ro  J a h r  2000 fm , denn  
der h eu tige  H ieb sa tz  von 1614 fm  pro J a h r  k a n n  ja  den  g roßen  H o lzb ed arf der 
B erg b au ern  n ic h t m eh r zu friedenstellend  decken . F ü r  den V e rk au f k ö n n ten  
jäh rlich  3600 fm  geste llt w erden. D ies ergäbe bei einem  fm -P reis  des S ta m m ­
holzes von  150,—  S einen jäh rlich en  Gewinn fü r die G em einde von

540.000,—  S H o lzw ert
p lu s  360.000,—  S A rbe itslö hne für die Schlägerung  u n d  L ieferung  zur 

A u to stra ß e  (zirka 100,—  S pro  fm ), w elche ja  au ch  im 
T ale bleiben, da  fü r die A rb e it n u r  E inheim ische in 
F rag e  kom m en,

also insg. 900.000,—  S.
Diese enorme Summe könnte die „arm e“ Gemeinde P itz ta l jäh r­

lich aus ihrem  W ald als N utzen ziehen, wenn er wiederaufgeforstet 
werden würde. Sie könnte ihren eigenen H olzbedarf dabei restlos 
decken, die akute Lawinengefahr könnte gebannt und noch dazu 
unter der Gunst des dann zu erwartenden besseren Lokalklimas 
ihre landwirtschaftliche Produktion auf die Höhe von zirka 1850 oder 
1900 gebracht und dam it der Niedergang wiedergutgem acht werden. 
Dies sollte wohl, so kann man m it den W orten des seinerzeitigen 
Bezirkskreishauptm annes zu Im st (1818) schließen, der aufm erksam sten 
Fürsorge der Staatsverw altung, aber auch jener der Bewohner des 
P itztales —- denn ohne deren Mithilfe geht es nicht — würdig sein.

A n h a n g .
Im  Anschluß folgen d re i  Ü b e r s i c h t s t a b e l l e n  a l l e r  W i r t ­

s c h a f ts z w e ig e  und deren Bewegungen im Laufe von 150 Jahren  
m it Errechnung des Jahreseinkom m ens im Pitztal sowie eine Ü b e r ­
s i c h t s k a r t e  1 : 100.000 ü b e r  d e n  P i t z t a l e r  W ald .

In  den W irtschaftstabellen findet m an die zusammengefaßten 
Ergebnisse der Erhebungen, U ntersuchungen und Befragungen in 
der Landw irtschaft, weiters das gesammelte und aus K arten  er­
arbeitete Zahlenm aterial über die W aldflächen und die E rtrags­
leistungen des P itztaler Waldes seit 1774 sowie die Zusammenfassung 
der Voraussagen bezüglich der W irtschafts Verbesserungen, welche 
durch eine W iederaufforstung zu erreichen wären. Die Preise der 
landw irtschaftlichen Produkte und des Holzes sind, gleich für welchen 
Zeitabschnitt, au f die heutigen Normpreise bezogen, obwohl sich die 
W ertverhältnisse gerade für die Erzeugnisse der Land- und F orst­
w irtschaft seit dem Ende des 18. Jahrhunderts so verschoben haben, 
daß ein unm ittelbarer Vergleich — über die damalige und heutige 
W ährung — zu keinem Ergebnis führte.
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W irtschaftstabellen.
P IT Z T A L : I. B e v ö lk e ru n g ,  L a n d w i r t s c h a f t  u n d  E r t r a g .

1850 | 1900 1951

B e­
vö lk erung

P ersonen  % P ersonen  | % P ersonen  %
G e sa m tb ev ö lk e ru n g .......................... 1.148 100

1ÖÖ
986 85,6 983 J  85,5

L an d w irtsch a ft! . B evö lk erung . . . 804 690 86 609 75,6
H ö f e ......................................................... 192 100 182 i 96 172 ¡ 90,5

A rt A usm aß
zirk a

W ert 
1000 S 0//o A usm aß

zirka
W ert 
1000 S 0//o A usm aß

zirka
W ert 
1000 S 0//o

A ckerbau

A ckerfläche, h a ................................. 117,36 100 103,68 86,4 40,95 34,1
Jä h r lic h  R oggen, q * ) ................... 120 22,5 100 111 20,8 92,1 14 2,5 11,5
Jä h r lic h  G erste, q  .......................... 461 101 100 423 93 91,9 206 45 44,3
Jä h r lic h  K arto ffe l, q ..................... 4.628 324 100 4.204 294 90,9 3.276 229 70,8
Jä h r lic h  F lachs, q ............................. 86 15,9 100 69 12,8 80,9 2,8 0,5 0,3

V iehzuch t
G roßvieh, S t ü c k ............................... 508 1.707 100 548 1.841 108 472 1.586 93
Ju n g v ieh , S t ü c k ............................... 564 1.199 100 552 1.173 98,6 406 862,8 72
Schafe^ S tü c k ...................................... 1.108 193,9 100 996 174 90,5 588 102,9 53
Ziegen, S tü c k ...................................... 620 108,5 100 532 93 88,6 383 65 62

R o h e rtrag
aus

V iehzucht

R in d er j ä h r l i c h ................................. 152,4 514 92,3 164,4 554 100 141,6 477 86,5
Schafe jäh rlich  ................................. 498,6 86 100 448,2 78 90,5 264,6 46 53
Ziegen jäh rlic h  ................................. 279,0 49 100 239,5 42 88,6 172,4 30 62
M ilch +  P ro d u k te  jäh rlich , h l . . . 711.200 1.067 92,3 767.200 1.151 100 660.800 991 86,5

W iesen
W iesenfläche, h a ............................... | 388,52 100 406,56 107 |  388,22 100
Jäh rlich e r H e u e rtrag , q .............. 13.892 1.389 100 14.692 1.469 105 ¡ 12.164 1.216 87
Jä h rlic h  B ergheu , q ........................ 3.500 175 100 2.544 177 101 ¡2.292 115 64

G esam t - 
ro h e r tra g

Jäh rlich e r G e sa m tro h e r tra g .......... 2,179.533 S | 100 2,246.460 S 1 102 1,792.798 S j  81
Jäh rlich e r R o h e rtrag  je H o f . . . 11.352 S 100 12.332 S | 109 10.423 S ¡ 92

*) q =  D op p e lzen tn er .
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P I T Z T A L : I I .  W a ld f lä c h e n  u n d  H o lz e r t r a g .
1774 1880 1951 n ach  A u f­

fo rstu n g
W aldfläch en  .......................... 4.280 ha 1.614 ha 927 h a 2.797 h a
Ja h re s e r tra g  H olz .............. 6.500 fm 2.420 fm 1.614 fm 5.600 fm
W e rt in  S *) ........................ 1,625.000 615.000 403.500 1,400.000
W aldflächen  in  % .............. 100% 36,8% 21,2% 64%

*) P reis je  fm  150,— 
zu r S traße .

-  S p lus 100 ,—  S fü r  Sch läg erung  u nd L ieferung

P I T Z T A L : I I I .  E r t r a g  a u s  L a n d w i r t s c h a f t  u n d  W ald .
1850 1900 1951 n ach  A u f­

fo rstu n g
L a n d w .-E rtra g  in  S .......... 2,179.533 2,246.460 1,792.798 2,246.460*)
H o lze rtrag  in  S ................... 622.546 **) 509.000 403.500 1,400.000
Sum m e Landw .-{-H olz . . . 2,802.079 2,755.460 2,196.298 3,646.460
E rtra g ssu m m e  in % ......... 100% 98,3% 78,4% 130%

*) W ert von 1900, c 
**) In te rp o lie r t aus 3

er n ach  A u f 
''abeile I I ,  17

b rs tu n g  errei 
74— 1880.

ch b ar sein k onnte.

2. DAS KAUNERTAL.
a) Allgem eines.

Das K aunertal wurde schon eingangs als ein Tal genannt, das sich 
durch bessere Bewaldung auszeichnet. Wohl m ußten auch hier viele 
H eim stätten aufgegeben werden und weisen die K urven des landw irt­
schaftlichen Ertrages und des Volksvermögens nach abw ärts, doch 
zeigte sich der Rückgang weit geringer als im hinteren P itztal, was 
wir als eine Auswirkung der günstigen Wald Verhältnisse ansehen. 
Besonders das innere Tal gibt uns ein Beispiel, wie der W ald in einem 
steilen, rauhen H ochalpental aussehen kann, wenn er nicht einer rück­
sichtslosen Ü bernutzung ausgesetzt ist. So soll uns die K aunertaler 
U ntersuchung als eine v e r g le ic h e n d e  S tu d ie  besonders zu dem 
benachbarten, großklim atisch sowie geologisch denselben V erhält­
nissen unterliegenden P itz ta l dienen.
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G eo lo g ie .
Bis auf den äußeren, gegen P rutz hinausführenden Teil unterhalb 

des Talknies bei N ufels-Kaltenbrunn, liegt das K aunertal in derselben 
geologischen Masse wie das P itztal, teilweise in hochkristallinen 
Ö tztaler Gneisen, welche den K aunergrat und den G lockturm grat 
aufbauen, und teilweise in kristallinen Schiefern, welche die weicheren 
Formen bilden. Im  äußeren K aunertal herrschen die stark  verw ittern­
den K alktonphyllite (Bündner Schiefer) von K auns und K aunerberg 
vor. Somit finden wir für den größten Teil des K aunertales land­
wirtschaftlich und bodenkundlich ähnlich ungünstige Verhältnisse 
wie im Pitztal, im Gegenteil, es ist auf große Talstrecken hin noch 
enger, schroffer und gefährdeter. Der Talbach, die „wilde Fagge“ , 
wird, abgesehen von den Schmelzwässern des Gepatschferners, fast 
nur von wasserfallartigen W ildbächen vom K auner- und G lockturm ­
gra t genährt und ist sehr gefürchtet.

G e m e in d e n :
Politisch teilt sich das K aunertal in die Gemeinden Prutz, Kauns, 

Kaunerberg und K aunertal (Feichten), wovon die letztere m it 182 km 2 
die drittg rößte Tirols ist und den längsten Teil des Tales, zirka 25 km 
von K altenbrunn bis zu den 3500 m hoch gelegenen Eisgraten am 
Gepatschferner einnimmt. Die äußeren 6 km Talstrecke sind von 
den Gemeinden Kaunerberg, K auns und P ru tz  besetzt. Die Gemeinde 
K aunerberg bildet mit rund 20 km 2 Fläche die zweitgrößte, P rutz 
und K auns nehm en schließlich noch zirka 4,5 und 6 km 2 im äußeren 
K aunertalschenkel in Anspruch.

A llg e m e in e r  W a ld z u s ta n d .
Infolge der gegenüber dem P itz ta l noch größeren Steilheit der 

Talflanken bedrohen Lawinen und Muren naturgem äß den W ald 
viel stärker. Vielfach stockt er auf Fels, der oft nur spurenweise 
m it Verwitterungsgut und organischer Substanz bedeckt ist. T rotz­
dem finden wir den W aldbestand in weit besserem Zustand. Die 
Gesamtwaldfläche (einschließlich der verbaubaren Lawinenstriche 
usw.) h a t sich seit etwa 70— 80 Jahren  durch Aufkommen von Ju n g ­
wüchsen, die. an geschützten Stellen über die damalige W aldkrone 
hinaus vordrangen (natürlicher Samenanflug), eindeutig erweitert. 
Die W aldflächen sind im großen und ganzen weitaus g e s c h lo s s e n e r .  
Im  P itz ta l beginnt die Auflösung des geschlossenen Waldes schon 
15 km von der Pitzbach-M ündung aufwärts, u. zw. bei Zaunhof bei
6 Mitteilungen (1. Forstl. Bundes-Versuchsanstalt Mariabrunn, 54. Heft 81
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einer Talsohlenhöhe von 1200 m. Im  K aunertal befinden sich noch 
bis zu einer Entfernung von 28 km  von der Ausmündung der Fagge 
dichte W aldungen. E rst auf der Höhe des Kaiserbaches linksufrig 
und des W urm talerbaches rechtsufrig (etwa bei 1700 m Seehöhe) 
verliert sich der geschlossene Bestand in streifenartige Horste, um sich 
dann aber nochmals, beim Gepatschhaus (1928 m), fester zusam m en­
zuschließen. Bezeichnenderweise fällt diese waldzerstörte Zone inner­
halb des W urm taler- und Kaiserbaches m it dem von Peter ANICH, 1774 
(Literaturverz. 1), ohne W aldsignatur, also kahl eingezeichneten 
innersten Talstück zusammen. Nach dem Protokoll von 1694 (L iteratur­
verz. 15) befand sich damals im Bereich der „alben Gepätsch” ein 
Kahlschlag für die Saline zu Hall. Außerdem gibt es dort zu beiden 
Talseiten einige schwere Lawinenzüge von der Plangeroß-Spitze 
(2942 m) und der Vorderen Ölgrubenspitze (3295 m). Dennoch kann 
m an die Gesamtbestockung hier noch mit gut 0,3— 0,5 ansetzen, 
während das P itz ta l im Talschluß, in unm ittelbarer Gletschernähe, 
bereits völlig kahl ist und auch noch bis hinaus in die Gegend von 
Stillebach (1414 m), 12— 16 km außerhalb der Gletscherzungen des 
Mittelberg- und Taschachferners, kaum  einen Bestockungsgrad von 
0,1 bis 0,2 erreicht.

Außer durch K artierungen und Untersuchungen der Sektion 
Innsbruck der W ildbach- und Lawinenverbauung ist die Flächen­
zunahme des K aunertalef W aldes noch nicht erfaßt worden, ebenso 
wie es für die Gemeinden K aunertal und K aunerberg noch keine 
Operate oder W aldwirtschaftsprogram m e gibt. Es konnte aber fest­
gestellt werden, daß, wenn auch nicht so katastrophal wie im inneren 
P itztal, die L a w in e n  u n d  M u re n  z u g e n o m m e n  h a b e n  und daß 
dadurch das Flächenm aß des bew irtschafteten Waldes noch im R ück­
gang begriffen ist. Es sind eben auch hier K räfte am Werk, weiche 
den Abbruch von Lawinen u n t e r h a l b  d e r  m ö g lic h e n  W a ld g re n z e  
fördern. Und wenn auch die obersten Teile der W aldkrone, welche 
nicht in lawinösen Teilen der K aunertaler Steilhänge liegen, diesen 
K räften  standhalten oder sie an vielen Orten überwinden, so ist der 
W ald in den danebenliegenden gefährdeten Strichen doch schon zu 
geschwächt, um die Lawinen zu halten. Sie reißen derzeit unten  noch 
mehr weg als oben Zuwachsen kann, daher muß es tro tz  günstiger 
Jungw uchsverhältnisse und Zunahme der Gesamtwaldfläche zu einer 
Abnahm e des nutzbaren Holzbodens kommen. Dies bedeutet jedoch 
eine Entwicklung, welcher mit Sicherheit zu steuern wäre, indem 
m an die Schadenseinflüsse auf den W ald verm indert und, wo es sich 
als notwendig erweist, m it leichten, vorübergehenden technischen
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Verbauungen das Hochkommen des Waldes bis zum Zeitpunkt der 
Festigung der W aldkrone unterstü tz t. Das K aunertal würde in dieser 
H insicht, dank des guten Allgemeinzustandes seiner W älder, keine 
allzu schweren Probleme stellen. Daß aber auch hier meliorierende 
M aßnahmen dringend erforderlich sind, zeigen uns die folgenden 
W irtschaftsuntersuchungen auf das deutlichste.

b) Die Siedlung und Landwirtschaft im Kaunertal.
1. S ie d lu n g s -  u n d  B e v ö lk e r u n g s r ü c k g a n g .

W enn nun der W irtschaftszustand der Gemeinde K aunertal ge­
schildert wird, so sei vorausgescbickt, daß von agrarischer Seite 
immer wieder auf die sozialen und wirtschaftlichen Um stände hin­
gewiesen wird, un ter welchen die Bergbauern leiden, z. B. auf die 
niedrigen Viehpreise, auf die unerschwinglichen Dienstboten, die 
hohen H irtenlöhne, die fehlenden Kinderbeihilfen für kinderreiche 
K leinbauern, vor allem immer wieder auf die U nrentab ilitä t der 
B auernarbeit usw. Viele Bergbauern seien gezwungen, um nicht 
zu hungern, einen Nebenverdienst zu suchen. Im m erhin ist im K auner­
ta l heute der Anteil der aus der Landw irtschaft ernährten Bevölkerung 
an der Gesamtbevölkerung noch um rund 18% höher als im Pitztal. 
Im  K aunertal zählt man heute 79,5% der Gesamtbevölkerung zur 
landwirtschaftlichen Bevölkerung, im Pitztal nur mehr 62%. Obige 
Mißstände pekuniärer A rt werden heute als H auptursachen der L and­
flucht und des Eingehens bergbäuerlicher Betriebe dargestellt.

U n te rsu c h t m a n  aber den allgem einen B evö lk erungsrückg ang  u n d  H of- 
verfall im  K a u n e rta l, so e rk e n n t m an , daß  fa s t n iem als ein  H o f infolge w ir tsc h a ft­
licher Schw ierigkeiten  aufgelassen w urde, sondern  daß  ih n  in  der überw iegenden 
Z ahl der F ä lle  E l e m e n t a r k a t a s t r o p h e n  v e rn ich te ten . W ohl stieg  die N o t  
de r B auern fam ilien  in  K risenzeiten  ins U n erträg lich e  u n d  viele F am ilienm itg lieder 
w an d erten  ab , doch aufgegeben w urde der H o f  e rs t d an n , w enn er von einer 
L aw ine ze rs tö rt oder w enn die G ü ter d u rch  M urbrüche usw . u n te r  Geröll begraben  
w u rd en . Solches h a t  sich im  inneren  K a u n e rta l  an  vielen  S tellen  ereignet. D aß  
E le m e n ta rk a ta s tro p h e n  schon lange vor A ufgabe eines H ofes diesem  em pfindliche 
S chäden  b e re iten , s te h t  au ß er Zweifel u n d  m an  w ird  einsehen, d aß  au ch  dieser 
U m sta n d  zu r U n re n ta b ili tä t  der B auerna 'rbe it be ig e trag en  h a t. Von k u n d ig er 
einheim ischer Seite w ird  au ch  n ic h t verschw iegen, daß  solches U n g lück  v ielfach 
selbst d u rch  fo rtsch re itend e  W aldverw üstun g  h e ra u f  beschw oren w u rd e ; es g ib t 
jed och  im  K a u n e r ta l  auch  Fälle , wo kein  m enschliches V erschulden v orlieg t, 
h ö ch stens d as  eine, daß  sich die S ied lung in  der P ion ierze it der H o ch a lp en tä le r 
an  m an ch en  O rten  zu w eit vo rgew ag t h a t. I n  das  13. bis 16. J a h rh u n d e r t  fä llt 
das M axim um  der S ied lungsausdehnung, die B evö lkerung  w uchs s ta rk  an , viele 
B esitzu ng en  m u ß te n  g e te ilt w erden. G enug A rb e itsk rä fte  w aren v orhanden , 
im m er m eh r R odun gen  u n d  neue G ü ter w u rd en  an geleg t, die L an d w irtsch a ft 
w ar noch  re c h t  ertrag re ich . O ft en ts tan d en  B auernhöfe  an  Stellen, wo die n a tü r ­
lichen V o raussetzungen  fü r eine D auersied lun g , wie sicherer O rt, d au ern d e  E r ­
w erbsquelle, genügend  G run d  und  Z ugäng lichkeit feh lten . E lem en tarere ign isse
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k o n n ten  solche H öfe w ieder verschw inden  m achen . D ies m ag  die U rsach e des 
s ta rk e n  H o fv erfa lles  im  I n n e r k a u n e r t a l  (innerhalb  F eich ten ) tro tz  re la tiv  
g u te r  W ald b e stä n d e  gew esen sein. Jeden fa lls  sind  von  87 H öfen  u m  1850 h eu te  
n u r  m eh r 70 v o rh a n d en  u n d  von  ru n d  500 E in w o hnern  im  gleichen Z e itrau m  n u r  
m eh r 390, e insch ließlich  z irk a  20 B eam te r.

Die talinnerste Dauersiedlung w ar bis 1870 der Weiler „A m  S e e “ , 
17 km  von P ru tz  (Kaunertalausm ündung) entfernt und 1500 m hoch 
gelegen. Mit dem abgelegenen „Güetl in Clöml“ , dem nachmaligen 
„K lam m lehof“ an der M ündung des Fißladbaches, standen dort im 
17. Jah rhundert 5 Höfe.

N ach  d en  U rk u n d en  besaßen  die S eebauern  43 S tück  G roßvieh u n d  50 Z iegen 
u n d  Schafe, ru n d  26 E inw o hn er saßen  a u f  den  4 H öfen  „A m  See“ u n d  2 E in w o hn er 
am  „K lam m le h o f“ . D ie W iesen seien e rtrag re ic h  gewesen u n d  bei den dam aligen  
V erk ehrs V erhältnissen k a n n  als sicher gelten , daß  sich die L eu te  „A m  S ee“ au ch  
se lbst m it B ro tg e tre id e  ve rso rg ten . Im  Josefin ischen  K a ta s te r  aus d e r zw eiten  
H ä lfte  des 18. J a h rh u n d e r ts  w erden die Seehöfe be re its  als „ in  W asse rg e fah r“ 
bezeichnet. M urbrüche aus dem  hochgelegenen, g le tsch erb esetz ten  u n d  geschiebe- 
reich en  W a tzek a r d u rch  d ie 40%  steile S ch lu ch t des W atzeb ach es b e d ro h ten  die 
H öfe schon lange. 1856 sei am  W atzeg le tscher eine W asserstube  gebrochen  
(w ahrscheinlich  d u rch  V ersch iebung  in  den  E ism assen  w äh ren d  des G le tscher­
vorstoßes u m  1850). D ie F lu te n  b ra c h te n  eine verheerende M ure m it  sich. 1860 
s tan d e n  „A m  S ee“ n u r  m eh r 2 H öfe , zu r gleichen Z eit w u rd e  der K lam m leh o f 
d u rch  A u sste rben  de r B esitzer au fgelassen. 1863 w urd e n u r  m eh r ein  H o f  „A m  
See“ g e n an n t u n d  1870 der le tz te  H o f  verlassen , die H äu se r abgerissen  u n d  die 
F e ld e r v e rk a u ft. S e ither s tehen  d o r t  n u r  m eh r 10 H e u s tad e l a u f  den  v e rw a h r­
lo sten  W iesen. D ie W a tzem u r b r ic h t gegenw ärtig  fa s t jedes J a h r  au s u n d  sc h o tte rt  
die G rün de im m er m eh r ein . 1923 m u rte  au ch  de r F iß la d b ac h  u n d  w a rf  die F ag ge 
au s ih rem  B e tt ,  w as eine Ü berschw em m ung  u n d  V e rw üstung  der S eem ähder 
zu r Folge h a tte .  D er H e u e rtra g  re ich t h e u te  n u r  m eh r fü r 2— 3 S tü c k  G roßvieh. 
D er U n te rg an g  der Seehöfe u n d  deren  G ü ter m uß  n ach  dem  G esag ten  einer 
G le tsch e rk a ta stro p h e  zugeschrieben  w erden , scheidet also aus der R eih e  der 
S chäden infolge von  W ald ze rs tö ru n g  aus.

K urz außerhalb „Am See" lagen die beiden seit dem Josefinischen 
K ataster aufscheinenden „ R ie f e n h ö f e “ (1476 m). Ein H of wird sogar 
schon urkundlich 1440 als N ächtigungsort Kaiser Maximilians und 
anderer Landesherren erw ähnt. Teilweise wurde auch diese Siedlung 
durch den W asserstubenbruch am  W atzegletscher 1856 betroffen. 
Vor dem Ausbruch sahen die zirka 1 km voneinander entfernten 
Riefen- und Seehöfe über den flachen, begrünten Schwemmkegel 
des W atzebaches hinweg zueinander, heute liegt ein 20— 30 m hoher, 
wilder Schuttkegel dazwischen. 1892 ging eine Mure aus dem steilen 
R othkar nieder, die H äuser wurden eingem urt und zerstört. Als 
Ursache des M urbruches aus dem R othkar wird Rodung (Name!) 
und Überweidung, besonders durch Schafe, angesehen. Das R o thkar 
ist kein H ochkar mit Gletschern, sondern eine zirka 1,25 km weite, 
steile Mulde, die wie ein T richter nach unten zusam m enläuft. Sie 
reicht bis etwa 2400 m Höhe empor, darüber setzen nichtm urliefernde
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W ände bis zum 2915 m hohen W atzekopf an. Die Muren gehen daher 
aus einem Gebiet ab, welches nach den Jungwüchsen und Baum relikten 
zu schließen, zum großen Teil bewaldet sein könnte.

1923, w äh ren d  eines schw eren H ag e lw e tte rs  n a ch  v o rau sg egan gener T ro ck en ­
h e it, leg te  sich  der R o th b a c h  der F ag ge  in den  W eg. E s  b ild e te  sich ein  See, der 
n ach  % S tu n d e  d u rch b rach . D ie R iefenfelder, d ie m a n  n a ch  der Z erstö rung  
der H öfe au fg e te ilt h a t te ,  w u rd en  en dgü ltig  v e rn ich te t. D ie S tad e l s teck te n  bis 
zu r h a lben  H ö he  in S ch u tt, w u rd en  ab g e trag en  u n d  h eu te  zeugen n u r  m ehr einige 
Z aunpfah lköp fe , die au s  dem  G eschiebe he rausrag en , von  den  ein stigen  W iesen.

Die 5— 6 ha Talboden bei den ehemaligen Riefenhöfen sind von der 
Seebildung her m it einer Feinsandaufschüttung überdeckt, welche, 
wenn schon kein W iesenertrag mehr zu erw arten ist, einer erfolg­
versprechenden Aufforstung dienen sollte. Wachsen doch sogar 
in dem um 1870 noch eisbedeckten kahlen Vorfeld des Gepatsch- 
ferners, kaum  1 km  von der heutigen Gletscherzunge entfernt, m itten aus 
dem Schotter 1,5— 3 m hohe junge Fichten empor, die, wenn sie nicht 
vom Vieh verbissen würden, recht wertvolle Bäume abgeben könnten.

1 km  außerhalb Riefe hegt „ P l a t t “ (1404 m), 1718 als Doppelhof, 
ab 1861 nur mehr als ein H of genannt. Der H of P la tt erschien lage­
mäßig lange Zeit sicher, nach und nach wurde jedoch auch er von 
der R othm ure erreicht. Seit 1875 wird P la tt nur mehr im Sommer 
bewohnt. Die vorhin erwähnte K atastrophe von 1923 gab auch P la tt 
den letzten Rest. Das Haus wurde von der Mure um spült, die Tal­
straße bei P la tt weggerissen.

Auch das Anwesen „ H e r z o g m a h d “ , nahe W olfkehr (1400 m), 
seit 1466 in den Urbaren genannt und 2 Familien beherbergend, 
wurde um  1857 aufgelassen. Die Fagge und Lawinen verwüsteten 
H of und Feld. H eute erkennt man am linken Ufer der Fagge noch 
einige vom W ildwasser um spülte M auerreste. Die aufgeteilten Felder 
wurden ebenfalls durch das W asserunglück 1923 heimgesucht, als 
eine schwere Mure durch den M adatschbach herunterkam .

„ W o lfk e h r“ ist heute die hinterste Dauersiedlung mit land­
wirtschaftlichem  Betrieb im K aunertal. Auch dieser H of wurde 
schon mehrfach heftig bedroht. 1874, als der M adatschgletscher 
zurückging, ist ein Moränensee ausgebrochen, wodurch „hausgroße 
Blöcke“ zu Tal gerissen wurden.

B esonders 1923 w aren  W olfk eh r u n d  seine B ew o hner dem  U n terg an g  nahe. 
D er M ad a tsch b ach  sch leuderte  üb e r einen m eh r als 100 m  hohen  W asserfall 
S teinb löcke u n d  H o lzs täm m e (300 fm ) h e rab , d ie vo n  einer F irm a  im  obersten  
M ad a tsc h ta l gesch lagen  w orden w aren. D ie m it  S täm m en  beladene M ure ver- 
k la u ste  sich obe rh alb  W olfk ehr, w odurch  sie aus ih rem  B e tt  g e d rä n g t u n d  gegen 
d en  H o f  h in  ab g e len k t w urde. D er B esitzer flüch te te  dam als  m it  F ra u  u n d  K in ­
dern , alles H a b  u n d  G u t im  Stiche lassend, au s dem  b e d ro h ten  H o f a u f  eine F e ls ­
höhe. D ie F ag g e  w ar m it tre ibendem  H olz b edeck t, w as A rchen u n d  B rücken
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bis ins u n te rs te  T a l gefäh rde te . D ie W olfk eh rer G ründe w u rd en  dam als  w e ite s t­
geh end  v e rn ic h te t, Z erstö ru ngen  an  B rücken , u fe rnah en  W egen u n d  G rün den  
e rfo lg ten  b is h in au s  n ach  K a lten b ru n n . E s  w ird  die F rag e  erhoben, w a ru m  die 
B eh ö rd e das Schlagen einer solchen H olzm enge in  einem  M u rtale  e r la u b t h a t te .

Von dem 1440 erstm alig erw ähnten „ K u p p h o f “ (1359 m) sind 
heute nur m ehr M auerüberreste am  Ufer der Fagge zu sehen. Seit 
1818 war K upp ein Doppelhof. Von Lawinen und Muren angegriffen, 
m ußte das Gehöft 1857 verlassen werden. Eine Mure ist damals 
m itten  durch das Haus gebrochen. Der Verderbenbringer war vor 
allem der H intere K uppbach, aus einer stark  beweideten und e n t­
waldeten Hochmulde, ähnlich dem R othkar, kommend. Die K u p p -  
a lm  ist übrigens — wenn auch als einzige K aunertaler Alm — heute 
ebenfalls aufgegeben.

An Stelle der ,,J a g d h ä u s e r “ (1310 m), in der Gegend der Tiefen- 
talbachausm ündung am rechten Faggenufer, befindet sich heute eine 
große Aufmurung. Nach den U rkunden soll einst dort der schönste 
und sicherste Ort im Innertal gewesen sein, die Siedlung „Jagdhäuser“ 
wird auch als erste Niederlassung innerhalb Feichten angegeben. 
Die Höfe waren einst von drei Parteien bewohnt und sind um 1890 
aufgelassen worden. Stauung der Fagge durch Schutt aus dem Mair- 
hoferbach war die Ursache der Überschwemmung und Vermurung.

Gegenüber den Jagdhäusern stand bis 1817 ein weiterer Hof, 
„A m  S t a d e le “ genannt, der durch eine Lawine zerstört und nicht 
m ehr aufgebaut wurde. Ebenfalls als um die Mitte des vorigen J a h r ­
hunderts lawinenzerstört werden zw*ei Höfe am Gampeneck angegeben.

Außerhalb von Feichten sind außer einem Lawinenunglück u n te r­
halb U nterhäuser „Beim alten H aus“ , wobei im W inter 1689 11 P er­
sonen unter den Trüm m ern des Hauses begraben wurden, keine H of­
eingänge bekannt. Lediglich der gefürchtete Verpeilbach ha t 1923 
H äuser bei Feichten beschädigt und die Fluren verschüttet.

S e i t  M it te  des 19. J a h r h u n d e r t s  e in g e g a n g e n e  H ö fe  im
K  a u n e r t a l .

H o f  oder W eiler H o f­
zahl

Einw .-
zahl A ufgegeben im  J a h re

K lam m le  ................... 1 2 1860
A m  See ..................... 4 26 2 H öfe 1856, 1 H o f 1863, 1 H o f  1870
R i e f e n .......................... 2 19 1892
P la t t  ............................ 2 16 1 H o f 1861, 1 H o f 1875
H e rz o g m a h d .............. 2 19 1857
K u p p  .......................... 2 16 1 H o f 1849, 1 H o f  1857
J a g d h ä u s e r ................. 3 ? 1890
G a m p e n e c k ................. 2 ? M itte  des 19. J a h rh u n d e r ts
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Von den  18 aufgelassenen  H öfen g ingen nach  den  voran gegangenen  S ch ilde­
ru n g en  also 5 H öfe (28% ) du rch  E lem e n ta rk a ta s tro p h en  verlo ren , welche n ich t 
a u f  R a u b b a u  am  W ald  oder Ü berw eid ung  usw . zu rü ck zu fü h ren  sind. D er E in ­
gang  aller ü b rig en  k a n n  als von  M enschenhand  au sgelöst angesehen w erden.

2. R ü c k g a n g  d es  A c k e rb a u e s .
Beim Vergleich der A c k e r f lä c h e n  im Pitztal und K aunertal 

stößt man auf eine erste auffällige Abweichung. Im  Innerp itz ta l ist 
heute weniger als ein D rittel der Ackerfläche von 1850 vorhanden. 
Im  K aunertal ist der Rückgang dagegen als klein zu bezeichnen:

A ckerfläche im
P  i t  z t  a  1 H o fq uo te K a u n e r t a l H o fq uo te

1850 . . . z irka  117,36 ha 0,6 h a z irka  43,89 h a 0,5 ha
1900 . . . 103,68 ha 0,6 h a 45,00 h a 0,6 h a
1952 . . . 40,95 ha 0,2 h a 36,00 h a 0,5 h a

D ie m e isten  Z ahlen  übe r lan dw irtschaftlich e  F läch en  u n d  ü b e r V ieh stan d  
fü r den Z e itrau m  u m  1900 w u rd en  der S ta tis t ik  (G em eindelexikon) en tnom m en , 
w ährend  fü r  1850 n u r  m eh r seh r w enig s ta tis tisc h e  U n te rlag en  verw en de t w erden 
k o n n ten . H ie r m u ß te , wie schon im  P itz ta l, d ie eingehende u n d  vergleichende 
B efragung  a lte r  G em eindebew ohner usw. den  M angel ersetzen , wie au ch  die 
E rn teertrag sz iffe rn  a u f  diese W eise erhoben  w urden . T ro tz  aller schein barer 
U n sicherh e it k a n n  den  persönlichen  A ngaben a lte r  G em eindem itglieder doch viel 
W ert beigem essen w erden, weil die E rin n e ru n g  u n d  Ü b erlieferung  bei den B e ­
w ohnern  der abgeschiedenen, von der Schnelligkeit u nsere r Z eit sehr w enig e r ­
faß ten  G eb irgstä ler s ta rk  ve rw urzelt ist. Ü b er die B esitz- u n d  E inkom m ens Ver­
hä ltn isse  seiner G roß eltern  weiß der G ebirgsbauer in  d e r R egel noch sehr g u t 
Bescheid.

Von 1850 bis 1900 zeig te das K a u n e rta l  sogar eine geringe Z unah m e der 
A ckerflächen. O ffenbar is t h ie r eine V erg rößerung  der A ckerflächen noch  m öglich 
gewesen. J e  H o f  im  K a u n e rta l kom m en  h eu te  noch  ebensoviel H e k ta r  A cker als 
u m  1850, w äh rend  sich die H o fq u o te  im  P itz ta l  s ta rk  v e rm in d e rt h a t.

D er W e rt der A ckerflächen im  K a u n e rta l  h a t  sich  jed och  au ch  v e rrin g e rt, 
w as dazu fü h rte , daß  m a n  h eu te  jah rw eise h ie r 10 a r , d o r t 30 a r  usw . e in sä t u n d  
in W iesenland v e rw ande lt un d  an d erse its  w ieder stellenw eise v e rsuch sh alber 
W iesen zu Ä ckern  m a ch t. In  der T a t  sind  viele A ckerflächen als solche e in getragen , 
die gar n ic h t m eh r b e b a u t w erden, bzw. n u r  m e h r noch  n a ch  m eh rjäh rig er P ause . 
E in e  s ta rk e  U m w an d lu ng  zw ischen A ckerflächen u n d  W iesen zu gu nsten  der W iesen 
is t sicher.

Jeden fa lls  ist, wie in allen hochgelegenen T a lsch a ften , ein erheb licher R ü c k ­
gang  des R o g g e n e r t r a g e s  festzustellen . D ie R og gen ern te  b e tru g  1950 n u r 
m eh r 25%  von  1850, lieg t ab er gegenüber dem  P itz ta l  im m er noch  u m  fas t 14%  
höher. D er G e r s t e e r t r a g  lieg t im  K a u n e rta l  h e u te  noch  m ehr als do p pe lt 
so hoch als im  P itz ta l  un d  is t n u r  au f  z irk a  90%  gesu n ken  (gegenüber im  P itz ta l  
a u f  44% ). E rw äh n en sw ert w äre noch, d aß  im  K a u n e rta l  au ch  eine geringe M enge 
W e iz e n  p ro d u z ie rt w ird . So w enig das w irtsch a ftlich  ins G ew icht fallen  m ag, 
um so loka lk lim a tisch  bezeichnender is t diese T a tsach e , w enn m an  vergle icht, 
d aß  w eder im  b e n a c h b a r te n  P itz ta l  noch  z. B . im  In n e rp a z n a u n  W eizen g eb au t
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w ird. Im  P itz ta l  gedeih t e rs t h e rau ß en  bei R ie tzen ried  der M ais, W eizen e rs t  
in  der W eite  des „W ennser T a les“ (un te rs tes  P itz ta l, au ß erha lb  des e igen tlich en , 
engen P itz ta lb eg in n es  bei Jerzens). D ie K a r t o f f e l e r n t e  verzeichn et im  K au n er- 
ta l  im  u n te rsu c h ten  Z e itraum  von  h u n d e rt  J a h re n  sogar einen erheb lichen  A nstieg . 
1850 w u rd en  n u r  68%  der K arto ffe lm enge von  heu te , u m  1900 z irk a  92%  d er 
h eu tig en  M enge g eern te t. V erständlicherw eise such te  m an  w egen des N a c h ­
lassens der G etre ideerträg e  einen E rsa tz  in der K arto ffel. Im  P itz ta l  w u rde jedoch  
au ch  die K arto ffe le rn te  von dem  allgem einen N iedergang  e rfaß t, es w ar d o r t  
an sch einend  eine S teigerung  des K arto ffe lan bau es  n ic h t m ehr m öglich. D ie 
k le ineren  G etre id ee rn ten  u n d  an dere  U m stän d e , wie S inken der G etre idepre ise 
usw . m a ch ten  au ch  im  K a u n e rta l einige M ü h le n  überflüssig. So w ird  se it 1922 
eine M ühle in  F e ich ten  n ic h t m ehr b e n ü tz t, eine M ühle am  G sah lbach  w u rd e  1954 
law in enzerstö rt u n d  eine w eitere am  selben B ach  1947 aufgelassen.

3. V e rk le in e r u n g  d e s  V ie h s ta n d e s .
Eine merkwürdige Tatsache ist der stärkere Rückgang der G r o ß ­

v ie h z a h l  im K aunertal. 76% des Bestandes von 1850 im K aunertal 
stehen heute gegenüber 93% im P itztal. Die Ursache mag darin 
zu suchen sein, daß man im P itz ta l zum Ausgleich der einschneidenden 
Verminderung des Feldbaues den Viehstand hochhalten m ußte. Dem­
gemäß wurde und wird auch der W ald im P itztal viel mehr ange­
griffen. B etrachtet man die Hofquoten, so stellt sich freilich heraus, 
daß die Großviehzahlen in beiden Tälern eigentlich stationär geblieben 
sind, was dem bekannten Umstand entspricht, daß in den Gebirgs­
tälern die Viehzucht H auptverdienstquelle ist und daher niemals 
besondere Verminderungen vertrug. Bezeichnend ist aber, daß auf 
einen Hof im K aunertal seit jeher rund die zweifache Großviehstück­
zahl entfällt als auf einen P itztaler Hof, das K aunertal hofquoten­
proportional also immer viehreicher war. Auch die J u n g v ie h - ,  
S c h a f -  u n d  Z ie g e n  s tü c k  z a h l der Gemeinde K aunertal übertrifft, 
wie aus der Tabelle I  am  Schlüsse dieses Kapitels hervorgeht, immer 
etwas den P itztaler Viehstand.

4. D ie  W ie s e n f lä c h e .
Trotz fortgesetzter Um wandlung von Ackerflächen in Wiesen 

ist auch die Gesamtwiesenfläche weniger geworden. F ür 1850 konnten 
keine genauen Zahlen erm ittelt werden, seit 1900 sind aber von 167 ha 
W iesenland 15 ha verlorengegangen. Vermurungeil und Flurschäden 
durch Lawinen tragen hieran die meiste Schuld. Gleichzeitig sind die 
noch bestehenden Wiesen m inderwertiger geworden.

D er B ürgerm eister der G em einde K a u n e rta l gab W iesen an , deren  E r tra g  
seit 1938 u m  60%  zurückgegang en  ist. Zu den  k a ta s tro p h e n b e d in g te n  F lu r ­
schäd en  käm e n ach  seiner A ussage noch h inzu , daß  die B au ern  ih ren  G run d  u n d  
B oden  infolge D ien stbo ten m ang els  n ic h t m ehr vollw ertig  b ea rb e iten  kön nen .
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D asselbe w ürd e n a tü rlic h  auch  für die A ckerböden gelten . D ie großen te ils  d u rch  
M enschenhand ausgelösten  bodenzerstörenden  N a tu re lem en te  u n d  der L a n d ­
arb e ite rm an g el sind  also gem einsam  ve ran tw o rtlich  fü r die E rtra g sv e rm in d e ru n g  
in der a lp inen  L an d w irtsch a ft.

5. D ie  A lm w ir ts c h a f t .
Da die von der Almwirtschaft wesentlich abhängige Viehzucht 

heutzutage als der einzige ins Gewicht fallende Verdienstzweig der 
N ebentäler gilt, sollen im folgenden der Almbetrieb im K aunertal 
näher beleuchtet und hiezu einige typische Fälle aus dem P itz ta l 
gegenübergestellt werden. Gesagt wurde schon, daß im letzteren 
bereits die H älfte aller Almen nicht mehr bew irtschaftet wird, während 
wir im K aunertal erst eine aufgelassene Alpe antreffen, die K upp- 
Alm, welche aber auswärts verpachtet ist, zeitweilig noch zur Schaf- 
und Galtviehweide benutzt wird (Lehnvieh) und somit doch noch einen 
E rtrag  ab wirft. Trotzdem  ist auch im K aunertal auf vielen Almen 
der Auftrieb sehr zurückgegangen. Die allgemeine Bodenw ertver­
m inderung durch Überweidung m ußte sich ja irgendwie aus wirken.

D abei is t die Gem einde K a u n e r ta l noch insofern b enach te ilig t, weil sie ke ine  
einzige E igen a lpe  besitz t. S äm tliche A lm en in ih rem  B ereich  gehören  den  ohnedies 
besser geste llten  G em einden an  der T a lau sm ü n d u n g : P ru tz , K au n s , K a u n e rb e rg  
u n d  F ag gen . D ies g eh t a u f  u ra lte  B esitz rech te  zu rü ck  u n d  w ir finden die T a tsach e , 
d aß  ta lin n e rs te  große A lm gebie te  ta lfrem d en  G em einden im  In n ta le  gehören, 
in ganz T iro l. E s  ist b e k an n t, daß  die G egend um  Serfaus, w estlich  der K a u n e rta l-  
au sm ü n dun g , ein ehem aliges R o m an en zen tru m  w ar. Schon diese v o rd eu tsch en  
Siedler tr ieb e n  ih r V ieh den  Som m er ü b e r ins K a u n e rta l. S p ä te r w u rd e  das noch  
unb esiede lte  K a u n e rta l  von  der G enossenschaft der N iederlassungen  u m  P ru tz  
b ew irtsch a fte t, bis endlich  im  13. J a h rh u n d e r t  d u rch  die B a ju v a re n  D au ers ied ­
lung en  im  K a u n e rta l e r r ic h te t  w urden . D ie a lten  W eiden u tzun gs- u n d  A lm b esitz ­
rech te  de r In n ta lb ew o h n er um  P ru tz  un d  Serfaus b lieben ab er erh a lten . D ieser 
U m sta n d  b ed ing te  schon  dam als  die G rundlage fü r eine Ü b ern u tzu n g . D ie K au n er- 
ta le r  A lm en te ilten  sich in 1. das „B e rg e rd r itte l“ , in dem  die G em einden Serfaus, 
L ad is , F iß  u n d i sogar das P az n au n ta l au ftrieb sb e rech tig t w aren , 2. das „ E b n e r­
d r i t te l“ der G em einden P r u tz ,  R ied , Tösens u n d  F endels  u n d  3. das „ K a u n e r-  
d r i t te l“ der G em einden F ag gen , K auns, K a u n erb e rg  u n d  schließlich K a u n e r ta l .  
D iese E in te ilu n g  blieb bis in das vorige J a h rh u n d e r t  w irksam . H e u te  ge lten  n u r  
m eh r d ie schon gen an n ten  G em einden P ru tz , K au n s, K au n erb e rg  u n d  F ag g en  
als B esitzer der K a u n e rta le r  A lm en.

D e r R ü c k g a n g  d es  A lm a u f t r ie b e s  im Laufe der letzten 
100 Jahre  ergibt sich aus der Tabelle auf S. 91. Die Zahlen 
wurden durch genaue und vergleichende Befragungen von ehe­
maligen und jetzigen Alpmeistern, Gemeindeältesten, Bürgerm eistern 
usw. erhoben, ähnlich wie auch die E rnteertrags- und andere 
Zahlen erm ittelt wurden. Wie schon im P itztal, konnte auch hier 
nicht viel statistisches Material gefunden werden, so daß kein anderer 
Weg als der der persönlichen Befragung übrigblieb. Als einzige Kon-
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trolle diente die GRAFsche S tatistik  der Alpen von Deutsch-Tirol 
aus den Jahren  .1870— 1873, die auf Erhebungen des K. k. A ckerbau­
m inisterium s fußt. Vielfach zeigen die Ergebnisse unserer Befragungen 
für den Zeitraum  um 1850 einen bedeutend höheren Almbesatz als 
er um  1870 bei GRAF angegeben wird. Unsere Zahlen für 1850 
können aber dennoch m it ziemlicher Sicherheit aufgenommen werden, 
da zu bedenken ist, daß gerade um 1850 ein künstliches H inauf­
schnellen der Viehzahlen in ganz Tirol zu bemerken war (s. Kapitel A 2), 
dem in knapp 20 Jahren ein ebenso starkes Absinken nachfolgte. 
Wie bei der Besprechung des Pitztales, sei auch hier ein A bschnitt 
eingeschaltet, welcher den W a ld s c h w u n d  in demselben Zeitraum  
in der Umgebung jeder Alpe angibt. Hängen doch die bösen E r­
scheinungen der verstärkten Bodenerosion, der Austrocknung, der 
V erstrauchung und Verborstung usw. letzten Endes doch m it der 
V ernichtung der Almwälder zusammen. Da im K aunertal allerorts 
lebhafte Jungwüchse an lawinengeschützten Örtlichkeiten über die 
gegenwärtige Waldgrenze hinaus Vordringen und auch viele Wald-

A lm b e s to ß u n g  im  K a u n e r t a l .

N am e der Alpe u m  1850 u m  1900 u m  1952
W ald ­

v e r ­
lu s t

J u n g ­
h o lz zu ­
w achs

G a l l r u th ............ 70— 75 Gr. 65 Gr. 50 Gr.
40 J . 30% 10%

V e r p e i l .............. 40 Gr. 40 Gr. 70 J .
100 Sch. 100 Sch. 60 Sch. 20% 10%

G epatsch  ......... 125 G. 101 Gr. 100 Gr. 20% 60%
L angesb erg . . . . 40 Gr. 30 Gr. 48— 70 J . 12% 1 - 2 %

60 J . 70 J . 45 Sch.
N ä s s e r e m ......... 175 Gr. 151 Gr. 145— 150 Gr.

80— 100 J . 76 J . 70 J . 10% 12%
G sahl, K u p p ,

H a h n te n n  . . 140 J . 105 J . v e rp a ch te t 50% 15%
zirk a  30— 50 J .

(Lehnvieh)
F iß la d ................. 150 J . 130 J . 100 J .

250 Sch. 200— 250 Sch. — 50% 8%
B ie r g ................... 900 J . 600— 700 J . 500— 600 J .

1200 Sch. 1000— 1200 Sch. 700 Sch. 35% 30%
M ad a tsch  u nd

W atzeb erg  . . 1200 Sch. 1200 Sch. 800 Sch. 35% 10%
E rk lä ru n g Gr. =  G roßvieh , J .  =  Ju n g v ieh , Sch. =  Schafe.
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lücken zu schließen versuchen, wurden auch diese angeführt. Daß 
sie jedoch noch nicht so windschirmend und klimatisch ausgleichend 
wirksam sind, ist klar. Es über wiegt noch der nachteilige Einfluß 
der in den Hochwald gerissenen W indkanäle und w aldentblößten 
Almflächen.

D er B e trach tu n g  der A lm  f l ä c h e n  m üssen w ir, d a  h ier die E inheim ischen  - 
B efragung  n ich t befried ig te , den Z e itrau m  zw ischen 1870 (S ta tis tik  der A lpen 
von  G R A F) u n d  heu te  zugru nde legen: Die A lm fläche (G esam tw eidefläche) in 
der G em einde K a u n e r ta l w ird um  1870 (G R A F) m it 7040 h a  an gegeben. A u f 
die W aldw eide en tfie len  dam als 1567 h a  ( =  22,4% ), au f  die reine W eide ober 
H olz 5473 h a  ( =  77,6% ). D u rch  A usdehnung  der W aldw eide in  den  G em eind e­
w äldern  oder se rv itu tsb e la s te ten  S taa tsfo rs ten  h a t  h eu te  das bew eidete  A real 
fas t u n k o n tro llie rb a r zu genom m en. D ie eigentlichen A lm en oberhalb  der W a ld ­
grenze h ab en  ab er, wie im  P itz ta l, du rch  E rosion  (besonders B la iken b ildun g), 
V erm urung , L aw in en sch u tt usw. an  F läche e in geb ü ß t. D ie verb lieben e ta ts ä c h ­
liche A lm fläche ober H olz (reine W eide) b e trä g t nach  den  K a rtie ru n g en  1951— 1952 
n u r  m eh r 4650 h a . Die jü n g ste  am tliche  G esam tw eideflächenzahl fü r das K a u n e rta l

A lm f lä c h e n  u n d  A u f t r ie b  im  K a u n e r ta l .
1873 (G R A F) 1952 (FR O M M E)

A l p e íj h a M itte l­
s tück e

W eide­
rech te ha M itte ls tücke

G a l l ru th ................... 307 67 67 ca. 300 65
V erpeil ................... 417 70 70 ca. 400 38
G e p a ts c h ................. 515 101 101 ca. 500 100
L a n g e s b e rg ............ 222 40 49 210 40
N ässerem , K a ise r- 

b e r g ...................... 694 208 227 ca. 650 180
G sahl, K u p p , 

H o c h te n n ............ 285 130 130 ca, 280*)
( vom  K a u n e rta l 
< ke in  A u ftrieb

F iß la d  ...................... 729 130 130 ca. 700
{ m eh r, v e rp a ch te t 

60
B ierg  (R ostiz , 

H ab m es, K re u z - 
jöchl, B lick- 
u n d  W urm esta l) 3.343 672 672 ca. 3.300 ca. 300

M ad a tsch  u n d  
W a tz e b e rg .......... 528

.
150 150 ca, 500 100

S u m m e  . . . 7.040 1.568 1.596 6.840**) 883

*) F läch e Dezieht sich a u f die Zeit der le tz ten  A u ftrieb e  vor etw a
1 J a h rz e h n t.

**) D ie le tz te  genaue am tliche  Z ah l der K a u n e rta le r  Alm fläche
(1938) is t 6893 ha. D ie Differenz a u f  6840 h a  (s. T abelle oben) e rg ib t
53 h a  (im F eh ler- oder S chw ankungsbereich).
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s ta m m t au s  dem  J a h re  1938 u n d  g ib t 6893 h a  an , is t also fa s t gleich geb lieben  
(98,4%  v o n  1870). D a rau s  hervo r g e h t eine W aldw eidefläche v on  2243 h a  ( =  3 2 ,6 %  
der G esam tw eide) u n d  eine Z unah m e de r W aldw eide gegenüber 1870 u m  10,2% . 
I n  W irk lich ke it w eidet das V ieh de rze it ab er im  jew eiligen A lm bereich  fa s t vo  n  
der Talsohle b is zu m  K ah lgeb irg e . N a ch  am tlich er A ngabe w ird  der g e sam te  
W ald  n a ch  F u t te r  ab g esuch t, sow eit er n ic h t zu  d ic h t oder v o n  F elsen  d u rc h s e tzt  
ist. D ie N o tw en d igk e it h iezu  ergab  sich d u rch  d ie A u sb re itu n g  der Z w erg s träu c h e r  
(Rhododendron, V accinien, Juniperus nana  usw .J u n d  V e rb o rstu n g  (N a rd u s  
stricta) im  w aldfre ien  A lm bereich , w elcher d a d u rch  im  W e rt h e ra b sa n k  u n d  n ic h t

A lm f lä c h e n  u n d  A u f t r i e b  im  P i t z t a l .
1873 (G R A F) 1952 (FR O M M E)

A lpe h a M itte l­
s tücke

W eide-
rech te h a M itte l­

s tück e
Söllberg ...................................... 146 73 73 ca. 160 39
O b erlehner ............................... 108 49 48 ca. 140 80
E g g e r ........................................... 105 63 63 132 —
M a u c h e le .................................... 87 41 41 108 jah rw eise  0
T iefen ta l .................................... 390 78 78 438 33
N e u b e r g ...................................... 353 106 106 368 44
S c h w a rz e n b e rg ........................ 264 81 81 ca. 300 *) —
B ir k e ib e r g ................................. 348 55 55 ca. 350 *) —  (? )
L o ib i s ........................................... 187 55 55 218 22
H u n d s b a c h ................................. 207 34 34 210 —
P la n g g e ro s ................................. 336 56 56 355 22
T a s c h a c h ....................................
Ü b rig e  **) (N eururer,

In n e r-  u n d  M ittelberger, 
W eiß m aurach , B iedern- 
k a rl-, M andarfe r, S chutz- 
k a r-, W eixm ann sta lle r-, 
N ederkogl- u n d  A rzler

1.640 602 600 ca. 1.860 ca. 300

A lp e ) ........................................ 1.137 192 194 ca. 1.250 ca. 30— 40
S u m m e  . . . 5.308 1.485 1.484 ca. 5.890***) ca. 570

*) F läch e  bezieh t 
30— 40 Ja h re n .

sich  a u f  die Z e it de r le tz ten  A u ftrieb e  v o r

**) U n te r  ,,Ü b rig e  A lm en “ w u rd en  alle k le ineren , n u r  m it  S chafen
oder w enig Ju n g v ieh  bestoß enen  A lm en an g efü h rt, fü r  w elche ke ine  e in ­
zelnen genauen  D a te n  vorliegen.

***) D ie le tz te  genaue am tlich e  Z ah l der P itz ta le r  A lm fläche is t
6162 ha . D ie D ifferenz a u f  589C h a  (s. T abelle oben) e rg ib t 272 h a ,
w as im  B ereich  der m öglichen S chw ankungen  u n d  der F eh le rg ren ze  bei 
d iesen an  sich u n g enau en  D a te n  lieg t.
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m e h r genügend  F u t te r  fü r das au fge trieben e V ieh b o t. D ennoch  is t die L age im 
K a u n e r ta l  besser als im  b e n ach b a rten  P itz ta l. I n  der A lm fläche ober H olz fallen 
h e u te  im  K a u n e rta l  V e rs trau ch u n g  u n d  V erb o rstu n g  viel w eniger s ta rk  auf. 
D ie E inheim ischen  sagen  selbst, daß  a u f  den  A lm en m eist g u tes  W eideg ras ist. 
R u n d  25%  des h eu tig en  A lm gebie tes sind  als u n b ra u ch b ares  G elände *) a u s ­
zuscheiden, gegenü ber m in d estens  35%  im  P itz ta l , wo ab er noch  h in zu k o m m t, 
d aß  die noch  v o rh an d en en  G rasböden  schätzungsw eise bis zu 50%  iVardwswüsten 
sind  (s. S. 68). E inze lne A lm en, wie die elek trisch  e in g erich te ten  A lp en  N ässerem  
u n d  G epatsch , zeigen stellenw eise sogar bestm ögliche W eideböden  ohne B ürstling , 
A lpenrosen  oder Z w ergw acholder. I n  der näh e ren  U m g eb u ng  der A lm en w erden 
au ch  noch  rege lm äß ig  jedes J a h r  F ro n sch ich ten  zu r A lp räu m u n g  au fgebo ten , 
w as im  P itz ta l  n irgen d s  m eh r de r F a ll ist. O ffenbar lo h n t sich  diese A rb e it im  
K a u n e r ta l  noch , w äh ren d  m a n  es im  P itz ta l  bere its  au fgegeben  h a t,  in  den  u n ­
a u fh a ltsa m  erscheinend en  A b w ärtsg an g  der A lm w irtsch aft noch  besonders e in ­
zugreifen.

Die Veränderungen der Weideflächen und der Almbestoßung von 
1870 bis heute sind in den Tabellen Seite 90 bis 92 dargestellt.

Z u s a m m e n f a s s u n g  d e r  T a b e l le n  ü b e r  A lm f lä c h e n  u n d
A u f t r ie b .

K a u n e r t a l :
1870 (G R A F ) 1950

7040 ha Gesamtweide =  100% 6893 ha Gesamtweide =  98,4%
5473 ha reine Weide =  100% 4650 ha reine Weide =  85 %
1567 ha Waldweide =  100% 2243 ha Waldweide =  142,8%
Die Aufteilung der W aldflächen zeigt an:

1870 (G R A F) 1950
von 7040 ha Gesamtweide sind von 6893 ha Gesamtweide sind 

5473 ha (77,6%) reine Weide 4650 ha (67,4%) reine Weide
und 1567 ha (22,4%) Waldweide und 2243 ha (32,6%) Waldweide
Soweit sich die W ald weide ausdehnte, wurde verständlicher weise 
vordem unbehelligt gebliebener W ald angegriffen und teilweise zerstört. 
Die dadurch gewonnenen Flächen sind aber derartig  minderwertig, 
daß sie für die reine Weide keinen Gewinn bedeuten.
Dabei betrug der Alm auftrieb im K aunerta l:
1870:1568 M ittelstücke =  100%. 1950: 883 M ittelstücke =  55% v. 1870.

*) Als „u n b rau c h b a re s  G elände“ w u rd en  im  P itz ta l  u n d  K a u n e rta l  jene  
F läch en  des A lm gebie tes ausgeschieden, w elche d u rch  Rhodoretum, N ardetum  
oder Ju n iperu s nana  geschlossen verw achsen  sind  u n d  d a h er fü r die V iehw eide 
ke in en  W e rt m eh r besitzen.
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In  Vergleich dazu sei dieselbe B etrachtung für das
P i t z t a l  angeführt:

1870 (G R A F)
5308 ha Gesamtweide =  100% 
4946 ha reine Weide =  100% 

362 ha Waldweide *) =  100%
W aldflächenverteilung:

1870 (G R A F)
von 5308 ha Gesamtweide sind 

4946 ha (93,3%) reine Weide 
und 362 ha (6,8%) Waldweide

1950
6162 ha Gesamtweide = 1 1 6 %  
4150 ha reine Weide =  85% 
2012 ha Wald weide =  559 % (!)

1950
von 6162 ha Gesamtweide sind 

4150 ha reine Weide 
und 2012 ha (33%) Wald weide

Dabei betrug der Almauftrieb im P itz ta l:
1870: 1485 M ittelstücke =  100%, 1950: 570 M ittelstücke =  38% v. 1870.

H ie r, ebenso wie schon fü r das K a u n e rta l  b em erk t, sind  die dem  W ald  ab - 
gew onnenen F reilandflächen  m e ist fü r die W eide u n b ra u ch b a r, d a  sie sich zum  
g rö ß te n  Teil au s von  ze rsp litte rten  »Strünken d u rch se tz ten  L ah n s trich en  o de r 
S trau ch - bzw. B orsthe id en  zusam m ensetzen . D ie W aldw eide selbst b e s itz t n a tu r ­
gem äß au ch  n u r  d ü rftigen  W eidew ert, w eshalb sie um so m eh r au sg ed eh n t w erden 
m u ß te .

Aus diesen Zusammenstellungen der Entwicklung von reiner 
Weide und Waldweide sowie des Viehauftriebes ist eindeutig abzu­
lesen, daß im P itz ta l die Alm wirtschaft in ungeheuer größerem Aus­
maße auf den W ald übergegriffen h a t als im K aunertal, daß aber 
in der Folge im Pitztal die A lm wirtschaft dennoch weit tiefer ge­
sunken ist als im K aunertal, wo der W ald mehr geschont wurde.

6. W ir t s c h a f t s r ü c k g a n g  u n d  W a ld rü c k g a n g .
Wie schon in den vorangehenden K apiteln vielfach bewiesen 

werden konnte, daß die Ursache des W irtschaftsrückganges zum 
großen Teil in der schlechten W aldw irtschaft liegt, sollen auch für 
das K aunertal die Zusammenhänge zwischen Landw irtschaft und 
W ald dargestellt werden. Aus dem A bschnitt über den Siedlungs­
rückgang erkannten wir bereits, daß »sich viele Siedlungen im K auner­
ta l durch Jahrhunderte  hindurch halten konnten, aber m it dem 
W aldschwund verfielen. Ein solcher ist, wenn auch nicht so kraß  
wie im Pitztal, doch vorhanden, und wir werden sehen, daß er genügte, 
um  Bodenschäden, Lawinengefahr und klimatische Nachteile hervor- 
zurufen.

*) D iese Z ahl erschein t zw ar im  V erh ältn is  zum  K a u n e rta l ung ew ö hnlich  
tie f, is t jedoch  in der G R A F schen  S ta tis tik  so an g efü h rt.
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So stellte schon R U ZER SD O R FER  in einer D issertation über 
das K aunertal (Literaturverz. 35) fest, daß z. B. seit einer Holz­
schlägerung der Gemeinde Prutz um 1880 im Verpeil die Getreide­
ernte in Feichten stark  zurückgegangen ist, da die kalten Winde 
Z u tritt zu den Fluren bekamen. Das Getreide wurde früher um 
14 Tage eher reif als im äußeren Tal, heute sei es um gekehrt.

D er B ürg erm eis te r der G em einde K a u n e rta l gab  u. a. folgendes als G run d  der 
W ald lich tu n g  an : „D er W ald b estan d  w ird  lockerer, weil d ie G em einde z. B . 
beim  B au  eines S chulhauses, eines W eges, einer A lm h ü tte  usw . s tän d ig  gezw ungen 
ist, den  W ald  anzugreifen . D ad u rch  w ird  der W ald  s ch ü tte r, das w eitere besorgen 
d an n  die L aw inen, der S chneedruck  u n d  der W in d .“

E inige w eitere A ussagen von  E inheim ischen  aus der F e ich ten e r G egend, 
die, wie im  P itz ta l , ohne jede B eeinflussung a u f  F ragebögen  festgeleg t w urden , 
sind in der F o lge w iedergegeben :
V e rg ö tsch en : „B ei jed em  größeren  Schneefall is t m ein H o f  u n d  die N ach b a rn

in hö ch ste r G efahr. D er schü tzende W ald  (u n te rh a lb  d e r im  
m öglichen A ufforstungsbere ich  liegenden L angesbergalpe , in 
1911 m  H öhe) h a t  sich seit 50 J a h re n  a rg  g e lich te t u n d  verm ag  
n ic h t m eh r S chutz zu gew ähren . E s w äre n ic h t allzu  schw er, 
a u f  der A lpe L angesberg  die L aw inen  zu v e rb a u en .“ 

V erg ö tsch en : „D u rch  den  R ückg an g  der W aldkrone bei der L angesbergalpe
is t der aus 10 H äu se rn  bestehende W eiler V ergötschen sehr 
s ta rk  law inengefährde t u n d  es w ird  jedes J a h r  noch gefährlicher. 
D ie L eu te  m üssen oft in den  K ellern  oder in den  N ach b a rh äu sern  
üb e rn ach ten . Ä hnlich  wie h ier sind  auch  viele an dere  E inzelhöfe 
des K a u n erta le s  g e fäh rde t, so daß  die B ew ohner jeden  H e rb s t 
n ic h t w issen, ob ih r H o f  das F rü h ja h r  erb licken  w ird .“

Diese B ed rohu n g  k a n n  frü her n ic h t b e stan d en  h aben , son st w ären  d ie H öfe 
n ich t g e b au t w orden. Sie is t e indeu tig  der Ü b ern u tzu n g  u n d  B ew eidung des 
W aldes bei de r L angesb ergalpe zuzuschreiben. D er B auer f ä h r t  fo r t:

„D er W ald rück g ang  h a t  au ch  eine sehr s ta rk e  K lim aversch lech- 
te ru n g  zu r Folge, w as am  sp ä te ren  A breifen  des K orn es u n d  an  
den  (geringeren) E rn te e r trä g e n  des H eues sowie der K arto ffe ln  
zu ersehen is t .“

F e ich ten : „S e it 1910 h ab en  fünfm al die L aw in en  v o n  L angesb erg  u n d
fünfm al d ie M uren vom  V erpeilbach  d ie W iesen v e rh ee rt u n d  
be inahe u n b ra u c h b a r  g e m ach t.“

Oegg (3 H ö fe ) : „ Jed e s  J a h r  is t die H ä lfte  de r ganzen G rundfläche von den L aw inen  
(von der süd lichsten  L angesbergalpe) zugedeck t, jedes J a h r  
m üssen 2 P ersonen  drei W ochen lang  die W iesen vom  Geröll 
lduim en, das die L aw ine b r in g t .“

Es ist auffallend, daß gegenwärtig die meisten Beschwerden aus 
dem Talstück Feichten—Vergötschen—Platz kommen, dort wo sich 
je tz t die Siedlung im K aunertal zusammenballt, währenddessen sich 
das Talinnere immer mehr beruhigt, nachdem die Siedlung von dort 
gewichen ist. Der Zusammenhang liegt auf der H a n d : Wo Menschen 
in den Alpentälern wohnen, werden gewollt oder ungewollt Angriffe 
auf den W ald geführt und die N atu r schlägt zurück. So wurde z. B.
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das zu stark  bew irtschaftete Gebiet der siedlungsnahen Langesberg- 
alpe zum drohenden Gespenst für eine ganze Ortschaft.

Um ein objektives U rteil über die Lage im K aunertal gewinnen 
zu können, ist, wie im K apitel über das P itztal, eine durchgehende 
Beschreibung der Gelände- und W ald Verhältnisse und ihrer Zusammen­
hänge m it der Siedlung und Landw irtschaft am besten geeignet. 
Dies soll hier, aufgegliedert nach Einzugsgebieten oder homogenen 
H angpartien, erfolgen. Gleichzeitig können daraus erste A nhalts­
punk te  für eine spätere Projektierung einer Verbauung und Auf­
forstung gewonnen werden.

Die kartographischen Unterlagen zu dieser Beschreibung um ­
fassen wieder die Einzeichnung der W aldverbreitung heute, um 1880 
(nach den M eßtischblättern der ,,Neuen Landesaufnahm e“ ), um 1774 
(nach der K arte  ANICHs); weiters die Festlegung der „Aufforstungs­
zone“ und der alten, meist absoluten sowie der neuen, durch W ald­
zerstörung seit zirka 70 Jahren  hinzugekommenen Lawinen. Eine 
Ü bersichtskarte in verkleinertem M aßstab am Schlüsse des Kapitels 
„K aunerta l“ zeigt auf Grund der bei der Wildbach- und Lawinen­
verbauung auf liegenden Originalkarten die W aidflächenausmaße von 
heute und die durch Aufforstung zurückzugewinnenden ehemaligen 
W aldböden.

c) Beschreibung der Wildbach- und Lawinengebiete und der Wald­
bestände des Kaunertales.
1. K a u n e r g r a t h ä l f t e .

N u f le r b a c h :  Einzugsgebiet: Der rund 1 km breite, nach unten 
hin trichterförm ig auslaufende Talkessel der Gallruthalpe (1847 m). 
Diese gehörte ehemals, nach Peter ANICHs K arte  von 1774, zu jenen 
Almen, die, von W ald umgeben, nur über ein kleines Freiland ver­
fügten, aber dennoch leistungsfähiger waren als die heutigen K ahl­
alm en. H eute weist die Gallruthalpe in ihrer unm ittelbaren Umgebung 
noch etw a 9 ha verstreute, aus Lärchen und Fichten bestehende 
W aldreste auf, der geschlossene W ald beginnt erst 0,5—0,75 km 
unterhalb  bzw. seitlich der Alm. W aldkrone seitlich der Alm maximal 
bis zirka 2200 m ansteigend.

Quellbäche aus der 40— 45 ° steilen, lawinösen Peuschelkopf- 
(2915 m)-W -Flanke und Gletscherbäche vom Gail ruthferner am 
Tristkogel (3058 m) ström en unterhalb der Gallruthalpe zusammen. 
D er Abfluß erfolgt sodann durch eine zirka 250 m tiefe, scharf ein­
geschnittene Schlucht m it mehreren Uferverbrüchen, einigen kleinen
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und einem großen über 100 m hohen, 30—50 m breiten, der reichlich 
Geschiebe liefert. Aus diesem und aus tiefen Erosionsgräben im 
diluvialschuttreichen Vorfeld des Gallruthferners bezieht der Bach 
seine gefürchteten Muren, welche die Gründe von Nufels (Nufels =  
romanisch nuvelles) bereits mehrfach verheert haben. Der Bach 
führte bis vor zirka 50 Jahren  nur die Peuschelkopflawinen, welche 
sich aber meist im oberen G rabenstück verloren. Neuerdings haben 
Lawinen von der NW -Seite des Bruhkopfes (2749 m) — Abbruch 
bei 2100 m und 30° Steilheit im lichten, beweideten Zirbenwald — 
den Wald bis zum Bachgraben unterhalb der Gallruthalpe durch­
schlagen, so daß die Lawinen heute m anchm al hinunter bis Nufels 
Vordringen. Starke W eideschäden im Wald am ganzen linksufrigen 
Einhang, wo sich auch ein Almauftriebsweg befindet, dem entlang 
außerhalb der sommerlichen Alpzeit Ziegen geweidet werden, geben 
den Lawinen weitere Angriffspunkte. Mit Schließung der W aldlücken 
dortselbst wären die Lawinen zu bannen. Gesunde Jungwüchse von 
Zirben, zirka % m hoch, 5— 6 cm stark, 12— 15 Jahre  alt und ältere 
Bäume, 6—8 m hoch, zirka 25 cm stark  und 70— 85 Jahre  alt, stocken 
am Bruhkopfgrat bis an die K ote 2378 m heran. Sogar im sonnseitigen, 
steilen Lawinenhang unter dem Peuschelkopf finden sich bis über 
2300 m Höhe zahlreiche Lärchen- und Fichtenjungwüchse, die offenbar 
durch Anflug aus den bis 2200 m hoch gelegenen H orsten um die 
Gallruthalpe hieher kamen. W enn schon eine Verbauung dieser 
schwer aufzuhaltenden Lawinen nicht w irtschaftlich sein dürfte, 
da sie sich an die vorgezeichneten Furchen halten und keinen be­
sonderen Schaden anrichten, so ist doch das Vorkommen von Ju n g ­
wuchs in solcher Höhe an einem derart extrem en Hang bemerkenswert. 
Freilich stö rt die Alm weide die jungen Bäume empfindlich, ansonsten 
könnten hier aber wenigstens auf den Riegeln zwischen den Furchen 
schirmende Waldzeilen aufwachsen.

F olgende Ju n g w ü ch se  w u rd en  d o rt gefun den :
L ä rch en : 0,5 m  hoch  —  3 cm  s ta rk  —  12 J a h re  a lt,

4.0 m  hoch  —  9 cm  s ta rk  —  26 J a h re  a lt,
F ic h te n : 2,5 m  hoch  —  5,5 cm  s ta rk  —  19 J a h re  a lt,

4.0 m  hoch  —  9 cm  s ta rk  —  30 J a h re  a lt.
Die Weide an der Peuschelkopfseite bei der Gallruthalpe wird 

als gut bezeichnet. Wenig N a r d u s  und Vaccinien und fast kein J u n i ­
p e r u s  n a n a  stören. N ur Muren vom Ferner her schaden der Alm. 
Am Gegenhang (Bruhkopf) beherrscht R h o d o d e n d ro n  die Lawinen­
gassen und das Gebiet der W aldkrone, weshalb die Aufforstung dieser 
Gegend das Zweckmäßigste wäre.
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E in  U m sta n d , w elcher das H ochkom m en  von  H olzanflug  an  Ö rtlich keiten  
w ie oberhalb  de r G a llru th a lp e  g e s ta tte t ,  is t das F e h l e n  d e r  B e r g m a h d  fa s t 
ü b e ra ll im  K a u n e r ta l. Sie w ird  n u r von  einzelnen in  n ic h t erw ähnen sw ertem  
A u sm aß  b e trieben . Im  ganzen  w urden  n u r  5 H öfe fes tg este llt, d ie noch  B ergheu  
m achen . H iebei w erden  in  insgesam t 83 T ag sch ich ten  e tw a  8000 kg  B ergheu  
gew onnen, also p ro  Schich te  z irk a  100 kg. Im  P itz ta l  dagegen  fallen au f  eine 
S ch ich t n u r  60 kg , e in  H inw eis a u f  bessere V egeta tionsV erhältn isse im  K a u n e rta l. 
D ie Q u a litä t des B ergheues w ird  h ier in  jedem  F a ll als g u t angegeben, w iederum  
ganz gegensätz lich  zum  P itz ta l. W eder B ew eidung noch  Sonnenexposition  u n d  
die n a h en  L aw in enstriche  kö n nen  also den  Ju n g w u ch s  oberhalb  d e r je tz ig en  
W aldgrenze  ve rh in d ern , so wie das im  P itz ta l  z. B . au f  der Schw arzenbergalpe 
oder am  L eh nerberg  bei Z au n h o f der F a ll ist. D ie T a tsach e , d aß  die B ergm ah d  
im  K a u n e r ta l  se it m eh r als einem  ha lb en  J a h rh u n d e r t  n a c h lä ß t u n d  h eu te  n ah ezu  
e in geste llt ist, g rü n d e t sich d a rau f, d aß  die T alw iesen genügend  W in te rv o rra t 
a n  H eu  liefern u n d  kein  B ergheu  g eb rau ch t w ird , dessen gefahrvolle, schw ierige, 
u n re n ta b le  u n d  überd ies  w a ldvern ich tend e G ew innung w ich tige Som m ertag- 
sch ich ten  in  A n sp ru ch  n im m t, die bei dem  heu tig en  L an d a rb e ite rm an g e l fü r an dere  
A rb e it besser v e rw ende t w erden  können . W ie aus der W irtsch a fts tab e lle  am  
E n d e  des A b sch n ittes  h e rvo rg eh t, w erden de rze it jäh rlich  ru n d  760.000 kg  T alheu  
gew onnen. D er N orm al ve rb rau ch  einer K u h  an  W in te rfu tte r  b e läu ft sich bei 
350 kg  L ebendgew ich t u n d  8 1 T agesm ilch leistung , w as fü r die G ebirgstäler im  
W in te r  als M itte lw ert zu rechnen  ist, a u f  8— 10 kg  H eu  täg lich . D ie D auer der 
W in te rfü tte ru n g  b e trä g t 200— 210 T age, der G esam tv erb rau ch  einer K u h  d ah er 
z irk a  1800 kg  H eu . B ei einem  G roß v iehstand  von  281 S tück  u n d  einem  Ju n g v ie h ­
b e s ta n d  v on  234 S tü ck  re ich t diese jäh rlich  gew onnene H eum enge an n äh e rn d  aus. 
Im  P itz ta l  m ü ß te  u n te r  Z ugrundelegung  desselben W in te rfu tte r  V erbrauches wie 
im  K a u n e rta l d ie d o r t  festgeste llte  jäh rlich e  H e u e rn te  von  1,216.400 kg fü r die 
472 S tü ck  P itz ta le r  G roß- u n d  406 S tück  Ju n g v ieh  ebenfalls ausreichen. D ies 
is t  jed och  n ic h t der F a ll, wie schon im  vorigen  K a p ite l „ P i tz ta l“ gezeig t w urde. 
M an m uß  noch  z irk a  230.000 kg  B ergheu  dazugew innen , u m  schließlich den 
B e d a rf  im m er noch  n ic h t voll decken zu können , u n d  m uß  gegen W in te ren d e  
o ft „ D a x e n “ (F ichtenzw eige) v e rfü tte rn . E s k a n n  n u r  an  der b e s s e r e n  Q u a l i t ä t  
des H eues im  K a u n e rta l  liegen, d aß  d ie B au ern  d o r t m it p ro p o rtio n a l derselben 
H eum en ge, d ie dem  P itz ta l  zu r V erfügung  s te h t, ih r  A uslangen  finden. D aß  die 
K a u n e r ta le r  A lm en, vo r allem  die K u halm en , im  allgem einen viel w eniger N ardus  
u n d  äh n liche  fu tte rw e rta rm e  G räser aufw eisen, w u rd e schon erw ähn t. Ä hnliches 
g ilt  n u n  au ch  fü r  die K a u n e rta le r  T alw iesen, obw ohl au ch  diese in  frü heren  Z eiten  
bessere E r trä g e  geliefert haben . I n  der G raszusam m ensetzung  fä llt  viel K lee au f, 
w elcher als A nzeiger besserer W iesen gilt.

G s a h la lp e :  Einzugsgebiet: Steiles, schlauchartiges K ar, ohne 
W ald, m it kleinem Ferner im Schluß, lawinen- und m urenführend. 
W aldkrone schütter und besonders durch Bergmahd bis auf 1900 m 
herabgedrückt. Jungwüchse selten, aber bis 2200—2250 m Höhe 
vorkom m end. Im  Einzugsgebiet des nördlichen Nebenbaches, des 
Bodenbaches, heißt eine Örtlichkeit in 2000—2300 m Höhe heute 
noch ,,In  den Bergm ähdern“ . Besonders dort brechen einige Lawinen 
aus dem 30— 35 ° steilen Grashang, die dann östlich und nördlich des 
Weilers Boden über Felswände zur Talsohle herabstürzen und Wald- 
und Flurschäden anrichten. Wiederbe Waldung der Abbrüche erscheint 
ohne Schwierigkeiten möglich.
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D er N am e G sahl s ta m m t vom  rom an ischen  casella =  H ü tte ,  e in  H inw eis 
au f  die seh r frühe B ew irtsch a ftu n g  dieser G egend. N ach  einer U rk u n d e  (L ite ra tu r  - 
verz. 24) w urde das „G sa h l“ schon 1440 zu r H eugew innun g  b e n u tz t. A u ch  h e u te  
noch  is t es eine der w enigen Ö rtlich ke iten  des K au n erta le s  m it  B ergm ah d .

Zwischen Gsahl- und Verpeilalpe brechen von der W -Stirne des 
Schweikert (2877 m), teilweise aus Felsabstürzen, teilweise aus dem 
gelichteten Fichten-Zirbenwald, kleinere Lawinen in die Gegend des 
Weilers U nterhäuser herab. Letztere wären durch K om plettierung 
des Schweikertwaldes zurückzuhalten.

V e r p e i la lp e :  Einzugsgebiet: Verzweigtes, schuttreiches K ar m it 
kleinem Ferner im obersten Seitenkar. Die 1835 m hoch gelegene 
Verpeilalpe, ehemals vollständig vom W ald umgeben, weist heute 
noch in ihrer nächsten Umgebung zirka 25 ha geschlossenen W ald auf, 
der bis rund 2050 m Höhe ansteigt. D arüber hinaus gibt es dort bis 
fast 2300 m junge, nach 1870 erwachsene Bestände bis 1,25 km von 
der Alpe taleinw ärts, und Jungwüchse bis 2 km oberhalb der Alpe 
und über 2300 m Höhe, soweit es die Felswände und Riesen des 
Hinter-Verpeil ermöglichen.

Das schuttreiche Hinter-Verpeil, angeschnitten durch Quellbäche 
des Verpeilbaches, liefert reichlich Murgeschiebe. E in Kahlschlag 
um 1880 öffnete einen Lahnstrich, der weiteren W ald gefährdet und 
bei Feichten außerdem  lokalklimatische Schäden im Tal verursachte. 
H auptgefahr durch den Verpeilbach: Vermurung der Höfe von Mühl­
bach und U nterhäuser m it Säge, Mühle und Feldern. Die Muren 
wären durch unschwere W iederbewaldung der E inhänge des oberen 
Verpeiltales teilweise zu bannen, vollkommen aber nur durch tech­
nische Mittel. Südlich des Verpeiltales, am 2560 m hohen Moßkopf, 
befinden sich bis 2320 m sehr lebhaft vordringende W aldkronenspitzen, 
bestehend aus 48— 70jährigen Zirben und Jungwüchsen aller A lters­
klassen. Die dazwischen durch Furchen abgehenden, bei 2000—2300 m 
brechenden Lawinen wären durch Abriegelung gegen Weidevieh aus 
dem Verpeil- und M adatschtal bei gleichzeitiger Aufforstung zu 
verhindern.

M a d a ts c h a lp e :  Dieselben Verhältnisse in der W aldkrone wie 
im Verpeiltal treffen wir im Bereich der M adatschalpe: Sich lebhaft 
verjüngende Zirben- und Lärchenhorste, die weit über die Waldgrenze 
von 1870 und m it ihren Spitzen bis an die Grenze der höchstmöglichen 
W aldbestockung ' hinaufreichen (hier 2300— 2350 m). Dazwischen 
liegen für Lawinen anfällige Weideblößen und Schneisen, die, wenn 
notwendig, leicht zu bestocken wären. Reste von bis zu 1 m starken 
Riesenzirben in der Nähe der Alpe deuten auf ehemals feste Wald-
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bestände hin. Über die Muren des M adatschbaches wurde an anderer 
Stelle gesprochen (S. 85).

Eine Verbauung erscheint zum großen Teil nur technisch möglich, 
da viele Schuttlieferanten oberhalb der Vegetationsgrenze liegen. 
Erw ähnensw ert ist jedoch eine großflächige Aufforstung am S chu tt­
kegel des Baches, welche m itten im groben B lockschutt gedeiht und 
doch einen gewissen Schutz für W olfkehr verspricht.

R o t h k a r  („ In  d e r  R ö t h i;): Einzugsgebiet (s. S. 84), lawinen- 
und murenliefernd. W aldkrone nur m it schütteren H orsten 2000 m 
übersteigend. W iederaufforstung m it Hilfe eines schmalen Schutz- 
gürtels aus technischen Verbauungen (Steinwürfen, Kolktafeln *) 
usw.) oberhalb der 2300 m-Isohypse möglich.

W a tz e k a r  u n d  -b a c h :  W ieder ein schutthaldenreiches, ohne 
U nterbrechung 30—40 ° steiles Einzugsgebiet mit den kleinen Resten 
des Löcher- und W atzeferners im Talschluß. Bewaldung zum größten 
Teil im Rückzug, jedoch un ter leichter technischer Mithilfe wieder 
hochzubringen. A uf M adatsch und W atzeberg zusammen wurden 
früher regelmäßig 1200 Schafe .gesommert, heute noch 800, welche 
die Grasnarbe durch H u ftritt sehr aufreißen. D adurch Steigerung 
der M urgefahr aus den Seitenhängen, die schon zahllose Blaiken auf­
weisen. Biotechnische Hangbefestigung wäre hier durchführbar. 
Die Muren jedoch, welche der bei jedem H ochw etter oder starker 
Schneeschmelze anschwellende Gletscherbach aus den W atzekar- 
halden reißt, erscheinen nu r durch größere H artverbauungen auf- 
zuhalten. Angezeigt wären eventuell Ab weisdämme unten am S chu tt- 
kegel, um weitere Verheerungen an den Talwiesen zu vermeiden; 
doch könnte dies wieder zu einer Ü berlastung und Stauung des Vor­
fluters führen.

R o s t i z k a r :  Gehört zur Galt- und Schafalpe Bierg, die in der 
Leistungsfähigkeit stark  zurückgegangen ist. Einzugsgebiet heute 
gletscherfrei, m it größeren Schutthalden im Talschluß, die aber nur 
wenig durch rückschreitende Erosion des Rostizbaches angeschnitten 
sind; daher geringe M urtätigkeit. Viele Blaiken im Seitengehänge, 
die aber in zunehmender Begrünung begriffen sind. W aldkrone, 
besonders rechtsufrig, bis nahezu 2300 m Höhe nach 1870 aufgewachsen, 
K om plettierung ohne Schwierigkeiten möglich.

G e i lb a c h k a r ,  G a s ta lp e  (zu B ie rg ) : Kleines Schlauchkar mit 
Schutthalden im Schluß, die durch eine Talstufe bei 2566 m abgeriegelt

*) K o lk ta fe ln  sind  techn ische L aw in en ab b ruchh in d ern isse , welche zum  
v o rüb ergehenden  S chu tz  des au fk o m m en d en  W aldes ang ew en de t w erden.
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sind. Hoch gelegene, schüttere Zirbenbestände bis zur oberen Auf­
forstungsgrenze (bei über 2300 m Höhe). Dazwischen brechen jedoch 
aus entw aldeten P artien  größere Lawinen, welche bei Bestockung 
vermieden werden könnten. Doch erscheinen technische Hilfsver­
bauungen notwendig.

H a b m e s a lp e  (zu B ie rg ) : 2%  km langer Hang, durch schöne, 
2000—2300 m hoch gelegene Terrassen („Habm esböden“ ) gegliedert, 
jedoch stark  verstraucht und daher m it geringem W eidewert. Ideales 
Gelände zur Intensivierung und Melioration einer Alpe. Der unter 
den Böden liegende Habmeswalcl m üßte vom Vieheintrieb verschont 
und seine Schneisen geschlossen werden, wodurch die erst vor wenigen 
Jahren  entstandenen, viel W ald zerstörenden Habmes-Lawinen zur 
Ruhe käm en. Sonst ist der Habmeswalcl in relativ  gutem  Zustand 
(Staatsforst). Aufforstung könnte, nach den R elikten und Ju n g ­
wüchsen zu schließen, wenn die Verebnungen nicht besser für Alm­
zwecke verwendbar wären, über die Habmesböclen hinauf bis in den 
wieder beginnenden Steilhang über 2300 m getrieben werden.

S te i lh a n g  z w is c h e n  W u r m ta le r b a c h  u n d  G e p a ts c h h a u s  
(B lic k a lp e ) :  Zerfurchte, felsige Steilabfälle westlich unterhalb der 
weit in das Tal hineinspringenden Vorderen Ölgrubenspitze (3259 m). 
Sehr lawinös, dabei viele alte, vor 1900 entstandene Lawinen, die 
oberhalb der möglichen W aldkrone brechen. Der W aldbestand ist 
heute kümmerlich, die Gegend m it der von Planggeros im P itz ta l 
vergleichbar, doch sind immer noch nicht derartig viele reine K ahl­
flächen vorhanden. Einem Lahnstrich folgt sofort wieder ein bestockter 
Riegel. Die W aldgrenze von 1880 um randet auch noch größere ge­
schlossene Flächen, die zwar heute von jungen Lawinen durchschnitten 
sind, jedoch wenigstens teilweise wieder zu schließen wären. Be­
zeichnenderweise ist auf der Alpenvereinskarte, B la tt Weißkugel, 
m it den Aufnahm en von 1942 bis 1943 der W ald noch viel dichter 
und z. B. bei der „Bliggm aiß“ noch nicht durchschlagen eingezeichnet. 
W ertlose Weide durch Verborstung und Verheidung.

G e p a ts c h a lp e  ( r e c h t s u f r ig e r  T e il) : Der zerrissene W ald­
bestand der Blickalpe schließt sich beim Gepatschhaus nochmals 
zusammen. D ort treten, obwohl auch von einigen kleinen, verm eid­
baren (östlich des Gepatschhauses) und mehreren absoluten, über der 
möglichen Waldgrenze losbrechenden Lawinen zerteilt, für diese 
Gegend optim ale Zirbenvorkommen auf, welche infolge ihrer expo­
nierten und gletschernahen Standorte äußerst interessant sind, weil 
sie anzeigen, wie hoch und wie weit in ein Gletschertal hinein die 
Grenze eines bew irtschaftbaren Waldes vorgetrieben werden kann.
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E s  folgen die E rgebnisse ein iger kennze ichnender Z uw achsbohrungen , v o rers t 
im  law inensich eren  G epatschh aus-W ald  bei 1900 m  H ö h e:
Z irb en : 14 m  hoch, 60 cm  s ta rk , 142 Jah resrin g e ,

10 m  hoch, 50 cm  s ta rk , 110— 120 Jah resrin g e .
In n e rh a lb  des G epatschh auses (etw a au f  2000 m  H öhe gegenüber der G epatsch- 
a lp e ) :
Z irb en : 8 m  hoch, 25 cm  s ta rk , 60 Jah resrin g e ,

12 m  hoch, 45 cm  s ta rk , 110 Jah resrin g e , 
eine a lte , hoh le Z irbe, 16 m  hoch, 60 cm  s ta rk .

Im  so g en an n ten  „ F e rn e rg a r te n “ , h a r t  n o rdö stlich  üb e r Z unge u n d  V orfeld des 
G epatschferners , am  A ufstieg  zu r R au h e k o p f h ü tte , liegen zw ischen 2150 u n d  
2200 m  ein ige le tz te  g roße H o rs te , die h e u te  als höchst- u n d  g le tsch e rn äc h st- 
gelegene g e s c h l o s s e n e  u n d  b e w i r t s c h a f t b a r e  W a l d f l ä c h e n  im  K a u n e r ta l  
ge lten  d ü rf te n :
Z irb en : 14 m  hoch, 40— 60 cm  s ta rk , 100 J a h re  a lt  u n d  e tw as m ehr,

15 m  hoch, 65 cm  s ta rk , z irk a  150 Jah resrin g e ,
8 m  hoch, 23 cm  s ta rk , n u r  48 Jah resrin g e  

(D ickenzuw ächse jah rw eise  3 m m !).
Z irben  ju n g  w üchse d o r tse lb s t: B is zu 4 m  hoch , 9 cm  s ta rk  u n d  32 J a h re  a lt.
A ls höchstgelegene gesunde, hochw achsend e E i n z e l z i r b e n  im  F e rn e r - 

g a rte n  w u rd en  ein ige B äu m e in 2300— 2320 m  H ö h e  fa s t a u f  b lank em  F els u n d  
an  fü r W eidev ieh  unzug äng lichen  S tellen  oberh alb  des R auhekopfw eges v e rm e sse n :

7— 9 m  hoch, 30— 35 cm  s ta rk , 100— 120 J a h re  a lt.
Es erhebt sich die Frage, ob nicht in Lagen, wo heute vollkommen 

gesunde und gute Zuwächse aufweisende Einzelbäume inm itten leb­
hafter, gesunder Jungwüchse stocken, ein geschlossener W ald infolge 
der gegenseitigen Schirmwirkung der Bäume nicht viel besser bestehen 
könnte. W enn sich also unsere „Aufforstungsgrenze“ im K aunertal 
fast überall an die 2300 m-Isohypse hält, so kom m t dies keiner allzu 
optim istischen Auffassung gleich, denn was hier im Fernergarten 
am Rande der Eisregion bis in 2300 m Höhe möglich ist, m üßte auch 
auf den talausw ärts gelegenen, milderen Hängen möglich sein. Eine 
U nterstützung dieses Schlusses bilden alte, zusam m engestürzte Riesen - 
strünke von 80 bis 100 cm Durchmesser, welche in großer Zahl bis 
auf 2300 m im Fernergarten liegen.

Gehen wir oberhalb des Gepatschferners den Rauhekopfweg auf 
der gleichen Höhe noch ein Stück weiter talaufw ärts, so gelangen 
wir etwa 200 m innerhalb der Gletscherzunge zu den allerletzten, 
freilich schon etwas küm m ernden Zirben und Jung wüchsen. H ier 
steh t auf 2200 m Höhe, tief un ter dem Rauhekopfweg und in zirka 
150 m Luftlinie von der großen Seitenmoräne des Gletschers en tfern t 
eine gerade Zirbe, 5 m hoch, 20 cm stark  und 98 Jahre  alt, also kaum  
mehr zur Bewirtschaftung geeignet. In  2320 m Höhe oberhalb dieses 
Standortes fand sich noch eine Jungzirbe, 0,5 m hoch, 3 cm stark
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und 10 Jahre  alt, also wieder ganz normal, nur etwas durch Vieh­
verbiß oder Lawinen verkrüppelt.

Der westliche Teil der Gepatschalpe und die H ü tte  selbst liegen 
bereits an der linksufrigen Flanke des Kaunertales, in der

2. G lo c k tu r m h ä l f te .
Auch hier findet man sehr hoch gelegene gletschernahe Zirben- 

standorte, z. B. am Nörderberg innerhalb des K rum m gam penbaches. 
Im  sogenannten „s’GIiger“ (Alpenvereinskarte 1 : 25.000, Ötztai, 
B la tt Weißkugel) stehen z. B. in 2200 m Höhe eine 10 m hohe, 65 cm 
starke und 138 Jahre  alte Zirbe und viel Jungwuchs.

E s is t k la r, d aß  die N ähe einer so in ten siv  be trieb en en  A lpe, w ie im  G epatsch , 
sich  a u f  den  W ald  nach te ilig  au sw irk en  m uß . So sind  d ie noch  re la tiv  g u te n  
B es tän d e  im  In n e rk a u n e rta l  stellenw eise au ch  als R ü ck zu g sstad ien  eines frü her 
besseren  W aldes an zusehen . P E T E R S E N  b e ric h te t in  einer B eschreibu ng  des 
K a u n e rta le s  u m  1880 (L ite ra tu rv e rz . 31) von  d ich tem  L ärchen- u n d  Z irbenw ald  
in  d e r U m gebung  des G epatschh auses u n d  von  dem  R e ich tu m  an  schönem  N a d e l­
holzw ald  im  tie f in n e rs te n  K a u n e rta l. P inu s  cem bra-E xem p lare  v o n  4 bis 5 F u ß  
(120— 150 cm ) D u rchm esser u n d  50 F u ß  (15 m ) H ö h e w erden  e rw äh n t. D ie 
B es tän d e  w u rd en  ab e r von  M enschenhand  a rg  ge lich te t.

N ach  A ussagen  ä lte re r L eu te  hab e  der W ald  im  G ep atsch  vor der J a h r ­
h u n d ertw en d e  b is  zu r  S ee lihü tte  h inau fgere ich t. H e u te  lieg t diese fa s t 200 m  
ober der W aldgrenze. In  der N ähe der A lm h ü tte  sind  B au m strü n k e  v o n  einem  
u n d  m eh r M eter D urchm esser in  g roßer Z ahl zu  finden.

Außerhalb der Gepatschalm östlich des Almweges gibt es wieder 
bessere und größere Zirbenwälder, ähnlich wie beim Gepatschhaus. 
Die westlich des Weges im H ang hochziehenden lichten H orste könnten 
unter Ausschaltung der Beweidung ohne weiteres zu einem dichten 
Bestand m it großer H olznutzung zusammengeschlossen werden. 
Doch war dort schon nach der Landesaufnahm e um 1880 nur Busch­
werk, die Schädigung geht demnach weit zurück, so daß dort zwei alte 
Lawinenstriche bestehen, die un ter 2300 m abbrechen, also stillzuiegen 
sein m üßten.

H ie r m ag  au ch  eine B eu rte ilun g  der G epatscha lpe  n a ch  einem  P ro toko ll 
v o n  1694 (L ite ra tu rv e rz . 15) be igefüg t sein, w orin  es h e iß t, d aß  sich ,,im  T a l­
in n e ren  n ä c h s t der A lben G ep ä tsch “ an  Stelle eines ehem aligen  H olzschlages fü r 
d ie  Saline H a ll , ,a u f  schönsten  G raßboden  ga r sch lech te r H o lzan sa tz“ befinde, 
h ing egen  „w o das G ebürg ra u h  u n d  schrofig“ (ist), sei das G elände ,,m it v illen 
ju n g en  P osch w erk  (Ju ngw üchsen) überzogen , w oraus S on nenk lar zu  Schlüßen 
u n d  an zu n eh m en  (ist), daß  n ic h t alle in  die W ilde des O rts  a llda, sondern  v illm ehr 
au ch  d as  a lld ah in  zu  «om ers-Z eit vo n  denen  a lb en s-In h ab ern  au fk eh ren d e  K ü h- 
u n d  Z iegen-V ieh ein U rsach  seyn m uß  . . . “

S te i lh a h g  z w is c h e n  G e p a ts c h a lp e  u n d  K a i s e r t a l :  U n ter­
halb der 2942 m hohen Planggeros-Spitze liegt das Gebiet der ,,B reit­
lah n “ , schon dem Namen nach ein berüchtigter Lawinenhang. Obwohl 
die Aufnahme von 1880 noch größere geschlossene Waldflächen an-
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zeigt, ist der Breitlahner als unverbesserlicher (absoluter) Lawinen­
strich anzusehen, der nur streifenweise W aldwuchs zwischen den 
Furchen gesta tte t. Im m erhin reichen die einzelnen W aldspitzen bis 
über 2250 m empor und es könnten hier, wenn auch mit U nter­
brechungen, die W aldkrone gefestigt und dam it die einzelnen Lawinen­
gassen eingeengt werden. Beweidung, besonders durch Schafe und 
Ziegen schädigt auch hier die natürliche Verjüngung sehr.

N ä s s e re  in a lp e  u n d  K a i s e r t a l :  Die Nassereinalpe erstreckt 
sich vom K aisertal bis zu dem gegen das K aunertal vorspringenden 
G ratausläufer des Adamkogels (2982 m) am G lockturm grat über eine 
günstige, von weiten W annen und Terrassen durchsetzte H angpartie. 
Trotz starker W eideschäden in der stellenweise un ter 2000 m ge­
drückten  W aldkrone ist der Nassereiner W ald (Staatsforst) in recht 
gutem  Zustand. Wie alle Staatsw älder im K aunertal, unterliegt auch 
er dem Servitut, das die W ald weide und Holzentnahm e für die Almen 
gesta tte t, die Ursache, daß sich auch hier verschiedentlich kleine, 
noch leicht schließbare Lawinenstriche entwickelt haben: jedoch 
rück t die W aldkrone an mehreren Stellen kräftig aufwärts. Beider­
seits der 2001 m hoch gelegenen A lphütte, die übrigens mit einer 
modernen, elektrischen K äsereiausstattung versehen ist (Strom durch 
Turbine und Dynamo an der W asserleitung), befinden sich über der 
W aldkrone bis 2300 m bei einem Bestockungsgrad von 0.2 bis 0,3 
starke Jungzirben und Zirben der m ittleren Altersklasse (6—8 m 
hoch, zirka 25 cm stark, 70—85 Jah re  alt), die, wenn sie ungestört 
hochkäm en, in einem V ierteljahrhundert Nässerem wieder zu einer 
fast vollständig waldumschlossenen Alm machen könnten. Ebenfalls 
bis 2250—2300 m steigen dichte H orste von Zirben jüngeren und 
m ittleren  Alters, durchm ischt m it ebensolchen Lärchen, rund einen 
K ilom eter außerhalb der Nassereinalpe am felsigen, viehgeschützten 
H ang empor. U nm ittelbar oberhalb der Nassereinalpe selbst, auf 
dem in der Alpen vereinskarte m it „Hochgam pe“ bezeichneten Kogel, 
breiten sich m it einem Bedeckungsgrad von 0,2 in 2300 bis maximal 
fast 2400 m Höhe m itten in Weideflächen Zirbenkleinwüchse aus, die 
zw ar derzeit keine Aussichten als Aufforstung bieten, aber un ter 
günstigen U m ständen doch einen Schutzgürtel oberhalb der H ütte  
erhoffen ließen.

I n  de r derzeitigen  festen  W aldk rone  des N ässerem -W aldes, die be i 2150 bis 
2200 m  H ö he  an zusetzen  ist, w urden  u . a. folgende B äu m e gem essen:
Z irb en  (2150— 2200 m ) : 13— 15 m  hoch, 45— 50 cm  s ta rk , z irk a  100— 127 J a h re  a l t ;
L ä rch e n  (2150— 2200 m ): 18 m  hoch, 40 cm  s ta rk , 170 J a h re  a lt,

17 m  hoch, 35 cm  s ta rk , 153 J a h re  a lt,
z irk a  20 m  hoch, 30 cm  s ta rk , 102 J a h re  a lt.
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In  tie feren  L agen  des N assereiner W aldes kom m en  sehr zah lre ich  s ta rk e  B äum e 
vor, z. B . in  1900 m  H ö he  L ärchen  von  25 bis 30 m  L änge , 70 cm  D u rchm esser, 
118 J a h re  a lt  u n d  vo llkom m en gesund . B is in  1800 m  H ö he stehen  F ich ten , 
z. B . 18 m  hoch, 45 cm  s ta rk  u n d  92 J a h re  a lt. D ie Z usam m ensetzun g  des W aldes 
is t au ch  rech t günstig , stellenw eise überw iegen  a u f  vielen H e k ta re n  F läche , au ch  
in  u n te re n  P a r tie n , L ärch en  u n d  Z irb en , im  ganzen  is t die F ich te  schätzungsw eise 
n u r  w enig ü b e r 50%  b e te ilig t.

Eine scharfe Scheidung von W ald in den Steilseiten und Weide 
in den W annen und Verebnungen auf der Höhe der Nassereinalpe 
m üßte hier ein bestmögliches W irtschaftsgebiet schaffen können. 
Innerhalb eines Radius von 150 bis 200 m um die A lm hütte ist sehr 
gutes Weidegras vorhanden. Die Alpe wird auch gedüngt und ge­
pflegt. Pro K uh muß eine Tagschicht zur Alpräum ung aufgewendet 
werden. Außerhalb dieses Umkreises nehmen allerdings Verborstung, 
Verstrauchung und Versteinung wieder zu, wie es der allgemeinen 
Boden Verarmung auf den verwildeten Almen entspricht.

Auch das K aisertal gehört zu letzterer A lm art. Dennoch wäre 
hier inm itten der weitausgedehnten Alpenrosenfelder eine Auf­
forstung für die Bewirtschaftung nur nützlich und im Rahm en der 
vorgeschlagenen Aufforstungsgrenze in 2200 m Höhe unschwer durch­
führbar.

D ie le tz te  u n d  gleichzeitig  oberste  erw achsene Z irbe im  K a ise rta l, v o llk o m m en  
gerade u n d  ohne jed e  W etterw üch sigk eit, is t 8 m  lang, 40 cm  s ta rk  u n d  115 Ja h re  
a lt , also ein d u rch au s  norm aler B aum . Z ahlreiche Ju n g w ü ch se  reichen  ü ber 2 k m  
w eit ins T al h ine in  u n d  sind  a u f  einer H ö he von  d u rch sc h n ittlich  2150 m  0,8 m  
hoch, 5— 6 cm  d ick  u n d  10— 13 J a h re  a lt. Sow eit die A u ffo rstung  k lim atisch  
m öglich  ersche in t, w ürd e n u r  ein  einziger L ah n s tr ich  (1,5 k m  von der K aiser - 
b ach au sm ü n d u n g  ta le in w ä rts , linksufrig) die zu  e rw a rten d e  W aldfläche u n te r ­
brechen.

Ein weitaus schlechteres Bild als die Nassereinalpe bietet die 
nördlich anschließende

K re u z  j ö c h l a l p e : Dieses linksufrige H angstück zwischen Nasse­
reiner W ald und Fißladbach versetzt uns beinahe in das P itz ta l inner­
halb Planggeros. Es gibt hier kaum  100 m Talstrecke, die nicht von 
schweren Lawinen bestrichen wird. Vom W aid sind nur mehr wenige, 
schüttere oder zeilenartige Reste vorhanden. Die Lawinen müssen 
schon im vorigen Jah rhundert gegangen sein, wreil die Landesaufnahme 
1880 auch bereits zerteilte Waldflächen aufweist. Es handelt sich zum 
größten Teil um  absolute oder zum indest nur m it technischem Auf­
wand verbaubare Lawinenabbrüche oberhalb der Waldgrenze. Die 
Ursache der starken Law inentätigkeit au f der Kreuzj öchlalpe liegt 
einesteils in den Geländeverhältnissen: W ir haben einen glatten, 
wenig gegliederten Steilhang von 30 bis 40 ° Neigung Amr uns, der 
von der Talsohle ohne U nterbrechung unm ittelbar bis zu dem 2500
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bis 2600 m hohen Kreuzjöchlkam m  aufsteigt. Zum anderen Teil 
trä g t wohl auch die zu starke Beweidung durch 900 Stück Jungvieh 
und 1200 Schafe vor 100 Jahren  die Schuld, weil durch sie der Holz­
jung wuchs verhindert wurde, w ährend die W aldkrone altersschwach 
zusam m enbrach. Her vorwiegende Fichtenanteil des Kreuzjöchlwaldes 
in unteren H orizonten läß t außerdem auf Ausschlägerung der lawinen­
festeren, wertvolleren Hölzer Lärche und Zirbe schließen.

Geschlossene Waldflächen finden wir ta lausw ärts wieder u n te r­
halb der

F iß l a d a lp e :  Hier könnte ohne Schwierigkeiten eine K om plet­
tierung des W aldbestandes und dam it Schließung der einzigen Lawine 
erfolgen, die Schutt auf die Seewiesen („Am See“ ) bringt und den 
W ald seitlich ihrer Bahn beschädigt. Anders steh t es m it den Fißlad- 
bach-Muren, die schon mehrmals Unheil im K aunertai anrichteten.

Die Fißladalpe hat ein großes, verzweigtes Einzugsgebiet, aus 
dem mehrere wasserreiche Gletscherbäche zusammenströmen. Einige 
große Geschiebebringer zum Fißladbach sind die schon um  1880 
durch die Landesaufnahm e erfaßten Aufbrüche im Gegenhang südw est­
lich der Fißlad-A lphütte. Sie könnten durch Bewaldung und B e­
grünung ausgeschaltet werden, welche gleichzeitig die Alm wieder 
holzumschlossen machen würde. Dasselbe gilt für einige Blaiken 
kurz oberhalb der A lm hütte. Hingegen brechen aus dem Südlichen 
R ifflerkar bei über 2500 m Höhe Muren aus steilen Schutthalden 
heraus, welche biotechnisch nicht verbaubar erscheinen. Auch aus 
der Kreuzjöchl-W estflanke (2400—2600 m hoch) kom m t viel Schutt 
in den Bach und wird bei H ochw ettern zu Tal gewälzt.

Zur Fißladalpe gehört weiterhin noch die law inendurchfurchte 
linksufrige H angpartie von „Am See“ bis hinaus nach W olfkehr. 
Sie ist das Schwesterstück zur Kreuzjöchlalpe. Eine vierarmige, 
0,75 km breite Lawinengruppe bei der „Schäferhütte“ sowie der 
Schneelahner und die Herzogmahd-Lawine sind nur teilweise durch 
Aufforstung zu beruhigen oder einzuengen. Es würden aber leichte 
technische Abbruchverbauungen genügen, um einen Bannw ald hoch­
zubringen .

K u p p a lp e :  Zwei schwerste Lawinenzüge bilden die beiden K u p p ­
bäche. Es ist kaum  vorstellbar, daß sich dort einst ein H of halten 
konnte (Kupphof). Jedenfalls haben die Lawinen, welche schon seit 
jeher aus 2300— 2600 m Höhe aus den Felsabbrüchen des Alten Mannes 
(2895 m) und den darunter liegenden g latten  Steilhängen (40 °) abgehen, 
im m er größere Breschen in den W ald geschlagen, bis die Lawinenkegel 
den H of erreichten und heute ein %  km langes Talstück beherrschen.
106

©Bundesforschungszentrum für Wald, Wien, download unter www.zobodat.at



Zwischen K upp und dem Gebiet der Langesbergalpe wären noch 
einige kleinere, aus dem felsigen und schütter bestockten Brandwald 
kommende Lahnstriche zu nennen, die im Tal einigen W aldschaden 
anrichten, aber nur bei K atastrophenschneefällen, wie im Jänner 1951, 
abbrechen.

L a n g e s b e r g -  u n d  H a h n te n n a lp e :  Das größte Problem  des 
besiedelten Teiles des K aunertales stellt die an Lawinenabbrüchen 
reiche Langesbergalpe dar. F ast über 6 km Hanglänge, vom so­
genannten H antene(H ahntenn)kar, innerhalb Feichten, bis über das 
Talknie bei Nufels hinaus zu dem Hangvorsprung bei K ote 2137 m, 
oberhalb der Ruine Berneck, erstreckt sich das von K ühen und Ju n g ­
vieh beweidete Almgebiet. Der W ald erscheint hier viel lichter als im 
Talinneren und ist von zahlreichen Schneisen durchzogen. Die W ald­
krone liegt zum größten Teil unter 1900 m und zeigt mehrere groß­
flächige E inbuchtungen unter diese Höhe.

Bem erkenswert sind u. a. 4 Lawinengassen westlich oberhalb 
Vergötschen, Boden und Platz, welche vor 1900 lediglich als Schneisen 
zum Holzziehen bekannt waren, heute aber schwere Lawinen führen. 
Die nördlichste der 4 Bahnen wies allerdings schon in der „Neuen 
Landesaufnahm e“ 1880 einen Prim äreinbruch von Lawinen in die 
geschlossene W aldkrone auf, heute jedoch ist der W ald hier völlig 
durchschlagen und die Blöße bis zum W aldgrund offen. Der südlichste 
der 4 Züge bedroht, obwohl vom Holzanflug erfaßt, den Weiler Ver­
götschen auf das schwerste. Ähnliche Schneisen, wrenn auch noch 
nicht von Lawinen durchfahren, so doch durch solche äußerst ge­
fährdet, ziehen alle paar hundert Meter von der Alpe zum Tal herunter 
und dienen hauptsächlich dem H olztransport.

Zwei weitere bösartige Schadensstriche sind die Furchen des 
Urfel- und Keneckbaches westlich U nterhäuser. Der Urfelbach ver­
schü tte t durch seine Lawinen und Muren die Wiesen und Äcker fast 
jedes Jah r. Der Keneckbach sendet fast bei jedem Neuschneefall 
eine große Lawine zu Tal, die 1951 bis 4 m hoch und 150 m breit, 
von Holz und Schutt durchsetzt au f der Straße südlich U nterhäuser lag.

Eine Lawine, die 1951 fast 20 m hoch aufgetürm t knapp hinter 
Feichten zum Stehen kam, geht zwischen dem hoch am Hang gelegenen 
Weiler Oegg und dem Weiler Grasse nieder. Diese Lawine ist eigentlich 
die einzige im Bereich des Feichtener Siedlungsgebietes, die schon 
vor 1880 bekannt war, damals aber auch nur in kleinem Ausmaß. 
Sie wird durch eine zweite, aus NW  zu der Oegg-Hauptlawine stoßende, 
verstärk t. Der Weiler Oegg ist oft tagelang abgeschnitten, weil zu 
beiden Seiten Lawinen niederdonnern. Die Siedlung Grasse ist, nur
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durch einen wenige Meter hohen, zur Talachse quer liegenden Hügel 
geschützt, durch diese Doppellawine in höchster Gefahr. Das Auf­
setzen einer Abweismauer auf dem R ücken des Hügels würde hier 
die Sicherheit wesentlich erhöhen.

Innerhalb Grasse wäre dann noch der E inschnitt des M aierhofer­
oder Erauenstallbaches, dessen Muren und Lawinen jedes Ja h r die 
G üter verwüsten, welch letztere aber immer wieder geräum t werden. 
Sein Einzugsgebiet bildet der Trichter des steilen H ahntennkares, 
der schon bei P. ANICH bis ins Tal herunter als kahl aufscheint. 
Die W aldgrenze von 1870 bis 1880 zeigt allerdings wieder keine U nter­
brechung durch den Schadensstrich, weshalb anzunehmen ist, daß 
er sich im vorigen Jah rhundert wieder schließen konnte. Der Maier­
hoferbach trä g t durch seine zeitweise die Fagge sperrenden Muren 
auch Schuld an der großen Talsohlenvermurung innerhalb seiner 
Ausm ündung. Um weitere Vermurungen zu verhindern, wurde dort 
zwischen der Fagge und dem Fahrweg ins Innerkaunertal auf zirka 
150 m Strecke ein Längsdamm geschaffen. Ein ähnlicher Damm 
schützt die Wiesen kurz hinter Feichten gegen Ausbrüche der Fagge. 
Das verm urte Gelände hinter dem Maierhoferbach würde sich, da 
landw irtschaftlich nicht nutzbar, hervorragend zur Pflanzung einer 
W indkulisse für Feichten eignen. Zahlreiche verbissene Fichten stehen 
schon im Schutt und kämen nach Einhegung der Fläche rasch hoch.

Ausgenommen das Einzugsgebiet des Maierhoferbaches und der 
südlichen Oegg-Lawine sind sämtliche Lawinenabbrüche, auch die 
hofgefährdenden Lawinen bei Vergötschen, Boden und Platz, bloß 
durch W iederbestockung schließbar. Bei den ersteren beiden wären 
vervollständigende technische M aßnahmen zur Aufforstung erforder­
lich. Das Gelände im Almbereich Langesberg ist maximal nur 30 ° 
steil, ohne Schluchten u. dgl., also ein g latter Hang, welcher, wie 
die vielen, leider großenteils viehverbissenen Jungwüchse zeigen 
(Fichten, Lärchen und Zirben), bis zu den Felsen in 2200— 2300 m 
Höhe aufforstbar wäre. Wie Einheimische wiederholt bestätigten, 
stürzen aus dem Felskamm des Roten Schrofen (2705 m) nur unw esent­
liche Lawinen von Felsleisten usw. zur Langesbergalpe herab, wo sie 
liegen bleiben. Die Abbrüche der schweren Lawinen lägen ausschließ­
lich im Almbereich unterhalb der möglichen Waldgrenze. Die starke 
Beweidung der Langesbergalpe und des Waldes (Gemeindewald) 
darunter m üßte eingeschränkt und auf ungefährliche Gebiete konzen­
trie rt werden, die zu meliorieren wären. Ebenso m üßte man die 
H olzentnahm e besser regeln. Die Langesbergalpe ist stark  verstraucht 
und verborstet und fällt in dieser H insicht auffällig aus dem R ahm en
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der übrigen, besonders der Innertaler Almen, heraus. Deswegen 
würde die Almweide von gar keiner fühlbaren E inbuße betroffen 
werden, falls man die Lawinenabbrüche aufforstet. Dies wäre in der 
überwiegenden Zahl der Fälle ohne oder nur m it ganz leichten, vorüber­
gehenden technischen Hilfsm itteln durchführbar. Umso mehr, als 
die Lawinen von der Langesbergalpe Menschenleben und Höfe be­
drohen, wäre hier eine durchgreifende baldige Entschließung der 
Gemeinde K aunertal vonnöten, wonach die Einzugsgebiete in der 
Almzone zur Aufforstung freigegeben und eingezäunt werden 
m üßten.

d) Ursachen und Ausmaße des gegenüber dem Pitztal besseren Wald- und Wirtschaftszustandes im Kaunertal.
Mit obiger Schilderung haben wir das K aunertaler Gemeinde­

gebiet durchgangen und können zu folgenden Schlüssen gelangen: 
Wir erhielten eine Bestätigung der schon auf S. 95 erw ähnten Ver­
m utung, daß die entsiedelten oder schon seit jeher siedlungsfreien 
Talstrecken des hinteren K aunertales tro tz  der größeren Seehöhe 
und Nähe der Gletscher hinsichtlich der Wald- und W irtschafts- 
A-erhältnisse, der Muren und Lawinen, sowie in bezug auf Lokalklim a 
usw. besser gestellt sind als das Talgebiet von Feichten. Die N ä h e  
d e r  m e n s c h l ic h e n  S ie d lu n g  also ist der entscheidende F ak to r 
bei der W aldverwüstung. W ährend bei Feichten der Bergwald u n ­
m itte lbar h in ter den Höfen an den Hängen emporwächst und daher 
fast ganzjähriger B e w e id u n g  ausgesetzt ist, erleidet der Wald im 
Innerkaunertal nur während der Alpperiode Schäden. Diese dauert 
von M itte oder Ende Jun i bis Mitte oder Ende September, also maximal 
4 Monate, in manchen Fällen heute sogar nur mehr einen Monat, wie 
z. B. auf der M adatsch- und W atzebergalpe (von M itte Jun i bis Mitte 
Juli). Hingegen werden in die Hänge bei Feichten bis zum le tz t­
möglichen Augenblick vor dem Zuschneien tagtäglich vom Hof aus 
R inder und vor allem Ziegen getrieben, die gerade in den empfind­
lichen Schneisen grasen und herum treten. Desgleichen trifft man 
au f den ersten aperen Hangflächen im Frühling schon wieder die 
Ziegen an.

W eiteren' Schaden verursachte noch bis vor kurzem die nicht 
streng geregelte H o lz  e n t  n a h  m e aus dem Gemeinde wald. W urde 
auf einem H of zu irgendeinem Zwecke Bauholz gebraucht, so nahm  
man es möglichst aus der nächsten Nähe, also aus dem Wald, der 
h in ter dem H of aufsteigt. Wenn auch regelmäßig gewisse Holz­
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quan titä ten  aus dem Tal innerhalb Feichten herausgebracht werden, 
so griff m an doch häufig, entweder m it oder ohne Erlaubnis, auf den 
einen oder anderen schönen Stam m  im nahen Wald.

Die W a ld s t r e u  wird ausschließlich in den siedlungsnahen W al­
dungen gewonnen. Innerhalb Feichten findet m an nur mehr geringe 
Spuren der W aldstreugewinnung, innerhalb Wolf kehr überhaupt 
keine mehr. Wie im P itz ta l wird diese als schwerwiegend anzusehende 
A rt der W aldschädigung auch im K aunertal intensiv geübt. N iem an­
dem aber fällt es ein, die W aldstreu aus dem entlegenen, im W inter 
unzugänglichen hinteren Talgebiet zu holen. Tatsächlich m acht der 
W aldboden vergleichsweise z. B. im Nassereiner- und im Langes- 
bergerwald einen völlig anderen Eindruck. Im  ersteren trifft m an 
noch auf lockere Moospolster, Farne, Sauerklee, Schattenblüm chen 
u. a., im letzteren nur mehr auf die Preiselbeere, Heidelbeere, das 
H eidekraut und Flechten, also auf Anzeiger ungünstigen W aldbodens. 
Auch die Bodendichte ist in den Feichten er W aldungen ungleich 
größer als in den talinneren Beständen.

Zu allem hinzu tr i t t  noch der wichtige U m stand, daß linksufrig 
innerhalb des Maierhoferbaches und rechtsufrig innerhalb des Kammes 
nördlich des Kostizbaches die B u n d e s f o r s te  beginnen, wo jede 
Schlägerung nur nach fachm ännischen G esichtspunkten erfolgen darf, 
während außerhalb der angegebenen Grenzen, im Gemeindewald, 
sich die Schlägerung zur H auptsache nach dem B edarf der Bauern 
richtet. Der einzige Nachteil, un ter dem die Bundesforste ebenso 
leiden wie die Gemeindewälder, sind die Servituten der Waldweide 
und der Bedarfsdeckung der Almen m it Feuerungs- und Bauholz, 
doch ist dieser heute als gering anzusprechen. So sind im m erhin 47% 
des K auntaler Waldes vor unsachgemäßen Abholzungen gesichert.

Günstig w irkt sich im gesam ten K aunertal der U m stand der 
fast fehlenden Bergm ahd aus. So finden wir sogar auf der schlechten 
Langesbergalm zahllose Jung  wüchse. Freilich sind diese zur Ver­
krüppelung durch den Verbiß verurteilt. Im m erhin wird aber das 
wenige Bergheu wiederum in der Umgebung von Feichten gewonnen, 
also in der gefährdeten Talzone.

Auch die W a ld b o n i t ä t e n  geben uns A uskunft über den Zustand 
der siedlungsnahen und siedlungsfernen W älder: Im  Talinneren über­
wiegt V II., im äußeren Tal V III. bis IX . B onität (nach F E IS T ­
MANTEL).

Fassen wir nun zusammen, vor welchen schädlichen Einflüssen 
der Innerkaunertaler W ald im Gegensatz zum Feichtener W ald v er­
schont geblieben ist:
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1. Ungeregelte und unbedachte Schlägerung oder Rodung im 
Gemeindewald.

2. Viehtrieb vom ersten bis zum letzten schneefreien Tag u n ­
m ittelbar in den W ald hinter den Höfen.

3. W aldstreugew innung.
4. Bergm ahd (die aber auch im A ußertal nur wenig vorkom m t). 

Diese P unk te  sind es, welche eine entscheidende W endung von einem 
guten zu einem schlechten W ald unbedingt herbeiführen können. 
Im  P i t z t a l  wirken sie in der gesamten Talerstreckung, von Zaunhof- 
Wiese bis M ittelberg. Aller W ald gehört dort der Gemeinde. Man 
ta t  bis vor kurzem  m it ihm, m it mehr oder weniger E inschränkung, 
was m an wollte, m an holte sich daraus, was m an gerade brauchte — 
die Folge: E r geht zugrunde, aber m it unfehlbarer Sicherheit auch 
der Mensch, der so schonungslos mit ihm v e rfä h rt!

Klimatische U ngunst als Ursache des W aldrückganges anzuführen, 
wie vielfach in einheimischen Kreisen neben der Verfechtung der 
schon in der P itztaler U ntersuchung angeführten Theorie, daß die 
„Lawinen an allem schuld seien“ , versucht wird, ist nach der Be­
schreibung der überall lebhaft aufwärts drängenden Jungwüchse 
unzutreffend. Auch R. v. K LEB ELSB ER G  (Literaturverz. 19) 
stellt fest, daß der W aldrückgang kaum  durch eine Veränderung des 
Klimas zustande käme, denn er stünde ja geradezu im Gegensatz 
zum Rückzug der Gletscher. Vielmehr seien persönliche, finanzielle 
und wirtschaftliche Ursachen zutreffend. K LEB ELSB ER G  beob­
achtete schon 1913 dasselbe, was im P itz ta l, K aunertal und fast allen 
N ebentälern der Hochalpen auch heute noch der Fall ist, nämlich, 
daß Einzelbäum e hoch über die W aldgrenze ansteigen und daß durch 
ihre Jugendlichkeit und das gute Gedeihen der Individuen ohne 
weiteres zu entscheiden ist, daß sie ein Vordringen bedeuten und 
nicht um gekehrt eine Auflösung früherer W aldbestände. K L E B E L S­
BERG  stellte ein allgemeines Ansteigen des jungen Baumwuchses 
in Tirol bis 2300 m Höhe fest, vereinzelt sogar noch weiter. Den 
höchsten P in u s  ce m b ra -Standort gibt er m it 2469 m Hohe am  Tristen- 
öckl an (Literaturverz. 20).

Obwohl das K aunertal heute weitaus bessere W aldbestände auf­
weist als das P itztal, hatten diese sowohl in der Erstbesiedlungszeit 
als auch durch den B e rg b a u  die gleichen Angriffe auszuhalten wie in 
allen Gebirgstälern. So bestanden im Fißladbach an der K ontaktstelle 
von Gneis und Glimmerschiefer umfangreiche Baue, die um 1550 
eröffnet wurden. Die Bergwerkshalden am O-Hange des Bachkopfes
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(Tauferer Spitze) in 2680 m Höhe sind heute noch erhalten. Der 
Schürf ging auf Bleiglanz, Kupfer- und Schwefelkies. Auch am Moos­
kopf südöstlich Feichten befand sich ein Bergbau, der noch in der 
A N ICH -K arte aufscheint.

D aß die R odu n gen  u n d  E insch läge au ch  im  K a u n e rta l A n laß zu B esorgnis 
erw eck ten , zeigen a lte  W alderhebung en , wie die ,,B eschrey bung aller H e rrsc h a ft­
lichen  W ald un gen  im  L ande T iro l“ au s  dem  J a h i’e 1694 (Tiroler L andesarch iv ). 
Sie sch ilde rt uns verschiedene schäd liche E ingriffe von  seiten  der E inheim ischen  
in den  B ergw ald . So h e iß t es z. B . „R e c h te rh a n d  von T ü s te n th a l bis in die R ufinäler 
M aiß (äußeres K a u n erta l)  is t zw ar ein schöner ju n g er h e rrsch aftlicher H olz w achs 
vo rh an d en , in  den aber die U n te r th a n e n  zu P ru z , K h au n s, K h au n e rb e rg  u n d  
F ag g en , die sonderlich  an  B renn- au ch  B auho lzm an gen  leiden, an  un te rsch ied lichen  
O rten  m it H olzsch lagen  eingefallen (sind) u n d  h ie rinnen  sehr verw üsterisch  u m ­
gehen , so Ih n e n  ab er keinesw egs zu v e rs ta tte n  (ist), sondern  v ie lm ehr d u rch  den 
o b e rin n ta lisch en  W aldm eiste r m it  V o rw arnung  w irk licher B es tra fu n g  d avo n  
a llen  E rn ste s  an zu h a lten  . . . “

Die F olgen  eines K ah lsch lages d u rch  die Saline H a ll b esch re ib t u n s  fo lgender 
A b s a tz :

Im  G ebiet von K au n erb e rg  w ird  eine „M aiß “ g en an n t, welche von  „A nno 1645 
b is  e insch luß 1650 völlig v e rh a ck t w orden (ist), die be re its  w ieder m it  ziem lich 
schönen  H olzw achs an gese tz t, allwo ab er d u rch  die Schnee-L ähnen  schon h in  
u n d  w ieder ein iger S chaden  b e steh t u n d  ein  ziem lich A n zah l junges H olz zum  
V erderben  niedergeleg t (w urde)“ .

Z ahlreich  w erden W eideschäden e rw ä h n t, ein  Beweis, wie s ta rk  schon dam als  
de r V iehein trieb  den  W aldw uchs s tö rte . So w ird  von der „N aß a re in -M a iß “ 
(innerstes Tal) geschrieben , daß  sie „schon  vo r vielen Ja h re n  zu  N o th d u rf t  des 
K aiserlichen  P fan n h au s-A m t H a ll v e rh a c k t w orden (ist), w orinnen  ab e r d a to  
ein iger ju n g er H olzw achs n ic h t vo rh an d en , sondern  n u r etw elche e insch ich tige 
ju n g e  P oschen  ( =  ju ng e H olzpflanzen) h in  u n d  w ieder zu sehen (sind) . . . “ 
W eiters  w ird  festgeste llt, d aß  eineste ils  „d ie  W ilde des O rts “ , an d eren te ils  das 
„d u rc h  die A lben inh aber d ah in  zu  som ers-Z eit a u f  keh rend e V ieh“ den  Ju n g w u ch s  
em pfindlich  g e stö rt h ab en  m uß , „also  h ie rau f, w ann  selbiger erw achsen w ird , 
kein  A nschlag  zugegeben w erden k a n n “ .

Als n u tz b a re  W älder im  inneren  K a u n e r ta l  w erden w e ite rh in  d ie „R o stize r 
M aiß “ , W äld er im  „V orpeill“ u n d  au ch  in  der „a lben  G ep ä tsch “ e rw äh n t. D as 
H olz w urd e „v e rm itte ls t des Seihw assers (F agge)“ aus dem  T al g e trif te t.

E in e  B em erku ng  über W eideschäden  in  de r A lpe G epätsch  w u rde schon au f  
S. 103 w iedergegeben.

Zu jener Zeit waren dem nach auch die Innerkaunertaler W älder 
durchaus nicht mehr im besten Zustand. Es scheint, daß sie sich 
dagegen heute viel besser befinden, nachdem die rücksichtslosen 
Kahlhiebe durch die Saline, die gesetzlich weitgehend ungeregelte 
oder nicht genügend überw achte Bewirtschaftung hinweggefallen 
und auch die Dauersiedlung aus dem Innerta l gewichen sind. N ur 
im äußeren Tal k ran k t der W ald noch weiter, da dort der Einfluß 
der Landw irtschaft noch sehr stark  ist. Dieser allein muß demnach 
für den schlechten Zustand eines Waldes maßgeblich sein.
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In  derselben  W eise wie im  In n e rp itz ta l  w u rd en  n u n  au ch  fü r  das K a u n e rta l 
d ie  W aldflächen  u n d  der W a ld e rtrag  u m  1774, 1880, h e u te  u n d  n ach  A uffo rstung  
bis zu der m öglichen W aldgrenze (A ufforstungszone) e rrech n et. A us d iesen Z ah len ­
w erten  kö n nen  w ir den  g roßen  U n tersch ied  zw ischen K au n er- u n d  P itz ta l  am  b esten  
e rk e n n e n :

D ie P lan im e trie ru n g  de r W aldflächen n ach  P . A N IC H  u m  1774 e rgaben  im  
h eu tig en  G em eindegebiet K a u n e rta l  5555 h a  G esam tw aldfläche. W ie schon 
festg este llt, h a t  A N IC H  in  seiner A ufnahm e die K am pfzon e des B aum w uchses 
in  die W aldflächen  m it aufgenom m en. U m  die W irtschaftsw ald fläch e  zu  e rm itte ln , 
m u ß  d a h er d ie K am p fzo n e abgezogen w erden. B ei 26 k m  b ew alde ter H ang länge 
u n d  300 m  H an g tie fe , w elche fü r die K am pfzon e in  B e tra c h t k o m m t, ergäben  
sich 1560 ha . W eiters  fallen  von  der G esam tw aldfläche z irk a  98 h a  M ur- u n d  
L aw in en striche  u n d  555 h a  u n p ro d u k tiv e  Felsflächen  weg, w en n  m a n  wie üb lich  
d a fü r 10%  an rech n e t. E s verb le iben  d ah er:

5555 h a  G esam tw aldfläche, 
m inu s 1560 h a  K am pfzone, 
m inu s 98 h a  L aw in enstriche  ( =  1,8% ), 
m inu s 555 h a  (10% ) u n p ro d u k tiv e  Felsflächen

3342 ha , ru n d  3350 h a  W irtschaftsw aldfläche.
U n te r  Z ugrundelegung  derselben Jah re se rtrag szah l p ro  H e k ta r  wie im  A b ­

sc h n itt  P i tz ta l  (1,5 fm  jäh rlich ) käm en  fü r  die Z eit P . A N IC H s 5000 f m  H o lz  
J a h r e s e r t r a g  in  F rage .

In te re s s a n t is t es, den L a w i n e n s t r i c h e n  u m  diese Z eit nachzu gehen . Ih re  
E rm itt lu n g  k o n n te  zu r H a u p tsach e  n u r  au s  der Ü berlegun g  erfolgen, daß  keine 
L aw inen  ab geh en  können , so w eit ein H a n g  W aldbesto ck u ng  aufw eist. D ie W a ld ­
grenze von  A N IC H  um sch ließ t n u n  so viele L aw ineneinzugsgebiete , d aß  m an  
n u r  ru n d  98 h a  law inenbeherrsch tes W aldgeb ie t ausm essen k an n , d. s. 1 ,8%  von  
der G esam tw aldfläche. A n lan dw irtschaftlich en  N u tzflächen  im  T al m ü ß ten  u m  
1774 dem zufolge e tw a  16 h a  law inen- oder m u rb estrich en  gew esen sein.

N ach  dem  gleichen Schem a wie im  K a p ite l „ P i tz ta l“ seien n u n  die W a ld ­
flächen u n d  der H o lze rtrag  ru n d  100 J a h re  n a ch  A N IC H , u m  1880 be rechn e t, 
au s w elcher Z eit w ir die „N eue L an d esau fn ah m e“ 1 : 25.000, d ie sogen ann ten  
M eß tisch b lä tte r besitzen .

E in e  K am pfzon e  in  dieser B erechnung  einzubeziehen, e rü b rig t sich, weil die 
L an d esau fn ah m e die ta tsäch lich en  W aldflächen  einzeichnete .

U m  1880 m aß  der K a u n e rta le r  W ald :
3162 h a  G esam tw aldfläche 

m inu s 156 h a  L aw inenstriche  ( =  4,8% ) 
m in u s  313 h a  (10% ) u n p ro d u k tiv e  Felsflächen

2693 h a  W irtschaftsw aldfläche.

B ei 1,5 fm  jäh rlichem  H o lzertrag , wie er fü r die dam aligen  Z eiten  anzunehm en  
is t, e rgeben  sich  d a ra u s  noch  ru n d  4040 fm  G e s a m t j a h r e s e r t r a g .

D ie von  L aw inen  b eherrsch te  W aldfläche h a t te  sich im  L aufe der h u n d e rt  
J a h re  se it 1774 p ro zen tu a l m eh r als ve rd o p p e lt. D ie W aldkrone ist in  diesem  
Z e itrau m  en tsch eid end  he rabgesunken , w o m it sich viele neue L aw in enein zugs­
geb ie te  a u fta te n . N ich t zu le tz t, d a ra u f  m öge w ieder h ingew iesen w erden, w ird  die 
F re igab e  der W älder n ach  1848 viel dazu  be ig e trag en  hab en . D am als k o n n te  die
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B ew irtsch a ftu n g  u n d  B ew eidung der W aldk rone  w ieder im  a lten  U m fange a u f ­
genom m en w erden, wie sie vor der „ In k a m m e rie ru n g “ der G em eindew aldungen 
1557— 1565 b e trie b en  w orden  w ar. D och h ie lt d ie W aldkrone im  allgem einen 
n o ch  den  L aw in en  s tan d , so daß  n u r  w enige von  den  schw eren heu tig en  s ied lun gs­
b ed ro h en d en  L aw in en  b e k a n n t w aren . E s  w u rd e ja  schon die auffallende T a tsach e  
e rw ä h n t, daß  h e u te  d o r t  zum  T eil schw erste L ah n en  gehen, wo in den M eßtisch ­
b lä t te rn  n u r  schm ale Schneisen au fscheinen . Bei diesem  A usm aß der L aw in en ­
s trich e  m ü ß te n  z irk a  35 h a  lan dw irtsch aftlich e  N u tzflächen  im  T al u n te r  F lu r ­
sch äd en  infolge L aw in en sch u tt usw . g e litten  haben .

H e u te  h a t  sich die G esam tw aldfläche ve rg rö ß ert. D ie W aldkrone is t ab er 
schon  so schw ach  gew orden , daß  zahlreiche ehem alige Schneisen in  b re ite r F ro n t 
du rch sch lag en  sind  u n d  beson ders in  den  tie fe ren  W ald ho rizo n ten  die L aw in en ­
kegel große F läc h en  beherrschen . W ährenddessen  sind  ab e r doch an  g esch ü tz ten  
H a n g p a rtie n  viele W aldsp itzen  übe r die G renze von  1880 m  h in au s  em porgerück t 
u n d  h a b en  sich zu festen  B es tänden  ve rd ich te t.

So hab en  w ir in  der G em einde K a u n e r ta l  h e u te :
3420 h a  G esam tw aldfläche 

m in u s  410 h a  L aw inenstriche  ( =  12% ) 
m inu s 342 h a  (10% ) u n p ro d u k tiv e  F elsflächen

2668 h a  W irtschaftsw aldfläche.

A us d ieser kön nen  bei der an zun ehm en den  in tensiv eren  B ew irtsch a ftu n g  
jäh rlic h  1,75 fm  H olz pro H e k ta r  gew onnen w erden , d ah er fü r den  ganzen K a u n e r-  
ta le r  W ald  ru n d  4670 fm  im  J a h r .

D ie d u rch  L aw inen  kah lgeleg ten  W aldflächen  b e tra g en  h eu te  schon 410 ha =  
— 12%  der G esam tw aldfläche. 96 h a  lan d w irtsch aftlich er B oden is t law inen- 
oder m u ren b ed ro h t bzw . zum  g rö ß te n  Teil schon ve rw ü ste t.

D ie heu tige  W aldgrenze is t n u n  u m  ein bedeu tend es  h in au fzu tre ib en . 
W ald re lik te  w ie to te  B au m strü n k e , a lte  E inze lbäum e oder H o rs te  w eit ü b e r d e r 
W aldgrenze in  2200, 2300 oder fa s t 2400 m  H ö he  u n d  Ju ng w üchse  in  derselben 
H ö h e  d e u ten  d ie Zone an , welche au fzu fo rs ten  m öglich w äre. W ie bei der P i tz ­
ta le r  B erech n un g  seien die sich d a ra u s  ergebend en  W aldflächen au ch  h ie r u m  
ein en  S ich erheitssaum  von  100 m  ( =  160 m  H ang tiefe) redu z ie rt, der n ic h t voll 
b e w irtsc h a ftb a r  sein d ü rfte . D ie L aw in enstrich e  w ürd en  du rch  die e rre ich b are  
W ald k ro n e  w ieder s ta rk  zusam m eng ed räng t. N u r m ehr 22 h a  lan d w ir tsc h a f t­
lich en  B odens fiele den  S chadenselem enten  anheim . E s k ö n n ten  in  der G em einde 
K a u n e r ta l  s teh en :

4935 h a  G esam tw aldfläche 
m in u s  832 h a  100 m -S au m  
m in u s 109 h a  L aw inenstriche  ( =  2,2% ) 
m in u s  494 h a  (10% ) u n p ro d u k tiv e  Felsflächen

3500 h a  W irtschaftsw ald fläche, a u f  w elchen bei einem  an zu streb en d en  jä h r ­
lichen  H e k ta re r tra g  vo n  2 fm  ru n d  7000 fm  H o lz  p r o  J a h r  gesch lagen w erden  
k ö n n ten . D a m it w äre sogar de r e rm itte lte  H o lze rtrag  von  1774 ü b e rsch ritte n , 
ein  Zeichen fü r  die g roße L e is tun gsfäh igk e it des K a u n e rta le r  W aldes. A llerd ings 
m u ß  m a n  berücksich tigen , daß  u m  1774 die W aldfläche größer h ä t te  sein kö n nen  
als aus der A N IC H -K arte  h e rvo rg eh t. E s fielen dam als jedoch  z irka  1200 h a  
W ald  d u rch  d ie g roßen  H olzschläge in  G epatsch  aus, m it w elchen die m ögliche 
W aldfläch e dam als  4550 h a  h ä t te  b e tra g en  können .
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Im  P itz ta l könnten heute durch eine maximale Aufforstung nur 
mehr 64% der W ald flächen von 1774 zurückgewonnen werden, im 
K aunertal waren um 1774 nur 95,7% der heute erreichbaren W ald­
flächen vorhanden, die ., Aufforstungsgrenze“ würde die größte seit 
1774 bekannte W aldausdehnung umfassen.

Wenn wir nun nach den vergleichenden P itztaler und K aunertaler 
Beobachtungen zu einem Schluß gelangen, so m üßte das objektive 
U rteil dahingehend lauten, daß einesteils die einstmalige Ü b e r ­
v ö lk e ru n g  der H ochalpentäler dem Bergwald das Verderben bereitet 
h a t und daß anderenteils heute nur eine Ä n d e ru n g  in  d e r  B e w i r t ­
s c h a f tu n g  den Fortbestand der Siedlung in den Tälern gewährleisten 
kann.

A n h a n g .
Die nun folgenden W irtschaftstabellen und Diagramme sollen einen 

Überblick über die K aunertaler und P itztaler Land- und Forstw irt­
schaft bieten, wie es der vergleichenden B etrachtung dieses Kapitels 
entspricht. Die kleine W aldkarte am Schluß zeigt gleichzeitig auch das 
R a d u r s c h l t a l ,  wo die W älder noch besser als im K aunertal erhalten 
geblieben sind (s. folgendes Kapitel).
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Wirtschaftstabellen.
K A U N E R T A L : I. B e v ö lk e ru n g ,

| 1850

Be
vö

l­
ke

ru
ng G e sa m tb e v ö lk e ru n g .......................... 501 P ersonen 100%

L an d w irtsch . B ev ö lk e ru n g ............ 450 P . (90%  d. G esam tb .) 100%

H ö fe .......................................................... 87 100%

A rt A u sm aß  j W ert j H o fq u o te  im j % i m  
M enge 1000 S j > P itz ta i Ka™el"

Ac
ke

rb
au

A ckerfläche in  H e k t a r ................... 43,89

18

0,5 0,6 100

R o g g e n /Ja h r , q  bzw. kg  *) . . . . 95,5 110 64 100

G e rs te /J a h r, q  bzw . kg  *) ......... 203,0 44,7 233 240 100

K a rto ffe l/J a h r, q  bzw . kg *) . . . 1965,00 137,6 2259 2412 100

F la c h s /J a h r , q  bzw. kg  * )............ 39,6 7,3 46 45 100

Vi
eh

zu
ch

t

G roßvieh , S t ü c k ............................... 374 1256,7 4,3 2,4 100

Ju n g v ieh , S t ü c k ............................... 330 701,3 3,8 2,9 100

Schafe, S tü c k ...................................... 439 74,6 5 5,7 100

Ziegen, S tü c k ...................................... 250 42,5 2,7 3 100

W
ies

en W iesenfläche in  H e k ta r  .............. ?

H e u e rtra g  der W iesen (q) ..........

Ro
he

rtr
ag

 au
s 

Vi
eh

zu
ch

t R in d e r jäh rlich , S tü c k ................... 98 329,3 1,1 0,8 100

Schafe u n d  Z ieg en /Jah r, S tü ck  . 310 52,7 3,5 4 100

M ilch u n d  P ro d u k te  jäh rlich , hl 5610 841,5 64,5 37 100

Ge
sa

mt
 - 

ro
he

rtr
ag J ä h r lic h e r  G esam tro h ertrag  der 

G em einde K a u n e r ta l ................... 1,431.100 S 100
Jä h rlic h e r  R o h e rtrag  je  H o f  . . . 16.450 S 100
*) B ei S pa lte  A usm aß , M enge, g ilt  jew eils q ( =  D o pp elzen tne r), bei 

S pa lte  H o fq u o te  g ilt  jew eils kg  (pro H of).
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L a n d w i r t s c h a f t  u n d  E r t r a g .
1900 1952

372 P ersonen 74,4% 390 P ersonen 78%

315 P . (80%  d. G esam tb .) 70% 310 P . (79 ,5% d . G esam tb .) 69%

72 82,8% 70 80,4 %
A usm aß
M enge

W ert  
1000 S

H o fq u o te  im % im A usm aß
M enge

W ert  
1000 S

H o fq u o te  im % im
K auner-

tal P itz ta l K auner-
ta l

K auner-
tal P itz ta l K au n er-

ta l

45,00 0,6 0,6 102 36,00 0,5 0,2 82

85 15,9 118 60 88,5 24 4,5 34 8 25

223 49,1 310 232 111 182 40 260 120 90

2680 187,6 3723 2310 134 2900 203 4143 1907 145

28 5,2 39 38 70,2 2,8 0,5 4 1,6 7

360 1209,6 5 2,8 97,3 281 4 2,7 75,9

288 602 4 3 96 243 3,5 2,4 81

415 70,6 5,7 5,4 94,3 260 3,7 3,4 59

254 43,2 3,5 2,9 116 192 2,7 2,2 77

167 2,3 2,2 100 152 2,2 2,2 89,4

8350 835 116 81 100 7600 108 71 90,4

91 305,8 1,2 6,9 93 73 245,3 1 0,8 74,5

302 51,3 4,2 3,7 97,4 202 34,3 2,9 2,5 65

5400 810 75 42 96,2 4265 639,8 61 38 76

1,424.900 S 99,5 1,167.400 S 81,5

19.790 S 120 16.677 S 101
D ie jew eilige H o fq u o te  w urde in  d ieser T abelle  au ch  fü r  das P i t z t a l  

an gegeben , u m  einen ab so lu ten  V erg leich  des B es itz tu m es  u n d  R o h ­
e rtrag es  p ro  H o f  zu geben.
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K A U N E R T A L : I I .  W a ld f lä c h e n  u n d  H o lz e r t r a g * ) .

1771 1880 1952 n ach  A u f­
fo rstu n g

W aldflächen  .......................... 3.350 ha 2.693 ha 2.668 ha 3.500 h a

Ja h re s e r tra g  H olz .............. 5.000 fm 4.040 fm 4.670 fm 7.000 fm

W e rt in  S ! ) ........................... 1,250.000 1,010.000 1,167.250 1,750.000

W aldflächen  in  % .............. 100 79 78 103

W aldfläche des P itz ta le s  
in  % ...................................... 100

— plus 100,—

36,8

S fü r Schlägt

21,2

jrung  u n d  Li

64

eferungi) P re is  je fm  150,- 
zu r S traße .

*) H o lze rtrag  aus Gem einde- un d  S taa tsw ald u ngen .

K A U N E R T A L : I I I .  E r t r a g  a u s  L a n d w i r t s c h a f t  u n d
W a ld  **).

1774 1880 1952 n ach  A u f­
fo rstu n g

L a n d w .-E rtra g  in  S ............ 1,431.100 1,424.900 1,167.400 1,424.9001)

H o lze rtrag  in  S ................... 551.160 505.000 583.625 875.000

Sum m e L and w . +  H olz . . . 1,982.260 1,929.900 1,751.025 2,299.900

E rtra g ssu m m e  in  % ......... 100 97,3 88,3 116

E rtra g ssu m m e  in  %  aus 
d em  P itz ta l  ..................... 100 98,3 78,4 130

1) =  W ert von  1900, der nach  A u ffo rstung  e rre ich b ar sein k ö n n te .

**) H ie r is t n u r  der E r t r a g  aus dem  G em eindew ald ein gesetz t, da 
die T abelle den  J a h re se r tra g  der G em einde K a u n e rta l w iedergeben soll.
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G etreide- vmfl K artoffelern te

K a u n e r t a l P i  t  z t  a 1
R = Roggen G = Gerste K = K artoffe l 

Viehstand: G = Großvieh J = Jungvieh
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Alm.f lachen und A uftrieb  
in  M itte lstä d ten

7 0 0 0

P i  t  z t  a 1
RW = Reine Weide WW = Waldweide in  ha M = Mit t e l  stäche

Wirtschaftswaldfläche

K a u n e r t a l  P i t z t a l
ti.A. = nach  A u f f o r s t u n g
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V7//////////77,

Vergleichsw eise graphische Darstellung der Bewegung bzw. Entwicklung 
von Bevölkerung,LandwirtSchaft u. Waldflächen im Kauner- u. P itz ta l:

Höfe und Bevölkerung

$

1
165o 1900 1 952,

K a u n e r t a l
Ge Samtbevölkerung Landw.Bevölkerung 

Ackerfläche

Höfe
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3. Das Radurschltal.
(Die besten Forste W esttirols.)

Bei gesteinsmäßig und geomorphologisch dem K aunertal ähnlicher 
Beschaffenheit — im äußeren Tal weiche Bündner Schiefer (Engadiner 
Fenster), im inneren harte granitische Gneise und kristalline Schiefer — 
tr if f t  m an au f optim ale W aldbestände, welche die Güte der K auner- 
ta ler W aldungen noch weit übertreffen. Beim ersten Gang durch das 
R adurschltal fallen sofort zwei maßgebliche Erscheinungen aut: 
Erstens die große Dichte und Geschlossenheit der W älder, auch auf 
steilen und felsigen Flanken, und zweitens eine scharf begrenzte, 
fast lückenlose W aldkrone, in welcher der Bestockungsgrad noch ebenso 
groß ist wie in tieferen W aldhorizonten. Es fehlen dort die aus dem 
P itz ta l und anderen w aidverwüsteten Gegenden bekannten Bilder 
der lichten Bestände an der oberen Waldgrenze, bzw. sie tre ten  nur 
ganz lokal beschränkt im Gebiet der Gschneier Alpe (Pfundser Tschey- 
tal), wo sich schwere Lawinenzüge befinden und der W ald der Gemeinde 
gehört, und in der Almzone des Nauderer Tscheytales auf. Großen­
teils schließt die Obergrenze der heute bestehenden W aldflächen an 
die mögliche ,,Aufforstungsgrenze 1952‘" enge an. Das heißt, die 
heutige W aldgrenze wird nur wenig von Jungwüchsen eines höher 
strebenden und R elikten eines ehemals weiter hinaufreichenden Waldes 
überschritten; es sei gleich eingefügt, m it zwei typischen Ausnahm en:
1. Das hintere P iatzertal, welches ein Zentrum  der m ittelalterlichen 
Erzgewinnung war, und in dem noch bis vor kurzer Zeit ein K upfer­
bergbau in Betrieb war (in größerem Ausmaß bis in die zweite Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts und versuchsweise im 2. W eltkrieg), und
2. das stark  bealpte oberste Nauderer Tscheytal, welche beide noch 
näher besprochen werden sollen.

Die durchschnittliche Zusammensetzung der Radurschler W älder 
kann mit 25% Zirbe, 25% Lärche und 50% Fichte angegeben werden. 
Die vorherrschenden Bonitäten schwanken zwischen V. und VII. 
W ährend wir im K aunertal, obwohl wir die W älder relativ  zum P itz ta l 
als gut bezeichneten, zirka 290 fm H olzvorrat pro H ektar haben, 
beträgt der H ektarholzvorrat im R adurschltal 500 fm, der H aubar­
keitsdurchschnittszuw achs 3,1 fm gegenüber 2,4 fm im K aunertal 
und 1,75— 2,0 fm im Pitztal. Wir haben es hier also m it einem recht 
wertvollen Forst zu tun . Dementsprechend ist hier auch die Lawinen­
tätigkeit weitaus geringer. W ährend im K aunertal heute immerhin 
12% der Gesamtwaldfläche von Lawinen beherrscht wird, sind es im 
R adurschltal nur 2,3% ; also ein Satz, auf den die K aunertaler Lawinen -
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striche  erst nach vollkommener W iederaufforstung zu reduzieren 
wären.

Obwohl uns das R adurschltal heute also für W esttirol best­
mögliche W ald Verhältnisse bietet, ist es aber in der Vergangenheit 
auch von großen Schäden heimgesucht worden. Der lokale Bergbau 
im  oberen P latzertal wurde schon erw ähnt. H eute hö rt hier m ehr 
als 2 km  außerhalb der klimatisch möglichen, durch Jung  wüchse 
und B aum strünke angezeigten W aldgrenze jeglicher Baumwuchs 
auf. Der Übergang vom waldreichen äußeren Tal zum völlig kahlen 
Innerta l ist so scharf, daß man auch ohne die K enntnis von den alten 
Bergbauen nur künstliche W aldvernichtung annehm en kann. Zu 
Pfunds bestand auch eine K upferhütte, deren Feuer an den Radurschler 
W äldern zehrte.

N ic h t w eniger sche in t sich d ie H a lle r Saline an  dem  R a u b b a u  im  R ad u rsch lta l 
b e te ilig t zu h aben , wie aus fo lgenden B erich ten  aus dem  P ro to k o ll von  1694 
(Tiroler L and esa rch iv ) h e rv o rg eh t: „ P f u n ß e r  M e iß :  D ie M aiß im  P fu n ß e rth a l 
zu  b ey d en  Seiten, von  S t. U lrichsbach  bis zu  h in te rs t  in  R ad u rsch l, sam t allen  
Q uer- u n d  Z u th ä le rn , so de A nno 1645 bis e insch luß  1688, als in  44 Ja h re n , völlig  
v e rh a c k t u n d  in  allen  a lld a  gezäh le t w orden  4037 m  *), welches H olzw erk  v e rm itte ls  
d e r H a u p tk la u se n  in  R adu rsch l, so noch  s te h e t u n d  ainzto  zu einer B eyh ilf der 
G reider (Greit) K lau sen  zu den  a lld o rt he rau s  zu b ringenden  H olz g e b ra u ch t 
w ird , an  den In n s tro m  g e b ra ch t w orden (ist), zu  w elcher H a u p t-K la u se n  zw ar 
au ch  e in sm alen  in  den N a u d ere r T sch ey th a l zu d en  dase lb st g estan den en  H o lz  
ein  g le ichm äßige K lausen  m it ziem lich g roßen  U n k o sten  e rb a u t (w orden w a r) .“

„ G r e i d e r  T h a l :  V on A nno 1688 bis e insch luß 1693 (ist) a lld a  g eh ack t 
w o rd en . —  W ird  au ch  A nno 1694 a lld a  gesch lagen  . . . “ E rw ä h n t w erden  h ie r 
a u c h  K lausen , w eiters, daß  die „ U n te r th a n e n  zu G reid d o rth e r ih r u nen tp e rlich es  
B ren- u n d  B au h o lz“ beziehen, ferner daß  in n e rh a lb  des „ In n e ren  L ä h n e r“ b is  
zu m  „ P la tz e r  B ergw erk“ W älder v o rh a n d en  u n d  „s teh en d  gelaßen  w e rd en “ 
m ü ssen . H e u te  is t dieses G ebiet völlig w aldfrei. I n  an deren  P fu n d se r W äld ern  
w erd en  „v iel schöne u n d  groß  L ä rc h e n s tä m “ g e n an n t, welche „zu  denen  a lld a  
h in  u n d  w ieder erforderlichen  B rü ck en gebäuen  u n d  zu N o th d u rf t  des P fan n h au s- 
A m te s“ zu r Schlägerung  au fgenom m en w urden .

Der ebenfalls entwaldete Zweig des Radurschler Bezirkes, das 
innere Nauderer Tscheytal, weist wieder ein anderes Bild des W ald­
rückganges auf, das nicht auf scharf begrenzte Kahlhiebe, sondern 
au f sukzessive W ald Vernichtung hindeutet: Die übliche Erscheinung 
der sich in Einzelparzellen auflösenden, jungwuchsarmen Almwälder.

Trotz der genannten, bestim m t als schwerwiegend anzusehenden 
Angriffe auf den Radurschler Bergwald befinden sich heute d o rt 
au f Hangstrecken von 10 bis 12 km  Länge fast vollständig geschlossene 
W aldungen, die sich auch nach oben hin annähernd bis zur möglichen

*) m  =  Mille H allholz. K ein  F es tg e h a ltsm aß , sondern  ein K a ra t ,  nach  w elchem  
A rbe its- u n d  T riftk o sten  b e zah lt w u rd en  (s. H . O B E R R A U C H , T iro ls W ald- u n d  
W eidw erk , Sch lernschr. N r. 88).
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Höhengrenze des Waldes erstrecken. Die W unden, welche der ehe­
malige Bergbau und die Saline geschlagen haben, sind demnach, 
abgesehen vom P latzertal und der Nauderer Tscheyalpe, wieder 
zufriedenstellend verheilt. Von den großen Kahlschlägen sind keine 
Spuren mehr vorhanden, alles ist wieder verwachsen.

E s e rh eb t sich die F rag e  n ach  den  den  W aldnachw uchs h ie r d e ra r t  b e g ü n s ti­
genden  U m stän d en . W ir können  w ieder n u r, ähn lich  wie im  K a u n e rta l, festste llen , 
d a ß  1. der g rö ß te  T eil des R ad u rsch lta le s  (60% ) u n te r  der V erw altu n g  der Ö s te r­
reich ischen  B u ndesfo rste  s te h t, was verhängn isvo lle  E ingriffe  in d en  W ald  aus- 
sch ließ t, d aß  2. infolge fa s t völliger S iedlungsleere se it jeh e r  der V iehein trieb  
in  den au ch  hier w eideserv itu sbe laste ten  W ald  n u r  a u f  d ie som m erliche A lp- 
periode b e sch rä n k t b lieb  u n d  3. keine W ald streug ew inn u ng  s ta ttf in d e t. D ie einzige 
S ied lung, w elche vom  In n ta l  he r rech tsu frig  in  das R a d u rsc h lta l eingre ift, is t 
der k leine, v e rs tre u te  W eiler G reit, 1278— 1407 m  hoch  gelegen u n d  1— 2 k m  
v on  P fu n d s  en tfe rn t. D a  er im  v o rd e rs ten  T al am  steilen  H a n g  lieg t u n d  d u rch  
eine S ch lu ch t vom  F ah rw eg  ins R ad u rsch lta l g e tre n n t ist, kom m en  die d u rch  diese 
N iederlassung  en ts teh en d e n  W aldsch äden  n u r  in geringem  G rade u n d  n u r  fü r das 
ä u ß e rs te  R a d u rsc h lta l u n d  P fu n d se r T sch ey ta l in  B e tra c h t. V iertens sp ie lt w ieder 
das F eh len  der B erg m ah d  eine große R olle. D agegen  b e sitz t d as  R ad u rsch lta l 
re iche W iesengründ e im  T al, z. B . u n te rh a lb  des G elbbüchelw aldes in z irk a  1600 
bis 1700 m  H ö h e  oder die P fu n d se r Tscheyw iesen in  derselben  H ö he, v on  wo m it 
T ra k to re n  im  H e rb s t g roße M engen g u te n  H eues h e ra u sg eb rac h t w erden. D ie 
so g en an n ten  „ F ru d ig e r W iesen“ , die bis 2000 m  au fs te ig en  u n d  als E inzelfa ll 
in das n a tü rlich erw e ise  dem  W ald  zu steh ende T erra in  eingreifen , liegen a n  keinem  
seh r g e fäh rd e ten  H an g , w ü rd en  jedoch n a ch  einer A u ffo rs tun g  w eit m eh r N u tzen  
d u rch  H o lzp ro d u k tio n  als je tz t  d u rch  einen w enig  w ertvo llen  G rasw uchs abw erfen .

D ie A lm e n  im  R ad u rsch lta l gehören  zum  g rößeren  Teil der G em einde Pfunds» 
zu m  k le ineren  der G em einde N auders . A u f ihnen  w ächst in  d e r R egel g u te s  F u tter»  
doch  leiden sie u n te r  dem  üb lichen  M ißstand  der ex ten siv en  B ew irtsch a ftu n g , 
w as zu r V e ra rm u n g  de r W eideböden u n d  d a m it zu r  V e rs trau c h u n g  u n d  Ver- 
b o rs tu n g  fü h ren  m uß . V on der P la tza lp e , der V o rd eren  sowie H in te ren  V erjuns- 
(F riuns)A lpe u n d  der O bergschneieralpe w ird  in  der G R A F schen  S ta tis t ik  1873 
e rw äh n t, d aß  der B oden  stein ig , tro ck en  u n d  m u rb rü c h ig , d as  F u t te r  ab er g u t sei. 
N u r  a u f  de r U n terg sch ne iera lpe  w ar das F u t te r  sch lech t. H e u te  bek lagen  sich die 
G em einden ü b e r eine fo rtsch re itend e  A b nahm e der L e is tu n g sfäh ig k e it alle r A lm en 
infolge A u sb re itu n g  von  B ü rs tlin g  u n d  A lpenrosen  u n d  V erste in ung  oder V e r­
sum pfung . D ie A lm flächen sind  se it 1873 an n ä h e rn d  gleich geblieben, wie au ch  
im  K a u n e rta l  festzuste llen  w ar. J ed o c h  is t n a ch  den  A ussagen  d e r E inheim ischen  
u n d  B eo b ach tu n g en  im  W ald  k e i n e  w e s e n t l i c h e  V e r s c h i e b u n g  d e r  W e i d e ­
f l ä c h e n  im  S in n e  e i n e r  A u s d e h n u n g  d e r  W a l d w e i d e  z u  b e m e r k e n .  
D ie in der G R A F schen  S ta tis tik  g e n an n ten  W ald  w eideflächen w erden  n u r  w enig 
b e n u tz t.

D ies m ag  h e u te  zu m  Teil in  der g roßen  D i c h t e  d e r  R a d u r s c h l e r  W a ld -  
b e s t ä n d e  b e g rü n d e t liegen, welche einem  s tä rk e ren  V iehein tr ieb  en tgegenw irk t. 
E s  fin d et sich au ch  n u r  w enig F u tte rg ra s  am  W aldboden .

Es ist jedoch sicher, daß eine bew ußt verstärkte Waldweide, 
die durch das Servitut im R adurschltal ebenso wie im K aunertal 
seit jeher g esta tte t war, auf die Dauer durch U nterdrückung des 
Jungwuchses und Ü beralterung der erwachsenen Bäume letzten Endes 
auch hier eine W aldlichtung hätte  herbeiführen müssen. Diesem
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Prozeß unterlagen ja an vielen Orten die K aunertaler Staats Waldungen, 
wie die zahlreichen Lawinenblößen am  Kreuzjöchl oder im Fißlacl- 
und Habmeswald zeigen. Im  R adurschltal hingegen gibt es nur wenige 
Ö rtlichkeiten, wo die W aldkrone gelichtet erscheint, also eine W ald­
schädigung durch Ein trieb von Vieh vorangegangen sein kann. Dazu 
gehört z. B. die Gemeindewaldexklave südlich der Gschneieralpe 
(zwischen Gschneierbach und R auchkopf). Es ist nur allzu kennzeichnend, 
daß gerade in diesem, nur 1,5 km  langen H angstück viele Lawinen 
den W ald durchziehen. Und zwar sind es nicht nur alte Lawinen, von 
welchen der W ald angegriffen wird, sondern ebensoviele neue, nach 
1880 entstandene brechen m itten aus der gelichteten W aldkrone. 
Im  übrigen, im Bereich der Bundesforste, finden wir großenteils 
eine standfeste, dichte W aldkrone, die nur an wenigen Stellen die 
Entwicklung von Lawinengängen ermöglicht.

E in  F a k to r , w elcher m itsp ie lt, daß  große Teile des R ad u rsch le r B un d esfo rs tes  
v o r einer A u sdehnun g  der W aldw eide wie im  K a u n e rta l  v e rsch o n t geblieben ist, 
is t w ahrschein lich  der, daß  die G em einde P f u n d s  übe r reiche lan d w irtsch aftlich e  
G rün de im  In n ta le  v e rfü g t, som it m ehr au f  den  A ckerb au  als a u f  die V iehzucht 
e in g este llt is t u n d  von  dem  Z u stan d  de r A lm en n ic h t so ab hän g ig  ist, wie e tw a 
die G em einde K a u n e rta l. P fu n d s  k o n n te  es sich leisten , a u f  die ohnedies u n ­
re n ta b le  W aldw eide, die ja  au ch  in den  H o ch ta lg em einden  n u r  als N o tb eh e lf  
zu  w e rten  ist, zu verz ich ten . A ußerdem  w irk t m öglicherw eise bei der N ic h t­
au sd eh n u n g  der W aldw eide im  R ad u rsch lta l der U m sta n d  m it, daß  es sich e in ­
g e b ü rg e rt h a t, daß  die G em einde P fu n d s einen  Teil ihres G altv iehs a u f  frem den 
A lpen  som m ert. A ndere U rsach en , w aru m  die R ad u rsch le r F o rs te  so w eitgehend  
gesch o n t w u rd en  u n d  e rh a lten  geblieben  sind , k o n n ten  n ic h t ausfindig  gem ach t 
w erden .

Jedenfalls hat sich folgender Rückgang in der Radurschler Alm­
w irtschaft ergeben:

A lpe
G e sa m t- 

w eidefläche 
1873 

(GRAF)

W eiderech te  
fü r M itte l­

s tücke

A u ftrieb  in 
M itte ls tü k - 

ken  1873 
(GRAF)

A u ftrieb  in 
M itte ls tü k - 
ken  1952 

(FROM M E)
P la tz  (zu P funds) .............. 1.116 h a 200 111 80
V erju n s  (zu P f u n d s ) ......... 1.468 h a 236 158 140
G schneier (zu P fu n d s ) . . . . 1.015 h a 246 114 100
Z anders  (zu N auders) . . . . 1.968 h a 325 325 255

D er schon u m  1873 w e i t  u n t e r  d e n  W e i d e r e c h t e n  l i e g e n d e  B e s a t z  
d e r  P f u n d s e r  A lm e n  b e d e u te t eine w eitere  A u ffälligkeit u n d  g ib t eine g u te  
E rk lä ru n g  des besseren  Z u stan d es  der W aldk rone  im  R ad u rsch lta l. I m  K a u n e r ­
t a l  w aren  1873 die du rch  die W eiderech te  v e rb rie ften  A uftrieb sm öglichkeiten  
n a h ezu  v o l l  a u s g e l a s t e t ,  im  P itz ta l  sogar e tw as ü b e rsch ritten . So k am  es, 
d a ß  sich im  K a u n e rta l  doch A nzeichen der Ü berw eid ung  bzw. der schäd lichen  
W aldw eide  b em erk b a r m ach ten , w äh ren d  dies fü r das R ad u rsch lta l im  allgem einen
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n ic h t g ilt. D ie t y p i s c h e  A u s n a h m e  is t h ier n u r  das von N a u d e r s  aus bew eidete  
G ebiet (Saders- oder Z andersa lpe  u n d  Z a u d e re r  T schey ta l). D as k lim a tisch  
u n g ün stigere  N auders , von  der V iehzuch t viel s tä rk e r  ab h äng ig  als P fu n d s, tr ieb  
a u f  sein A lm gebie t die v o l l e  e r l a u b t e  V ie h z a h l .  W ald ze rs tö run g en  im  N a u d ere r 
T sch ey ta l sowie s ta rk e r  R ü ck g an g  der B estoßun g  h eu te  w aren  die unausb le ib liche  
Folge.

D ie W a ld  f l ä c h e n  u n d  H o l z e r t r ä g e  m ach ten  im  R ad u rsch lta l folgende 
V eränderun gen  im  L au fe  de r Z eit von  1774 bis h eu te  d u rch  (B erechnungsschem a 
s. K a p ite l ,,P i tz ta l“ u n d  „ K a u n e rta l“ ).

D ie A u sw ertung  der A X IC H -K arte  von 1774 e rg ab :
5540 h a  G esam tw aldfläche (einschließlich K am pfzone) 

m inu s 1050 h a  K am pfzone (350 m  tief, z irk a  30 k m  H ang länge) 
m inu s 18 h a  L aw inenstriche  ( =  0 ,3% ) 
m in u s  554 h a  (10% ) u n p ro d u k tiv e  Felsflächen

3918 ha , ru n d  3920 h a  W irtschaftsw aldfläche.
H o lze rtrag  bei A nnah m e von  2 fm  p ro  H e k ta r  =  7840 fm  j ä h r l i c h .
N ach  den  M eß tisch b lä tte rn  1 : 25.000 von 1870 bis 1880 w aren  dam als  

im  R ad u rsch lta l:
3005 h a  G esam tw aldfläche (ohne K am pfzone) 

m in u s  50 h a  L aw in enstrich e  ( =  1,6% ) 
m in u s  300 h a  (10% ) u n p ro d u k tiv e  Felsflächen

2655 h a  W irtschaftsw ald fläche, welche bei einem  an genom m enen  J a h r e s ­
ab trie b  von  2 fm  p ro  H e k ta r  in sgesam t 5310 fm  j ä h r l i c h e n  H o l z e r t r a g  b ringen .

H e u te  h ab en  w ir noch
3425 h a  G esam tw aldfläche (nach K a ta s te r  vom  1. J ä n n e r  1953), 

m in u s  80 h a  L aw in enstrich e  ( =  2,3% ) 
m in u s  342 h a  (10% ) u n p ro d u k tiv e r  Fels

3003 h a , ru n d  3000 h a  W irtschaftsw ald fläche .
D ies sind  77%  vom  J a h re  1774, w äh ren d  u m  1880 n u r  68%  der d am aligen  W a ld ­
flächen v o rh an d en  w aren , ein Zeichen, wie sich die B estän d e  se it dem  W egfall 
der B ergbausch lägerungen  *) u n d  u n te r  g le ichzeitiger S ch onun g infolge d e r  
sied lungsfernen  L age erho lten . Bei dem  h eu te  e rh ö h ten  Ja h re sa b tr ie b  von ru n d  
3 fm /ha  e rg ib t sich  ein H olzgew inn von 9000 fm  j ä h r l i c h .

N ach A u ffo rs tung  der kah len  F lächen  im  P la tz e r ta l, N au d erer T schey ta l 
u nd  des schm alen  G ürte ls, u m  w elchen im  R a d u rsc h lta l h eu te  noch  ein  H ö h e r­
rücken  de r W aldgrenze m öglich ersche in t, e rgäben  sich  ru n d :

4675 h a  G esam tw aldfläche
m inus 560 h a  100 m -S ich erheitssaum  (bei 160 m  H an g tie fe  u n d  35 km  H anglänge) 
m inus 48 h a  L aw in enstriche  (zirka 1% ) 
m inu s 468 h a  (10% ) u n p ro d u k tiv e r  Fels

3599 ha , ru n d  3600 h a  W irtschaftsw ald fläch e .
92 ,5%  der W aldflächen  vor fa s t 200 J a h re n  sind  dem n ach  im  R ad u rsch lta l d u rch  
A u ffo rs tu ng  erre ich bar. Bei dem  m it der Zeit im m er s tä rk e r  w erdenden  A b trieb

*) S eit Ü b ergang  von der H olz- zu r K oh lefeueru ng  in  der M o n tan in du strie  
se it M itte  des vorigen  J a h rh u n d e rts .
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d u rch  d ie bessere A u fsch ließ u n g  der W älder, w elcher in  ein igen J a h rz e h n te n  m it 
3,5 fm /h a  an g en o m m en  w erden  kan n , w ären  12.600 fm  j ä h r l i c h e r  H o l z e r t r a g  
zu  erw arten .

Das Beispiel des inneren K aunertales und Radurschltales konnte 
uns in aller Deutlichkeit die Ursachen der W aldverWüstung in unseren 
H ochtälern  zeigen und darauf hinweisen, was vermieden werden 
m üßte, um den Bergwald, m it dem die H eim at hunderttausender 
B ergbauern in Österreich steht oder fällt, vor der Vernichtung zu 
bewahren. Es wurde bewiesen, daß bisher die Nähe der menschlichen 
Siedlung dem W ald das Verderben bereitete. Es liegt nun ganz und 
gar n ich t im Sinne und Aufgabenbereich der Forstbehörden und 
besonders der W ildbach- und Lawinenverbauung, die Hochalpen­
tä le r m it einem „U rw ald“ zu bestocken und die Siedlungen aus ihnen 
zu verbannen. Im  Gegenteil, es ist das Bestreben der W ildbach- und 
Lawinenverbauung, die menschliche K ultu r bis in ihre Vorposten­
stellungen im gefahrdrohenden Hochgebirge zu beschützen und zu 
erhalten. Dies kann aber nur m it Hilfe des w irksam sten Schutzfaktors, 
des bodenerhaltenden, lawinensichernden und klim atisch schirmenden 
Bergwaldes gelingen. M aßnahmen zu seinem Schutze sind daher 
den Bergbewohnern zur Sicherung der eigenen Existenz und in zahl­
losen Fällen auch des Lebens eindringlichst zu empfehlen. Prof. 
Dr. Ludwig LÖHR h a t in einem Sonderdruck in der „Allgemeinen 
B auernzeitung“ 1953 unter dem Titel „Der Bergbauer in seinem 
E xistenzkam pf“ klargelegt, daß die heutige alpine Landw irtschaft 
zur H auptsache daran krankt, daß g r ö ß te  F lä c h e n  m it  g e r in g s t e r  
I n t e n s i t ä t  b e w i r t s c h a f t e t  w e rd e n , a n s ta tt „auf kleinem Areal 
bis zur naturgezogenen Grenze möglichst intensiv zu w irtschaften 
und  freiwerdende Flächen auf waldvorbestim m ten Standorten auf­
zuforsten.“

4. DER KAUNERBERG.
a) Allgem eines.

D er rechtsufrige Hang des untersten  K aunertales zwischen K alten ­
brunn und P ru tz  im lnn ta le  wird von der verkehrsabgelegenen Ge­
m einde K aunerberg eingenommen. Die südwestexponierte, starker 
Sonnenbestrahlung ausgesetzte und der W indrichtung abgewendete 
steile Hanglage m acht den „K aunerberg“ klim atisch zu einem der 
auffallendsten Siedlungsprobleme Tirols. Das Gebiet zeichnet sich 
durch eine besondere R egenarm ut aus. Mit einer m ittleren jährlichen 
Niederschlagsmenge von weniger als 600 mm gehört der K aunerberg 
zu den trockensten Gegenden Österreichs (Literaturverz. 10).
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Wenn wir nun  die W irtschaftsverhältnisse dieser Gemeinde in 
ihrer Entwicklung verfolgen, müssen wir wieder andere M aßstäbe 
als in den bisher behandelten Talgebieten anlegen. Hier ist es nämlich 
die außergewöhnliche Trockenheit, welche die Landw irtschaft be­
einflußt und welche als so schwerwiegend anzusehen ist, daß selbst 
ein geschlossener, gut erhaltener W ald diesen ungünstigen K lim a­
fak tor nicht entscheidend zu mildern im stande wäre. Sein ausgleichen­
der Einfluß gelangt nur in unm ittelbarer Randnähe zur Geltung, 
während die durch den W ald abgegebene Luftfeuchtigkeit schon 
wenige Zehner von Metern vom Walde en tfern t wirkungslos wird. 
Da die ständig wehenden Talabwinde vom K aunergrat das ihre zu 
der allgemeinen Trockenheit hinzufügen, ist die Pflege von Schutz­
waldbeständen zur Abschirmung der Winde trotzdem  ein dringendes 
Gebot. Ohne W ald würde der Boden zweifellos noch mehr der Aus­
trocknung unterliegen. Überdies ha t der W ald in der Gemeinde 
Kaunerberg wichtige mur- und lawinensichernde Funktionen zu 
übernehmen. Die Hangsiedlungen, besonders die Weiler Falpetan, 
Grünstein und Wiese, werden schwer von Lawinen bedroht. Außerdem 
führt fast jeder Bach Muren.

Die geologischen Verhältnisse am K aunerberg wären denkbar 
günstig. Schiefergneise, Hornblendeschiefer und Bündner Schiefer 
bilden gute, lockere Böden, die für den Wiesen- und Ackerbau sowie 
für den W ald recht wertvoll wären. Allein die Trockenheit verm indert 
in manchen Jahren  z. B. den W iesenertrag um die H älfte, an Feld­
früchten wird oft um ein D rittel weniger geerntet. Der W ald hingegen 
erscheint von dem Klima des Kaunerberges nicht nachteilig betroffen. 
Abgesehen von den W aldpartien, die un ter anthropogenen Schädi­
gungen leiden, gibt es auch hier beste Bestände bis weit über 2000 m 
Höhe. Es t r i t t  hier klar zutage, wie sich der geschlossene Wald selbst 
in solch ariden Zonen sein eigenes ausgeglichenes Kleinklima schafft.

Seit jeher war das Problem der B e w ä s s e ru n g  das brennendste 
am Kaunerberg. Alte ,,W ahle“ (Bewässerungsgräben) durchziehen 
überall die Fluren, Ortsnam en wie ,,Obwahls“ künden von der Be­
deutung der Anlagen. Aber erst das noch nicht ganz vollendete, 
m it ER P-M itteln  durchgeführte G roßprojekt der modernen Kauner- 
berg-Bewässerüngsanlage scheint die Schwierigkeiten zu lösen. W ich­
tig ist auch, daß man je tz t von der Grabenbewässerung zur Beregnung 
übergeht.

D ennoch  fü h r t  de r B ü rg erm eister der G em einde K a u n erb e rg  die im  L aufe 
d e r le tz ten  J a h rz e h n te  em pfindlich  bem erk b a r v e rm in d erten  N iederschläge m it 
als eine F o lge des W a ld  r ü c k  g a n g e s  an  u n d  b ezeich n et die A u ffo rstung  als
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ein  G ebot d ringend er N o tw end igkeit. D ie a lte n  L eu te  erzäh len , so sch ild e rt e r, 
d a ß  v or 70— 80 J a h re n  das K o rn w ach stu m  so g u t w ar, daß  ke in  K o rn  u n d  M ehl 
h in z u g e k au ft w erd en  m u ß te . D abei b e tru g  d ie B evölkerungsziffer ü b e r 500 (nach 
dem  O rts rep e rto riu m  von  1885 w aren  am  K a u n erb e rg  522 E inw ohner). H e u te  
sind  n u r  m eh r 340 P ersonen  v o rh an d en  u n d  m a n  m ü ß te  tro tzd e m  w enigstens ein  
D r it te l  a n  M ehl zu kaufen . D er F lac h san b a u  w u rd e d u rch  die T ro ck enh eit u n ­
m öglich  gem ach t, w äh ren d  u m  1900 u n d  u m  1850 der F lachs noch  g u t gedieh. 
D ie L aw inen  e rw e ite rten  die einm al gesch lagenen B reschen  im m er m ehr. 1945 
seien z irk a  3000 fm  u n d  1951 2300 fm  H olz d u rch  L aw in en  niedergerissen  w o rden . 
D u rch  d ie von  den  L aw in en  v e ru rsach ten  W aldb lö ßen  d ringe der k a lte  H ochw ind  
ins T al, w o durch  die K u ltu re n  leiden. Im  Som m er 1952 w urd en  d u rch  W ald b ran d  
au ß erd em  1200 fm  H olz ze rs tö rt, w odurch  eine e rn eu te  K ah lste lle  von  7 h a  F läch e  
e n ts ta n d . B esonders in  den  le tz ten  5— 6 J a h re n  h ä t te  sich der W ach stu m srü ck g an g  
in  der L an d w irtsc h a ft k a ta s tro p h a l en tw icke lt.

Wie noch ausgeführt werden soll und auch in der Wald- und 
Law inenkarte 1 : 25.000 der W ildbach- und Lawinenverbauung fest­
gelegt worden ist, wären am K aunerberg wohl große Flächen auf­
zuforsten, doch würde die W iederbewaldung der kahlen Gebiete 
über der heutigen W aldgrenze nicht genügen, die L u f t t r o c k e n h e i t  
zu bannen, jedoch viele Lawinen zu beruhigen und die Winde ab ­
zuschirmen. Um aber der L ufttrockenheit etwas beizukommen (die 
durch die Bewässerungsanlage nicht beeinflußt wird), m üßte auch 
eine Pflanzung von W aldstreifen oder -horsten inm itten der schon 
seit Jahrhunderten  abgeholzten Siedlungsgebiete des Kaunerberges 
erfolgen, was jedoch auf besitztechnische Schwierigkeiten stoßen 
dürfte. Allerdings liegen heute schon annähernd 20% der waldlosen 
Kulturflächen im Siedlungsgebiet brach und sind von Berberitzen, 
H eckenrosenarten, Sanddorn und anderem Trockenstrauchwerk be­
deckt. Diese trostlosen Gebiete taugen nur mehr zu einer dürftigen 
Schaf- und Ziegenweide und könnten doch wertvollen W ald tragen.

b) Lawinen, Muren und W aldverhältnisse am Kaunerberg.
Der Kaunerberg wird von mehreren großen Lawinen durchfahren, 

welche alle im Almgebiet der Falkaunser- und Aifneralpe abbrechen. 
Besonders innerhalb der Falkaunseralpe durchsetzen große Ver- 
ebnungen und W annen den gesamten Hang und bilden den besten 
natürlichen Schutz gegen die vom rund 2800— 2900 m hohen K auner- 
grat (Ölgrubenspitzen, Hoher Aifenspitz usw.) abgehenden Lawinen. 
Keine dieser Lawinen vermag hier den unterhalb liegenden W eiler 
Wiese zu bedrohen. Die g e f ä h r l ic h e n  Lawinen kommen aus dem 
Bereich der möglichen W aldkrone, welcher von verheideten W eide­
flächen eingenommen wird.

Ein schwerer, schon seit altersher bekannter Lawinengang am 
K aunerberg ist der L a h n b a c h ,  der unterhalb Grünig und G rünstein
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den Talboden erreicht. Beide Weiler sind bedroht, vor allem die 
Zufahrtswege, die im W inter nur m it Vorsicht passiert werden können. 
Der H auptanbruch dieser Lawine liegt u n t e r  den Schrofen der H interen 
Ölgrubenspitze in einem 500 m weiten Trichter in 2400— 2450 m Höhe. 
Bis 2300 m Höhe reicht hier, leider heftig verbissener, Holzanflug 
herauf, so daß nach Aufforstung nur die oberen 100— 150 m Hanghöhe 
technischer Verbauungen bedürften.

Eine typische junge Lawine schlägt bei der K ote 2069 m in die 
W aldkrone oberhalb O b e r f a lp e ta n .  Der Anbruch liegt bei 2100 m 
Höhe im verstrauchten Almgelände, wäre daher 100%ig durch Auf­
forstung zu verbauen. Wie die K artenaufnahm e aus dieser Zeit 
deutlich erkennen läßt, erzeugte diese Lawine schon um 1870— 1880 
einen P r im ä r e in b r u c h  in den Wald. Im  Jänner 1951 durchschlug 
sie von der angegebenen Stelle aus in zwei Armen den W ald bis herab 
zum Weiler Oberfalpetan, der seither aku t gefährdet erscheint.

Ein Lawinenstrich, der wieder nur unter technischer Mithilfe 
aufforstbar wäre, ist der E n g e lb a c h  zwischen Ober- und Unter- 
falpetan. Der Engelbach führt auch Muren, die ihr Geschiebe aus 
sehr jungen Blaiken im stark  unter H u ftritt von W eidetieren leidenden, 
entw aldeten und verborsteten Einzugsgebiet bei 2100—2350 m Höhe 
entnehm en. Aus diesen Höhen gehen auch die Hauptschneem assen 
der Engelbach-Lawine ab. Von den Schrofen des 2836 m hohen 
,,K öpfle“ kom m t nur sehr wenig. Da die Lawine die Zufahrtswege 
von Unter- nach Oberfalpetan und von Egg nach Luixen quert, ha t 
es dort schon einige Male tödliche Unglücke gegeben. Außerdem wird, 
wie auch durch den Lahnbach, regelmäßig die K aunertalerstraße 
verschüttet und W iesengrund geschädigt. Junger Holzwuchs im 
Abbruch sowie am gesamten Hang bis über 2300 m verspricht einer 
technisch unterstü tz ten  Aufforstung der W aldkrone guten Erfolg, 
doch m üßte das Almvieh aus dem Einzugsgebiet ferngehalten werden. 
Die Aufforstung würde auch die Blaiken schließen und dadurch die 
Murgefahr un terb inden .

Zwischen dem Engelbach und dem dritten  großen K aunerberger 
Schadensstrich, dem Mühlbach, ha t sich eine junge Lawine von der 
W aldkrone (2050 m) bis herab zu den Gründen von U nterfalpetan 
eine Doppelgasse geschlagen. Da nur wenig oberhalb der Aufforstungs­
grenze abbrechend, könnte auch dieser Law inenstrich unter der Vor­
aussetzung des Schutzes des Jungwuchses vor Weidevieh und m it 
leichten, vorübergehenden Verbauungen stillgelegt werden.

Die M ü h lb a c h -L a w in e  bricht m anchm al unterhalb des Hoch- 
schaltergrates bei 2600 m Höhe, im trichterförm igen entwaldeten

131

©Bundesforschungszentrum für Wald, Wien, download unter www.zobodat.at



und beweideten Einzugsgebiet (Aifneralpe) ab. Die von oben kom ­
menden Lawinen sind meist ungefährlich, weil die Gratflanke eine 
starke Gliederung in Höcker und Schrofenköpfe aufweist und sich 
aus ihr keine großen Schneemassen au f einmal lösen können. Nach 
Aussage der Einwohner am Kaunerberg käm en von oben nur „S täuber“ . 
U nterhalb der Schrofenköpfe findet sich auch viel Jungwuchs bis an 
2300 m. In  A nbetracht der möglichen Lawinenabbrüche oberhalb 
der 2300 m-Isohypse kann an eine Aufforstung aber trotzdem  nur 
gedacht werden, wenn man den Jungwuchs mit Kolktafeln usw. 
sichert und außerdem den Viehverbiß und -tr itt ausschaltet. 
Auch Muren gehen aus dem obersten M ühlbachgraben ab. Der 
Boden wird durch die Beweidung stark  zerrissen und befindet 
sich, besonders auch durch die Trockenheit, in steter M urbruch­
disposition.

Im  B r a u n e b e n w a ld  nordwestlich des Mühlbaches finden wir 
wieder zwei Lawinen unterhalb der möglichen Waldgrenze. Die eine, 
bei 2008 m in den Wald einbrechend, kom m t von nur zirka 100 m 
Höhe über der heutigen W aldgrenze aus verstrauchten, wertlosem 
W eidegebiet, ist aber durch den gesam ten W ald in einer Länge von 
%  km durchgebrochen und bestreicht das Siedlungsgebiet M itterberg- 
Brauneben. Die andere konnte erst einem Prim äreinbruch in die dort 
dichte W aldkrone vollführen. Beide wären ohne weiteres durch Auf­
forstung abzufangen.

Am äußersten K aunerberg wäre schließlich noch die schwere 
Lawinen des S c h lo ß b a c h e s , die, wie auch die Mühlbach-Lawine, 
in einen tiefen Graben eingeschlossen, das Siedlungszentrum des 
Kaunerberges durchquert und zahlreiche stark  frequentierte Fahrwege 
bedroht und in der Talsohle die Straße verschüttet. Sie ist die einzige 
am Kaunerberg, die biologisch absolut unverbaubar erscheint, da 
der meiste Schnee oberhalb der möglichen Waldgrenze an der Hohen 
Aifenspitze über 2500 m Höhe abgeht. Auch bei ANICH scheint 
hier eine Lücke im W ald auf. Allerdings lösen sich auch oft unterhalb 
dieser Höhe Schneemassen. Der Lawinengang des Schloßbaches wäre 
infolge seiner tiefen Einsenkung und der vielen W indungen und 
Prallstellen in seinem Verlaufe durch H art Verbauungen günstig 
abzuriegeln, falls man die Bedrohung der K aunertalerstraße und 
der K aunerberger Zufahrtswege verhindern will.

Zusammenfassend kann über die Lawinen- und Mureinzugsgebiete 
des K aunerberges ausgesagt werden, daß, soweit es sich um die großen 
Tallawinen handelt, sie sich mit Ausnahme des Schloßbaches in durch­
schnittlich 30° steilen, trichterförm igen, 0,5—0,75 km breiten Mulden
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an oder knapp über der erreichbaren Waldgrenze befinden und durch 
Aufforstung bei technischen Vorkehrungen (Kolktafeln, gegebenen­
falls Terrassen und Steinwürfe) verbaut werden könnten. Diese 
Tallawinen halten sich in ihrer Sturzbahn vorwiegend an von der 
Siedlung gemiedene E inschnitte, Furchen oder Felsschluchten, ge­
fährden aber empfindlich das Kaunerberger Wegenetz, die Talstraße 
sowie Fluren. Durch Ausspringen von Lawinenarmen bei besonders 
hoher Schneelage sind außerdem einige Höfe in Gefahr. Der H au p t­
schaden besteht darin, daß die Lücken im W ald immer mehr ver­
breitert und dadurch W indgassen geschaffen werden, welche die 
Austrocknung, an dem an sich schon unter extrem er Trockenheit 
leidenden Kaunerberg fördern, und der Ackerbau sowie der dort 
häufig betriebene Obstbau unter der K älte der Hochwinde leiden. 
Neben den großen, seit altersher bekannten Lawinen stellten wir 
mehrere kleinere, jüngere fest, die aus dem Bereich der jetzigen Alm­
zone bzw. der möglichen W aldkrone brechen, viel W aldschaden an- 
richten und bis zu einigen Höfen vorgestoßen sind, aber ohne Schwierig­
keiten aufzuforsten wären.

Zwischen jedem Lahngang befinden sich überall auf der Falkaunser- 
uncl Aifneralpe genügend Böden, die für die Alpverbesserung geeignet 
erscheinen, falls die Alp Wirtschaft die Lawineneinzugsgebiete zur 
Aufforstung freigäbe. Abgesehen von der südöstlichsten H angpartie 
(gegen die Alpe Gailruth) sind alle W eideböden hochgradig verborstet, 
zum Teil auch verstraucht, vor allem aber derart ausgedörrt, daß im 
Sommer h in ter jedem W anderer, der die Almen überquert, S taub­
wolken aufsteigen wie auf einer schlechten Landstraße. Aus der 
übergroßen Bodenaustrocknung ergibt sich eine sehr starke An­
fälligkeit der Hänge zur Blaiken- und Murbildung. Diese Hänge 
besitzen geringsten W eidewert und wären nur durch umfassende 
Aufforstung vor dem Verfall zu schützen.

Wie schon erw ähnt, ändern sich die Boden- und Luftfeuchtigkeits­
verhältnisse mit E in tr itt  in den W ald sofort, ein Zeichen, daß als 
einzige K ulturgattung  der W ald dem Kaunerberger Klima stand ­
zuhalten vermag. Im  Gegenteil, es gibt in der Umgebung der Fal- 
kaunser-Alpe einzelne von der Rodung zwecks W eidelandgewinnung 
verschont gebliebene W aldbestände, die spornartig zwischen Alm­
böden bis zu 2100 m emporreichen und sich aus sehr guten Bäumen 
zusammensetzen. Bezeichnenderweise überwiegt hier die kontinen­
tales K lim a liebende Lärche. So findet m an in einem geschlossenen 
Lärchenwald, der 1 km südöstlich der Falkaunser-Alpe 2050—2100 m 
hoch gelegen ist, 70jährige, 12— 13 m hohe und zirka 20 cm starke
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Bäume am Bestandesrand und 74— 80jährige, 15— 18 m hohe und 
zirka 24 cm starke in der Bestandesm itte.

Das Stehenlassen von solchen W aldspornen oder -kulissen spricht 
für ein gewisses Verständnis der Kaunerbergbewohner für den N utzen 
des Waldes. Aus der Übersicht über die Entwicklung der Waldflächen 
und des Holzertrages in der Gemeinde K aunerberg erkennt man 
auch das Bestreben einer allgemeinen Schonung der W aldbestände. 
Die w a ld f r e u n d l ic h e  E in s t e l l u n g  spiegelt sich schon aus einem 
A rtikel aus dem Jahre  1865 (Literaturverz. 3) wider, der in der Folge 
wiedergegeben sei; es scheint eben angesichts des dortigen Trocken­
klimas selbst für die Bauern naheliegend, ihren W ald zu erhalten, 
so gut dies möglich war.

D er „B o th e  fü r T yro l u n d  V o ra rlb erg“ 1865, N r. 175, b e ric h te t u n te r  dem  
T ite l „ F o rs tk u ltu r  im  A ufschw ung“ u . a. fo lgendes: „1860— 65 w urd en  229 Jo c h  
u n b es to ck te  W aldflächen  au fge fo rs te t u n d  m ehre re  P flan zg ärten  angeleg t, die 
m it  versch ieden en  B au m sam en g a ttu n g en  b e ste llt  w erden. D er fü r die L and- u n d  
F o rs tw ir tsc h a f t seh r eingenom m ene u n d  sachk und ig e  H e rr  L eh rer W endelin  
E ite re r  h a t  seinen H e rren  K ollegen d u rch  V orn ahm e einer F o rs tk u ltu r  m it seinen 
S ch u lk in d ern  ein  g u tes  Beispiel gegeben, d as  gewiß N ach ah m u n g  finden  w ird . 
Ü b rig en s  h e rrsch t h ie ro rts  sehr der S inn  fü r solche K u ltu re n  vor. Sie ve rsp rech en  
e in  sicheres G edeihen u n d  w erden ih ren  N u tzen  b a ld  ins A uge sp ringen  lassen. 
V orzüglich  w erden  solche öden F lächen  gew äh lt, d ie fü r den A n b au  un g eeig n et 
s in d  u n d  se lbst e inen  W eiden u tzen  k a u m  abw erfen  . . . H e rrn  L eh rer s te h t d e r 
E rh a l t  von  W ald sam en  aus au slän d ischer rau h -k lim a tisch e r Gegend in  A ussich t, 
u m  d a m it V ersuche, dem  w eiteren  Z urückg ehen  der H o lzveg eta tio nsg renze  E in ­
h a lt  zu  th u n , m ach en  zu  k ö n n en .“

c) Die W aldflächen und der Holzertrag des Kaunerberger W aldes 
um  1774, 1880, heute und nach Aufforstung bis zu der m öglichen W ald­

grenze.
Entsprechend den vorangegangenen Untersuchungen sei hier 

wieder eine Übersicht über die Entwicklung der Waldflächen und 
des Holzertrages seit zirka 200 Jahren  gegeben:

1774:
1400 h a  G esam tw aldfläche (m it K am pfzone) 

m in u s  245 h a  K am pfzone (7 km  H an g län g e , 350 m  Tiefe) 
m in u s  20 h a  M ur- u n d  L aw inenstriche  ( ~  1,5% ) 
m in u s  140 h a  (10% ) u n p ro d u k tiv e r  Fels

995 h a  W irtschaftsw ald fläche (100% ).

H o lze rtrag  bei J a h re sa b tr ie b  p ro  H e k ta r  von  1,5 fm  =  1500 fm .
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1880:

988 h a  G esam tw aldfläche (ohne K am pfzone) 
m in u s  34 h a  M ur- u n d  L aw inenstriche  . (=  3,4% ) 
m in u s  99 h a  (10% ) u n p ro d u k tiv e r  Fels,

855 h a  W irtsch a ftsw ald fläch e  (86%  von  1774).

H o lze rtrag  bei J a h re sa b tr ie b  p ro  H e k ta r  vo n  1,5 fm  =  1280 fm .
1952:

960 h a  G esam tw aldfläche (nach W aldparzellenv erzeichnis 1951) 
m inu s 104 h a  M ur- u n d  L aw in enstriche  ( =  10,8% )
m inu s 96 h a  (10% ) u n p ro d u k tiv  ( =  10,4%  n ach  W aldparzellenverzeichnis) 

760 h a  W irtsch a ftsw ald fläch e (76,3%  von  1774).

H o lze rtrag  bei J a h re sa b tr ie b  p ro  H e k ta r  v on  1,75 fm  =  1330 fm .

H ie rm it is t de r tie fs te  S tan d  e rre ich t; im m erh in  ab e r ein P ro zen tsa tz , der 
d em  des K a u n e rta le s  n ic h t n a ch s teh t. D ies is t um so ers tau n lich er, als am  K aun er- 
berg  die S ied lung u n m itte lb a r  am  W aldesrand  lieg t u n d  der W ald  G em einde­
w ald  ist.

N ach  A u ffo rs tun g  der W aldkrone k ö n n ten  gew onnen w erd en :
1125 h a  G esam tw aldfläche

m inu s 112 h a  100 m -S au m  (7 km  lang, 160 m  tief) 
m inu s 32 h a  M ur- u n d  L aw in enstriche  ( =  2,9% )
m in u s 113 h a  (10% ) u n p ro d u k tiv

868 h a  W irtsch a fts  w aldfläche (87,2%  von  1774).
H o lze rtrag  bei an zustreb en dem  Ja h re sa b tr ie b  p ro  H e k ta r  v on  2 fm  =  1740 fm .

Die Prozentzahlen obiger Berechnung von 1952 täuschen im 
V erhältnis zum  K aunertal insofern etwas, als am Kaunerberg der 
Verlust an W aldsubstanz schon seit der Zeit der Erstbesiedlung durch 
die R ätorom anen und Bajuvaren (Ortsnamen!) sehr groß war und 
eine weitere R eduktion der verbliebenen W aldflächen in A nbetracht 
der ausgesetzten Hanglage der Siedlung und des Trockenklimas den 
E inw ohnern selbst zu gefährlich und nicht mehr durchführbar erschien. 
In  dem Maße wie am K aunerberg erkennen z. B. im P itztal nur die 
in ähnlicher Hanglage befindlichen Weiler um Zaunhof die W ichtigkeit 
des W aldes. N ur durch den günstigen Einfluß verdienter Persönlich­
keiten konnten die besonders im P itz ta l stark  und verheerend wirksam 
gewesenen Schädigungen des W aldes um 1848 am Kaunerberg ver­
mieden werden. Zweifellos hätte  eine W ald Verwüstung im Pitztaler 
Ausm aß den äußerst exponierten Niederlassungen am K aunerberg 
das sichere Verderben bereitet.
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D er starke S ie d lu n g s -  u n d  B e v ö lk e r u n g s r ü c k g a n g  am 
K aunerberg (s. A bschnitt d) kann als weiterer Grund für den besseren 
Zustand der W älder des Kaunerberges angesehen werden. Doch 
lassen auch die Kaunerberger W aldungen deutliche Anzeichen einer 
unzuträglichen Bewirtschaftung erkennen. Sind doch W ald weide, 
W aldstreugewinnung und Bergm ahd üblich und führten durch U n ter­
drückung des Jungwuchses zu einer Ü beralterung der vorhandenen 
Bestände. Die schon geringe W iderstandsfähigkeit der W aldkrone 
kom m t in den typischen frischen Durchbrüchen von jungen Lawinen 
zum Ausdruck. Es scheint, daß die abw ärtsführende Entw icklung 
durch die relativ waldfreundliche Gesinnung der Bauern am K auner­
berg und das Eingreifen obgenannten Lehrers nur etwas abgebremst, 
aber nicht ganz unterbunden werden konnte. Schließlich mag 
eine ziemlich starke Bindung der K aunerberger Landw irtschaft an 
den A c k e rb a u  und besonders an den Obstbau und somit eine ge- 
geringere Abhängigkeit von der waldschädlichen Viehzucht eine 
Rolle gespielt haben, sodaß man die W älder schonen konnte.

d) Rückgang der Siedlung und der Landwirtschaft am Kaunerberg.
Im  Gegensatz zum K aunertal u. a. Gemeinden hielt die B e v ö l ­

k e r u n g s a b n a h m e  am K aunerberg bis in die jüngste Vergangenheit 
an (Literaturverz. 35). Als Ursache galt die große Trockenheit und 
der Verfall der Bewässerung, wodurch der Acker- und W iesenbau 
erschwert und die notwendigen Erwerbsquellen abgedrosselt wurden.

N ach  der S ta tis t ik  w o h n ten  am  K a u n e rb e rg :
1850: 563 P ersonen  (100% ); 1900: 401 P ersonen  (71,2% ); 1952: 335 P ersonen  

(60% ). D av o n  zäh lten  zu r lan d w irtsch aftlich en  B evölk erung:
1850: z irk a  420 P ersonen  —  100 %  —  75%  der G esam tbev ö lkerun g ,
1900: z irk a  300 P ersonen  —  71 ,4%  — 75%  der G esam tbev ö lkerung ,
1950: 234 P ersonen  —  55 ,7%  —  70%  der G esam tbevölkerung .
D er R ü ckg ang  is t also s tä rk e r  als im  P itz ta l. Sehr s ta rk  fä ll t  au ch  der H of-

verfa ll am  K a u n erb e rg  au f:
1850: 85 H öfe (100% ); 1900: 80 H öfe  (94 ,1% ); 1952: 63 H öfe (74,1% ). Im  

K a u n e r ta l  besteh en  h eu te  noch  80 ,4%  der H öfe von 1850, im  P itz ta l  w u rd en  sogar 
noch  ü b e r 90%  gehalten , a llerd ings u n te r  schw eren Ü bergriffen  a u f  den W ald. 
D er fü r den  W ald  vo rte ilh afte  U m sta n d  de r Siedlungs- u n d  B ev ö lk erun g sab n ahm e 
w u rd e  be re its  e rw ä h n t u n d  m uß  als w ich tiger F a k to r  bei der W ald sch on u n g  am  
K a u n e rb e rg  gew erte t w erden.

Die W irtschaftszweige der Gemeinde K aunerberg m achten im A b­
laufe von 100 Jahren  folgende Entw icklung m it:
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A rt 1850 1900 1952
A ckerfläche .................................... 66,12 h a  

(100% )
66,00 h a  
(99,8% )

59,00 h a  
(89,3% )

Jäh rlich e  R o g g e n e r n te ............ 40 q /h a  *) 
(100% )

33 q /h a  
(82,5% )

22 q /h a  
(55% )

Jäh rlich e  G e rs ten e rn te  ......... 35 q /h a  
(100% )

32 q /h a  
(91,4% )

18 q /h a  
(51,4% )

Jäh rlich e  K a rto ffe le rn te  . . . . 400 q /h a  
(100% )

360 q /h a  
(90 %)

250 q /h a  
(62,5% )

R in d er, S tü ck  ............................ z irk a  800 
(100% ) 

D av o n  sind
758

(94,8% )
1/3 G roß- u n d

520
(65% )

2/3 Ju n g v ieh
Schafe u n d  Z ieg en ..................... z irk a  600 

(100% )
552

(92% )
335

(55,8% )
W iesenflächen ............................ z irk a  200 h a  

(100% )
z irk a  180 h a  

(90% )
160 h a  

(80% )
Jäh rlich e r H e u e r t r a g ................. 44 q /h a  

(100% )
40 q /h a  

(90% )
37 q /h a  

(84% )
In sg esam t ...................................... 8.800 q 

(100% )
7.200 q 

(81,8% )
5.900 q 

(66,9% )
D ab ei m a ch te  de r jäh rlich e  

B e d a rf  a u s ............................... 12.000 q
lergheu  gedeck t 
w ird .
.Heb in M itte ls t 

90
(100% )

10.000 q 
dessen Q u alitä

ücken :
65— 70 
(75 % )

8.000 q 
b als m itte l-

45— 55 
(55,5% )

D er R es t w u rd e d u rch  I  
b is m in d erw ertig  angegeben 

Alm aufl
A ifnera lpe  * * ) ...............................

F a lk a u n s e ra lp e ............................ 100— 110
(100% )

90— 100
(86% )

60— 70
(59% )

*) q =  D o p pelzen tne r ä  
**) D ie A ifner A h n h ü tte  ] 

doch la n g t die W eide d o r t a] 
m it  a u ftre ib t. D er G rasbesti

100 kg.
ieg t h e u te  zwai 
lein  n ic h t aus, c 
ind  bei de r H ü

noch  in m itte n  
la au ch  die Gen 
d e  is t  jed och  se

des W aldes, 
reinde P ille r 
h r  g u t.

Der sehr starke Rückgang der Viehzahlen und des Alpauftriebes 
am K aunerberg läß t deutlich die geringere A bhängigkeit der K auner- 
berger Bauern von der Viehzucht erkennen, was m it zur E rklärung 
des relativ  guten W aldzustandes dient.

Auch das Auftriebsrecht der Gemeinde K aunerberg auf den 
K aunertaler Almen Gailruth und Bierg träg t zur E ntlastung der 
Almen und dam it des Waldes am K aunerberg entscheidend bei.

F olgende B efragungsergebnisse ze itig te  die S p a lte  d e r F ragebögen  der W ild ­
bach- u n d  L aw in en verb auu n g  „P ersön liche  B eo b ach tu n g en  u n d  B eschw erden 
ü b er den  R ü ck g an g  der L a n d w ir tsc h a f t“ :
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G rü n ste in : „D urch  L aw in en k a tas tro p h en  im  W ald  oberh alb  m e in es
B esitzes d r in g t der k a lte  W ind  in  d ie K u ltu re n  ein. H e u  u n d  
K o rn  gedeihen infolgedessen u m  vieles sch lech ter. L a w in e n ­
v e rb au u n g  u n d  A uffo rstung  w äre d ring end  n o tw en d ig .“ 

G rü n ig : „A m  R ü ck g an g  un serer L an d w irtsc h a ft is t h au p tsäch lich
die im m er g rößere T ro ck en h e it schuld  u n d  au ch  der R ü ck g an g  
der W aldkrone t r ä g t  v ie l bei, w elcher d u rch  L aw in en k a tas tro p h en  
u n d  die große S ch lägerung  im  H ochw ald  hervo rg eru fen  w ird .“  

T ilgen  (bei O b e rfa lp e ta n ): „M ein H o f is t infolge der g roßen  T ro cken he it der 
le tz ten  J a h re  s ta rk  zu rückgegang en . N och größere  Schäden  
erleide ich  d u rch  die L aw ine, d a  sie d en  ganzen  S ch utzw ald  
ü b e r m einen  H o f lan gsam  w egreiß t u n d  die B ew irtsch a ftu n g  
in  10— 15 J a h re n  w ahrschein lich  unm öglich  w ird , w enn  n ic h t 
M aßnahm en  zu r V erb auun g  getroffen  w erden k ö n n en .“ 

L a h n g a n g : „D er R ü ck g an g  des E rtra g e s  is t in  e rs te r H in sich t a u f  D ü rre , L a ­
w inen u n d  S teinschlag  u n d  unü b erleg tes  H olzen zu rü ckzu fü h ren . “ 

B ra u n eb en : „D ie H au p tu rsach e  am  R ückg an g  der L a n d w irtsc h a ft lieg t
in der K lim aversch lech te run g . D iese is t w ieder zum  T eil 
a u f  E n tw a ld u n g  zu rückzu fü h ren . In fo lge von  M urbrüch en , 
L aw in en k a ta s tro p h en  u n d  u n ü b erleg te r S ch lägerung  w ird  
der W ald  sy stem atisch  zu rückg ed räng t. E in en  n ic h t zu u n te r ­
sch ä tzend en  S chaden  v e ru rsach en  in  unseren  W äld ern  die 
Schaf- u n d  Z iegenherden. A uch m anche B rän d e  h ab en  u n seren  
H o lzb estan d  b e d eu te n d  ge lich te t. E in e  ganz gew altige U rsach e  
des R ückg anges lieg t d a rin , d aß  schon se it J a h re n  keine p la n ­
m äß ige  A u ffo rs tung  d u rch g e fü h rt w urde. G erade B e rg b a u e rn ­
geb ie te  m üssen  in d ieser H in sic h t besonders g e fö rd e rt w erd en , 
d a m it de r kärg liche E rtra g , w enn n ic h t geste ig ert, so w enigstens 
be ib eh a lten  w ird . . . . “

K a u n e rb e rg  N r. 4: N eben der A n fü h ru n g  der L aw inenschäden  u n d  T ro ck en h e it 
sa g t d ieser B au er folgendes au s: , , . . .  Sehr zu w ünschen  
w äre eine V erbesserung  der V iehw eiden d u rch  K u ltiv ie ru n g  
u n d  eine großzügig  no tw end ige  A u fforstung , die in  Schonung 
gelegt w erden m ü ß te . W o W ald  u n d  W eide zugleich  b esteh en , 
is t beides w enig w e r t .“

S ch nad in gen : „U nser W eiler zäh lte  frü her 8 P a rte ie n , h eu te  sind  es noch  3,
welche d ie ganzen  F e ld er besitzen . T ro tzd em  ist d e r A ckerbau  
h eu te  u n ren tab e l u n d  40— 50%  zu rü ck geg an g en .“

Abschließend kann zusammengefaßt werden, daß für den K auner­
berg die Aufforstung der W aldkrone und Schließung der Blößen 
oberhalb der K ulturen und Siedlungen ebenso wichtig sind, wie die 
Bewässerungsanlage und daß sie gerade hier ohne besondere Schwierig­
keiten möglich erscheinen. Die waldfreundliche Gesinnung der K auner- 
berger Bauern, die Möglichkeit, ihren U nterhalt mehr aus dem Acker- 
und  O bstbau als aus der Viehzucht zu bestreiten, sowie die A uftriebs­
rechte auf fremden Almen h atten  die K aunerberger W aldungen bisher 
in recht guten Zustand belassen. Dies und außerdem die günstigen 
Meliorationsgelegenheiten auf der Falkaunser- und Aifneralpe m üßten 
es gestatten, durch eine Aufforstung den drohenden Verfall der K auner­
berger W irtschaft aufzuhalten.
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e) W irtschaftstabellen.
K A U N E R B E R G : I. B e v ö lk e ru n g ,  L a n d w i r t s c h a f t  u n d  E r t r a g .

1850 1900 1950

B e­
vö lk erung

P ersonen 0//o P ersonen 0//o P ersonen 0//o
G e sa m tb ev ö lk e ru n g .......................... 563 100 401 71,2 335 60
L an d w irtsc h a ft! . B evö lk erung . . . 420 100 300 71,4 234 55,7
H ö f e ......................................................... .85 100 80 94,1 63 74,1

A rt A u s­
m aß

W e rt [ q/ 
1000 S j /o

A u s­
m aß

W ert 
1000 S % A us- W e rt 0 , 

m aß  i 1000 S ! /o

A ckerbau

A ckerfläche, h a .................................... 66,12 100 66,00 99,8 59,00 89,3
Jä h r lic h  R oggen, q  ........................ 680 128 100 561 106 80 330 62 47
Jä h r lic h  G erste, q .......................... 595 131 100 544 120 90 270 59 45
Jä h r lic h  K arto ffe l, q ..................... 12.800 896 100 11.520 806 90 7.250 507 57

V iehzuch t R i n d e r .................................................... 800 2.132 100 758 2.017 94,8 520 1.401 65
Schafe, Z ie g e n .................................... 600 102 100 552 94 92 335 57 56

R o h e rtrag
aus

V iehzuch t

R in d er j ä h r l i c h ................................. 105 353 100 99 333 94 72 242 69
Schafe, Z iegen j ä h r l i c h ................. 270 46 100 247 42 92 153 26 56
M ilch +  P ro d u k te  jäh rlich , h l . . . 4.900 735 100 4.620 693 94 3.360 504 69

W iesen
W iesenfläche, h a ............................... 200 100

100
180 90 160 80

Jäh rlich e r H e u e rtrag , q .............. 8.800 880 7.200 720 82 5.900 590 67
Jä h rlic h  B ergheu , q ........................ 3.200 160 100 2.800 140 88 2.100 105 66

G e sa m t- 
ro h e r tra g

Jä h r lic h e r  G e s a m tro h e r tra g .......... 2,289.000 S 100 2,100.000 S 91 1,400.000 S 61
Jä h r lic h e r  R o h e rtrag  je  H o f  . . . 26.930 S 100 26.250 S 97 22.220 S 82
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K A U N E R B E R G : I I .  W a ld f lä c h e n  u n d  H o lz e r t r a g .
1774 1880 1952 n ach  A u f­

fo rstu n g
W aldflächen  .......................... 995 h a 855 h a 760 h a 868 h a
J a h re s e r tra g  H olz .............. 1.500 fm 1.280 fm 1.330 fm 1.740 fm
W e rt in  S *) ........................ 375.000 320.000 332.500 435.000
W aldflächen  in  % .............. 100 86 76 87

*) P re is  je  F estm efl 
zu r S traße .

3r 150 p lus IC 0 S fü r Schlä gerung  u n d  ILieferung

K A U N E R B E R G : I I I .  E r t r a g  a u s  L a n d w i r t s c h a f t  u n d  W ald .
1850 1900 1952 n a ch  A u f­

fo rstu n g
L andw . E r t r a g  in  S .......... 2,289.000 2,100.000 1,400.000 2,100.000**)
H o lze rtrag  in  S ................... 335.000 320.000 332.500 435.000
S um m e L an d . +  H o lz .......... 2,624.000 2,420.000 1,732.500 2,535.000
E rtra g ssu m m e  in  % .......... 100 92 66 97

**) W e rt von  1900, de r n ach  Au ffo rs tun g  err e ichbar sein k ö n n te .
5. DAS PAZNAUNTAL.

Die lawinenbedrohten Gemeinden Galtür, Ischgl und Käppi.
a) Allgem eines.

Zu den am meisten von W aldmangel, Lawinen- und M urbedrohung 
sowie lokalklim atischer U ngunst betroffenen Talräum en in den Tiroler 
Zentralalpen zählt das Paznauntal. Besonders das innere Paznauntal 
(Gemeindegebiet von Galtür) zeigt einen Grad von Entw aldung, wie 
er nicht einmal in dem schwer von W aldverwüstung heimgesuchten 
P itz ta l anzutreffen ist. Gleichzeitig mit dem Kauner- und R adurschltal 
wurde in den Jahren  1952 und 1953 auch das Paznauntal im Zuge 
der Voruntersuchungen zur geplanten W iederaufforstung und Ver­
bauung von Mur- und Lawinenstrichen in Hochgebirgsgemeinden 
aufgenommen und folgendes bezüglich der Wald- und W irtschafts­
verhältnisse beobach te t:

Das bis zu der O rtschaft G altür zirka 30 km lange, zwischen dem 
Silvrettagebirge im Süden und dem Ferwallgebirge im Norden ein­
gebettete Paznauntal gliedert sich in 3 Gemeindegebiete: G altür im 
Talschluß, Ischgl in zirka 20 km Entfernung von der Talausm ündung 
und Kappl-See im äußeren Tal. Mit der Entfernung vom Talausgang 
nim m t die Dichte der W älder an den Talflanken gleichmäßig ab und
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die Gefährdung von Höfen, Menschenleben und Existenz der Tal­
bewohner dem entsprechend zu. In  G a l tü r ,  wo sich heute nur mehr 
rund 10% der ursprünglichen und durch Aufforstung wieder erreich­
baren W aldflächen befinden, kann die Großzahl der Höfe nur mehr 
un ter dem Schutze meterdicker Lawinenm auern (Spaltecken) be­
stehen, ist aber bei Abgang von schweren Staublawinen trotzdem  höchst 
gefährdet. Die natürlichen Erwerbsquellen der Gebirgsbauern haben 
sich derart verm indert, daß ohne den in G altür lebhaften Frem den­
verkehr heute dort ein W irtschaftsleben unmöglich wäre. Dennoch 
m ußten sich die G altürer noch zu Beginn unseres Jahrhunderts vor­
züglich aus der Landw irtschaft erhalten. W eder ein nennenswerter 
Frem denverkehr noch die großen K raftw erksbauten, die heute für 
viele Gebirgsbauern des gesamten Paznauns den letzten R ettungs­
anker darstellen, boten Möglichkeiten zur Sicherung des Lebensunter­
haltes. In  der Gemeinde I s c h g l  ist die Lage der Landw irtschaft nur 
wenig besser. Es bestehen zwar noch über 38% der natürlichen W ald­
flächen, doch sind diese zum großen Teil durch Jungw uchsverhinderung 
infolge Bergm ahd usw. im Abgang begriffen. Ohne Frem denverkehr 
und Stollenbauten m üßten auch zahlreiche Ischgler Bauern ein H unger­
dasein führen. Den einzigen landwirtschaftlichen P luspunkt für 
Ischgl bildet das Fim bertal m it seinen noch relativ guten, wenig 
verstrauchten oder verheideten Almen und Almrechten auf Schweizer 
Gebiet. Die Lawinenbedrohung des Dorfes Ischgl und mehrerer 
Weiler scheint in ein äußerst akutes Stadium  getreten zu sein. K ä p p i, 
eine landw irtschaftlich etwas günstiger dastehende Gemeinde, verfügt 
noch über reichere W aldbestände, vor allem auf der Schattenseite 
(65% der natürlichen Waldflächen). Die Sonnseite hingegen, auf 
welcher die H auptsiedlung liegt, leidet ebenfalls schon sehr unter der 
W aldarm ut, die durch Trockenheit, Verborstung und einige schwerste 
Lawinen bedingt wird, welche fast zur Gänze im Bereich einer mög­
lichen W aldkrone abbrechen. Die kleine, K äppi angeschlossene 
Gemeinde See weist im Schutze der optim alen, nordseitigen Unterpaz- 
nauner W älder noch beste W irtschafts- und SicherheitsVerhältnisse auf.

b) Galtür.
Das innere Paznauntal zeigt sich uns heute neben verschiedenen 

Lechtaler Gemeinden als die waldärm ste besiedelte Gegend ganz Tirols. 
Die radikale Zerstörung des Waldes rü h rt einesteils von der seiner- 
zeitigen Viehwirtschaft der W a ls e r  ( =  Walliser) her, welche von 
dem Tal im 13. Jahrhundert unter Verdrängung der ebenfalls A lp­
w irtschaft betreibenden Unterengacliner R ätorom anen Besitz e r­
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griffen, keinen Ackerbau kannten und den W ald in Weide umwandelten. 
Die W alsersiedlungen zu G altür im Paznaun liegen tief un ter der 
klim atischen Grenze des geschlossenen Waldwuchses, dennoch ist 
oberhalb der W ohnstätten kein geschlossener W ald mehr vorhanden. 
H. W O PFN E R  stellt fest, daß heute in G altür der von M enschenhand 
gelichtete und nachher durch Lawinen zerstörte W ald ohne Schutz­
vorrichtungen nicht mehr aufzuforsten wäre. Die W alser h ä tten  
selbst daran gearbeitet, ihre Siedlungen des W aldschutzes zu berauben 
und die Lawinengefahr auszulösen und zu vermehren. Die Schwierig­
keit der Holzbeschaffung bedeutete eine große Gefahr für den F o rt­
bestand der Siedlung (Literaturverz. 43). Überdies bezog die H a l le r  
S a l in e  gerade aus den entlegensten Talgründen des Paznauns be­
sonders große Holzmengen, wie die Salinenschlägerungen, offenbar 
m it R ücksicht auf die Bewohner der betreffenden Talschaften, über­
haup t siedlungsärmere oder -ferne W älder aufsuchten. In  den R eit­
büchern der Saline findet m an bei der Aufzählung der schlagbaren 
W älder immer die Unterscheidung: für „H aal“ oder für „P arth ey “ . 
Auch im K aunertal beobachteten wir die größten Einschläge der 
Saline im  hintersten Tal. Durch diese Schlägerungen wurde das 
Paznaun seiner besten W älder beraubt. 1556, 1682, 1706 und 1800 
wurde viel Holz geschlagen und nach Hall getriftet. Überall wurden 
Klausen gebaut, im Fim bertal, im „B oden“ , waren die Reste einer 
solchen noch bis vor kurzem sichtbar.

A uch l o k a l e  B e r g b a u t e n  sch ad e ten  dem  W ald  im  P az n au n ta l. Ü b er 
B erg w erk e zu  G a ltü r u n d  Ischg l finden w ir im  M useum  F erd in an d eu m  In n sb ru c k  
folgende O rig in alau fze ichnungen : A nno 1589 en td eck te  der ita lien ische G raf 
B a tis ta  B rovals, w elcher die H e rrsc h a ft zu  „ G a ltü r“ u n d  „ Iso l“ au fg e k au ft h a tte ,  
a u f  einem  Jag d zu g e  alte , ve rfallene S to llen  bei Ischgl. 1591 w u rd en  d o rtse lb s t 
»Schürfe a u f  S ilber aufgenom m en u n d  S ch m elzh ü tten  e rr ich te t. D em  e rs ten  in  
B e trieb  genom m enen  „S t. C aro li-B orom eei-S chach t“ w u rd en  a lsbald  viele an dere  
S tollen  angeschlossen. 1622, n ach  dem  T ode des G rafen, ließen die n achfo lgenden  
H e rre n  w eitere  S to llen  au f  Silber be i G a ltü r  ansch lagen . 1635 erfo lg te  e in  W asse r­
e in b ru ch  in  diese, w as eine schlim m e B erg w erk sk a tas tro p h e  m it zah lre ichen  T o ten  
zu r Fo lge h a tte .  N ach  2 J a h re n  w ar das B ergw erk  ab er w ieder in s tan d g ese tz t 
u n d  w u rd e ab 1637 w eiter be trieben . D ie W ald rodu n g  in  der U m g ebu n g  der 
B ergw erke k a n n  als sicher ge lten , d a  ü b e ra ll S ch m elzh ü tten  g e n a n n t w erden  
(L ite ra tu rv e rz . 26). So w u rd e  der P a z n a u n e r  W ald  in  der V erg an g en heit beson ders 
h e ftig  hergenom m en. Schon frü hze itig  v e rsu ch te  m a n  der v e rd e rb lichen  E n t ­
w ick lung  E in h a lt  zu geb ieten . A us den J a h re n  1740, 1778 u n d  1824 sind  u n s  
V e ro rd nu ng en  gegen die Z iegenh altu ng  b e k a n n t, welche die so g en an n ten  „G eisz- 
k rieg e“ der B auern , d ie sich  die Z iegenh a ltu ng  n ic h t n ehm en  lassen w ollten , 
gegen die O b erfo rstbehörde zu r Folge h a tte n . W egen H olzm angels d u rfte  au ßerd em  
ohne B ew illigung kein  neues H a u s  u n d  keine neue S tub e g e b a u t w erden. Als 
„ R e ttu n g  der P az n au n er W ä ld e r“ w ird  der B au  der G iselabahn  1854 ins O b erland  
bezeich net, d u rch  den  die K ohle ins L a n d  k a m  u n d  som it der H o lzb ed a rf  der 
In d u s tr ie  erlosch (L ite ra tu rv erz . 39). W ie bere its  in  m eh re ren  an d eren  T iro ler 
T ä le rn  b eo b ach te t, fand  freilich d a m it d ie N ied erw irtscha ftu n g  d e r W äld er kein
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E n d e , denn  w as S ta a t u n d  B ergbau  fre igaben, d a ra u f  s tü rz te n  sich u m so m ehr 
die v e ra rm ten  G ebirgsbauern . U nglückseligerw eise h a t te  dies alles g e rade der 
G a ltü re r W ald  besonders in tensiv  zu erleiden. D ie F olgen  sind  die to ta l  v e rk a h lte n  
S e iten tä le r Zeinis-, V erm unt- un d  J a m ta l  sowie die n u r  m eh r s c h ü tte r  bew alde ten  
E in h än ge  ru n d  u m  das D o rf G a ltü r, wo es h e u te  fa s t ke in  H a u s  m eh r g ib t, das 
n ic h t v on  L aw in en  b e d ro h t ist.

Die landwirtschaftlichen Verhältnisse von G altür sind dnrch den 
nahezu vollkommenen Eingang des Ackerbaues und die dadurch 
notwendig gewordene stetige Steigerung des Viehstandes gekenn­
zeichnet. Schon seit 1850 gab es in dem bloß 1583 m hoch gelegenen 
G altür keinen Roggenanbau mehr. Nur etwas Gerste und Kartoffel 
wurden als Zusatz zu dem Bedarf, der ohnedies zu einem großen Teil 
durch E infuhr gedeckt werden m ußte, angebaut. H eute ist der 
Gersten- und K artoffelanbau auf fast Null abgesunken. Mit 8,3% 
der Ackerflächen von 1850 liegt G altür noch rund 26% unter dem 
Ackerflächenausmaß des Pitztales.

N achstehende  T abelle ze ig t u ns  die E n tw ick lu n g  der G a ltü re r L an d w irtsch a ft 
übe rs ich tlich  au f. D er B ürgerm eister der G em einde G a ltü r sag t se lbst aus, daß 
d u rch  den  R ü ck g an g  des W aldes infolge R au b b au es  in den  vergangenen  J a h r ­
h u n d e rten  eine gew altige V errau hu ng  des K lim as e in g e tre ten  sei. W äh ren d  frü her 
noch  g rößere M engen G erste u n d  K arto ffe ln  g e b au t w erden  k o n n ten , sind  h eu te  
d ie  Ä cker n ah ezu  völlig  aufgelassen w orden. D er E r t r a g  der W iesen k o n n te  w ohl 
allgem ein  e tw as geste ig ert w erden, d a  der B oden  h e u te  besser g ed ü n g t w ird. 
D ie V ers te in ung  de r W iesen du rch  L aw inen  m ache diese ab er tro tzd e m  im m er 
e rtrag sä rm er. E r  s ieh t eine V erbesserungsm öglichkeit all der bösen Z u ständ e 
n u r  in  der L aw in en v erb au u n g  u n d  A npflanzung  von  W ald .

V o re rs t d ie B evölkerungsbew egung u n d  H ofzah l der G em einde G a ltü r: 
1850: 472 P erso nen  (100% ); 1900: 329 P ersonen  (70% ); 1952: 398 P ersonen  
(84,6% ). D er A nstieg  von  1900 a u f  1950 is t d u rch  den  au fk o m m en d en  F re m d e n ­
v e rk eh r bed in g t. D ie lan dw irtschaftlich e  B evö lkerung  b e tru g  in derselben Z eit:

1850: z irk a  350 P ersonen  —  100%  —  75%  der G esam tbevölkerung ,
1900: z irk a  230 P ersonen  —  66%  —  70%  der G esam tbev ölkerun g ,
1952: 169 P ersonen  —■ 48%  —  42%  der G esam tbevölkerung .
D ies is t ein s tä rk e re r  R ückg an g  der bäu erlichen  B evölkerung  als in  allen 

b isher u n te rsu c h te n  G em einden im  P itz ta l  u n d  K a u n e rta l.
A u ch  die H o fzah l san k  en tsp rechen d  t ie f  a b :
1850: 91 H öfe (100% ); 1900: 87 H öfe (96 ,6% ); 1952: 77 H öfe (85,5% ).
Die Entw icklung der einzelnen W irtschaftszweige ergibt folgen­

des Bild:
A rt 1850 1900 1952

A c k e r f lä c h e ................................... z irk a  4 h a 3,24 h a 0,33 h a
(100% ) (81% ) (8,3% )

Jäh rlich e  G e r s te n e r n te ............ z irk a  30 q 24 q 0
(100% ) (80% )

Jäh rlich e  K a rto ffe le rn te  . . . . z irk a  600 q 510 q z irk a  80 q
(100% ) (85% ) (13,3% )
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A rt 1850 1900 1952
R i n d e r ............................................. z irk a  500 S tk . 

(100% )
502 S tk. 
(100% )

559 S tk . 
(112% )

Schafe u n d  Z ieg en ..................... z irk a  400 S tk . 
(100% )

487 S tk. 
(122% )

596 S tk . 
(149% )

W iesenflächen ............................ z irk a  180 h a  
(100% )

193 h a  
(97% )

215 h a  
(108% )

Jä h rlic h e r  H e u e r t r a g ................. z irk a  5.300 q 
(100% )

5.520 q 
(104% )

6.450 q 
(121% )

B ergheugew innung  ................... z irk a  1.700 q 
(100% )

1.740 q 
(102% )

950 q 
(56% )

A lm au ftrieb  *) W eiderech te A u ftrieb  
1870 ***) A u ftrieb  1952

L arein-A lpe ................................. 119 114 69
Schnapfen-A lpe **), M enten-

A lpe, Egg-A lpe, Scheiben-
A l p e ............................................. 357 358 109

P ritzen -A lpe **), F au lb ru n n -
A lpe **)> B alzers-A lpe, Ver-
m u n t-A lpe  ............................... 346 346 325

Z usam m en  . . . 822 818 (100% ) 503 (61% )

*) Alle Z ahlen  b e d eu te n M itte ls tück e.
**) A ufgelassen.

***) N ach  G R A F  (L ite ra tu rv e rz . 12).

Die Leistungsfähigkeit der Almen nahm  tro tz Neulandgewinnung 
durch Wald verfall stark  ab. Dabei verm ehrte sich die Viehzahl, 
sowohl was die R inder anbelangt als auch die Ziegen und Schafe. 
Die Ziegen besonders wollen die G altürer Bauern heute gar n icht mehr 
missen, obwohl sie zum Teil einsehen, daß gerade sie es sind, die dem 
Holzjungwuchs das Verderben bereiten. Die Erhöhung des Viehstandes 
bei abnehm ender Almbestoßung konnte nur durch verstärk te  H eim ­
weide, Fu tterm itte lzukauf *) und bessere K ulturm ethoden auf den 
heutigen Talwiesen ermöglicht werden. Die verstärk te Heimweide 
erfolgt, wie schon im P itz ta l und äußeren K aunertal festgestellt, die 
ganze schneefreie Periode hindurch an den w aldvorbestim m ten Hängen 
unm ittelbar hinter den Höfen, eben dort, wo sie am allergefährlichsten 
wegen der W aldschädigung und der dadurch bedingten Lawinengefahr

*) E rm ög lich t d u rch  E in n ah m en  aus dem  F rem d en verk eh r.
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is t. Der N ot gehorchend und wohl auch in einer gewissen K urzsichtig­
keit geben die Bauern diesen Brauch dennoch nicht freiwillig auf und 
beschwören dam it größtes Unglück für sich herauf.

A uf diese Weise kam  es, daß sich heute fast alle Anwesen am 
N ordwestabfall des P r e d ig b e r g e s  (2642 m) in akutester Lawinen­
gefahr befinden. Es sind dies die Höfe Maisle, Hochegg, Maas, Lenzen- 
häuser, P o rt und Tschafein. N ur durch ihre Schutzm auern wurden 
diese Weiler im Jänner 1951 vor größerem Schaden bew ahrt, doch sind 
aus vergangenen Zeiten (W inter 1682/83, W inter .1688/89, W inter 
1834/35 und Feber 1935) mehrere tödliche Lawinenunglücke bekannt, 
hei welchen insgesamt 12 Menschen ums Leben kamen. In  einer 
Hanglänge von rund 2 km gehen hier fast jährlich 11 Lawinen zur 
Talsohle nieder, die alle bei nur 2100— 2300 m Höhe im 30° steilen, 
zerfurchten Abhang brechen. Die Abbruchgegend ist noch m it spär­
lichen, zerstreuten Lärchen- und Zirbenhorsten bestockt, welche unter 
dem Schutze leichter Verbauungen und bei E inzäunung m it größter 
Sicherheit zu einer dichten, law inenhaltenden W aldkrone zusammen­
geschlossen werden könnten. Das beste Beispiel, wie der W ald südlich 
G altür bei nötiger Pflege aussehen könnte, befindet sich kurz außerhalb 
der genannten Lawinenstrecke am selben Hang am linksufrigen 
Ausgangspfeiler des Lareintales, also dort, w'O unterhalb keine Siedlung 
mehr besteht. Doch auch hier könnte die Waldgrenze lediglich durch 
Jungwuchsförderung durch Einhegung, um etw a 400 m höher liegen.

Eine ähnlich gefährliche Hanggegend befindet sich gegenüber 
dem Predigberg am S ü d a b f a l l  d e s  A d a m s b e rg e s  (2460 m), dem 
sogenannten Inneren Sonnenberg. Zwischen dem großen Lawinengang 
von Piel (Ischgler Gemeindegebiet) und der „W eißen R iv i“ , die genau 
auf die Kirche von G altür zielt, wären hier J0  Lawinenstriche zu 
verbauen, die bis auf die zwei innersten alle in dem entw aldeten 
Almgelände in 2200—2300 m Höhe beginnen. Vor 70— 80 Jahren  
waren vier dieser Striche noch durch einen zirka 0,75 km langen W ald­
streifen abgeriegelt. Dieser ist jedoch heute durchschlagen, der W ald 
auf 5 kümmerliche Horste zusam m engedrängt, die Lawinen haben 
völlig freie Bahn bis zur Talsohle. W eihnachten 1919 wurde durch 
eine dieser Lawinen der H of Kinge zerstört, wobei 5 Personen den 
Tod fanden. Die zwei westlichsten Lawinen dieser Gruppe stürzen 
aus Felstobeln unter der Kote 2355 m heraus und erscheinen, im 
Gegensatz zu den vorigen, biologisch nur teilweise verbaubar.

E in sehr berüchtigter Lawinen-, Mur- und Steinschlagtobel ist 
die schon genannte W e iß e  R iv i  unterhalb des Grieskogels. Obwohl 
nur bei 2000 m, jedoch aus einem brüchigen Felskessel abgehend,
10 Mitteilungen d. Forstl. Bundesversuehsanstalt Mariabrunn, 54. Heft 145
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kann hier bloß technische Verbauung Erfolg versprechen. U nterhalb 
der Felsen könnte, nach Abriegelung der Mure und Lawine, in einer 
Hangtiefe von über 700 m entlang des ganzen Hanges nördlich G altür 
ein Schutzwald auf kommen. Durch die Weiße Rivi wird die H äuser­
gruppe bei der Kirche von Galtür sowie diese selbst gefährdet. Die 
Lawine s tö ß t manchmal bis zur Kirchhofsm auer vor.

Bleiben wir auf der Nordseite des Tales und verfolgen den Hang 
innerhalb G altür weiter hinauf bis zum Z e in is jo c h , so treffen wir 
zahlreiche siedlungsgefährdende Lawinenstriche, alle jedoch, bis auf 
eine Ausnahme, un ter 2300 oder m aximal 2400 m beginnend, u. zw. 
steiles und im obersten Teil auch schrofiges, doch nur wenig über 30 ° 
geneigtes Almgelände durchziehend. Mit den üblichen vorübergehenden 
V orbauten ist hier an eine aussichtsreiche Aufforstung zu denken, 
wenn das Gebiet von der W eidenutzung befreit werden könnte. Ledig­
lich eine Lawine erscheint gefährlicher, u. zw. jene, die bei der Hang- 
kote 1773 m in die Gegend von W inkl herabfährt, wo zwei H äuser 
schon in mehreren W intern knapp und nur durch ihre Schutzm auern 
der Vernichtung entgingen. In  diesen Lawinengang stürzen bei höherer 
Schneelage auch Schneemassen aus forstlich nicht mehr erreichbarer 
Höhe und verstärken dadurch die tiefer abgehende Lawine, so daß 
sie einiger H artverbauungen (Abweismauern oder Brecher) in der 
unteren, weniger geneigten H angpartie bedürfte.

Zwischen dem Zeinisjoch und der Ballunspitze am linken Verm unt- 
talausgang liegt das ideale Aufforstungs- und Meliorationsgelände der 
B e l la lp e  in einer durchschnittlichen Höhe von 1700 bis knapp 2000 m 
Höhe. Sanfte Neigungen, weite W annen und Kuppen im Oberteil, 
die einer intensiven Viehweide dienen könnten, und für eine Auf­
forstung günstige Randabfälle würden auf der Bellalpe ein äußerst 
wertvolles W irtschaftsgebiet erschließen lassen, auf das der gegen­
wärtige Bürgerm eister von Galtür, Rudolf W alter, größte Hoffnungen 
setzt. Funde von 60 bis 100 cm dicken Zirbenstrünken bei Grabungen 
auf der Bellalpe und am Zeinisjoch weisen die einstmalige W ald­
bestockung dieser Gegend nach. Das Alpgebiet ist in den W annen 
versum pft, wäre aber größtenteils zu entwässern. W eiters m üßte 
der Boden durch Düngung usw. etwas verbessert und einige Latschen - 
und Zwergstrauchfelder m üßten gerodet werden. In  den aufzuforstenden 
steileren Randflächen, wo nur mehr der Vermunttal-Ausgang einige 
W aldhorste aufweist, geben die überall verbreiteten Latschen und 
Grünerlen gute Vorbedingungen zum Aufkommen von Holzwuchs. 
Die W aldflächen könnten natürlicherweise das Gebiet der gesam ten 
Bellalpe bis zum Grenzkamm hinauf beherrschen, doch läge es in
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diesem Fall näher, die oberen, flacheren Teile der A lpw irtschaft als 
Ausgleich für das gegen das Vieh abzuriegelnde Steilterrain nördlich 
und südlich des Dorfes G altür zu überlassen.

F reilich  d ü rften  h ie r, wie der B ürgerm eister au ssp rach , b esitz techn ische  
¡Schwierigkeiten zu  überw inden  sein, da die A lpe zwei B au ern  g eh ö rt, welche die 
F re ig ab e verw eigern . A n b e trach ts  der aussich tslosen  L age in der B ren n h o lz - 
Versorgung, in  der sich die G em einde G a ltü r gegenw ärtig  befindet, u n d  des großen  
W ertes  eines m e lio rierten  W irtsch a ftsrau m es a u f  der B ellalpe ließen sich ab er 
dennoch  W ege finden, die B esitzer zu r E in sich t zu b ringen . D erze it g ib t es in  
G a ltü r eine B renn ho lzzu te ilun g  aus dem  G em eindew ald von  n u r  3 fm  p ro  J a h r  
un d  F e u e rs tä tte . W ir s te llten  im  P itz ta l  fest, daß  die d o rtig e  jäh rlich e  B re n n ­
ho lzzu te ilung  von  8 fm  p ro  H o f  n ich t au sre ich t, d a m it die lange H eizungsperiode 
zu bew ältigen . U m so w eniger kön nen  die G a ltü re r m it  ih ren  3 frn das A uslangen  
finden. D ie Z u te ilu ng  m uß  d u rch  K rum m ho lz rod ung , S tock rod u ng  u n d  au ch  
du rch  Z u k au f von  au sw ärts  e rg än z t w erden. D ie nach te ilig en  F olg en  dieser 
R odun gen  a u f  die B o d en festig keit u n d  -W ertigkeit sind  zu r G enüge b e k an n t. 
F rü h e r  erh ie lt in  G a ltü r jeder H o f noch 5 fm , seit e tw a  3 J a h rz e h n te n  jedoch  
w ar dieser H ieb sa tz  n ic h t m ehr zu h a lten  u n d  die B au ern  m üssen wohl oder übel 
au f  das K rum m ho lz  greifen.

W ieder einige gefährliche Lawinen kommen aus der G o rfe n -  
N o r d f la n k e .  Die Abbrüche liegen zwar durchaus noch unter der 
festgestellten möglichen Aufforstungszone, doch ist das Gehänge 
dort zum Teil über 40 ° steil und von Felsfurchen und kleinen W änden 
durchzogen. Aus der eigentlichen Gorfen-Nordwand zwischen etwa 
2300 m und der Gipfelhöhe (2560 m) gehen nur kleinere Lawinen 
ab, die sich meist beim Aufprall auf die unter den Felsen liegenden, 
m it Grünerlen und einzelnen Reliktzirbenhorsten bestockten H ang­
flächen (Bereich der Hauptabbruchlinie) brechen, dann aber sekundär 
dort Lawinengänge auslösen können. W aldbestockung bis zu den 
W andfelsen hinauf könnte solches weitgehend eindämmen. Um die 
Höfe zwischen Wirl und W inkl jedoch einwandfrei zu sichern (besonders 
gefährdet ist der Kine-Hof), m üßten bei einigen Lawinenzügen kleinere 
H artverbauungen im Tal geschaffen werden.

Das V e r m u n t t a l  ist heute bis auf den äußersten Kilom eter der 
Talstrecke völlig entw aldet. Das M eßtischblatt von 1875 bis 1883 
weist 1 km innerhalb des Großen Vermuntsees rechtsufrig noch einen 
W aldbestand von zirka 12 ha auf, sonst war das Tal bis auf einige 
Einzelzirben schon damals waldlos. Auch ANICH hört mit seinen 
W aldsignaturen rund 1 km von der Talausm ündung aufwärts auf, 
die Bellalpe zeichnet er ebenfalls als schon damals kahl ein. F ü r 
ursprüngliche W aldbestockung zu Beginn der Erschließung und Be­
siedlung des Paznauns spricht die Ortsbezeichnung ,,M aisboden“ 
südlich der Vallüla (2815 m), weiters das Zutagetreten von alten 
Z irbenstrünken bis hinauf auf die Bielerhöhe kurz unterhalb des
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Staudam m es, wo die Straße den von Torfmoorlinsen durchsetzten 
Hang anschneidet. Wie uns H. GAMS berichtet, stam m en solche 
Strünke, die überall auf den kahlen Hangseiten zu finden sind, aus 
dem M ittelalter, aus der Zeit vor den großen W aldzerstörungen und 
eines besseren Klimas (Literaturverz. 9). Die Vernichtung der W älder 
im  V erm unttal geht zur H auptsache auf große Kahlschläge des Haller 
Salzm airam tes zurück. Die späteren starken W eideeinwirkungen 
verhinderten sodann jeden Holzanflug. Zirben jung wüchse finden 
sich gegen den Talhintergrund immer seltener, eine Folge des Mangels 
an Samenbäumen. Eine auf natürlichem  Wege zustande kommende 
W iederbewaldung ist im V erm unttal also auch bei Ausschluß von 
W eideschäden nicht zu erhoffen, obwohl wir große Flächen an der 
Basis der Hänge in Seehöhen haben, wo sie ohneweiters zu erw arten 
wäre. Es m üßten hier also von der Talsohle an durchgehend bis zur 
klim atisch erreichbaren Höchstgrenze Pflanzen künstlich eingebracht 
werden. Leichte technische Schutzbauten wären für eine Aufforstung 
ziemlich in der gesamten Hanglänge vonnöten, da fast jede Furche 
im V erm unttal Lawinen führt. Mit größeren Schwierigkeiten wäre 
aber nur an einigen wenigen Stellen, wo steile Felspartien nahe zur 
Tal m itte vorspringen, zu rechnen. Solche Stellen befinden sich u n te r­
halb der Ballunspitze, unterhalb des Hochnörderers, der Vallüla und 
des Hennespitzes. Einzelne Gebiete wie auch die gesamte Talsohle 
könnten der Almwirtschaft erhalten bleiben und so weit als möglich 
melioriert werden. Von einem W eideverlust durch eine durchführbare 
Aufforstung von zirka 80% der Hangflächen unter der 2300 m-Isohypse 
im V erm unttal kann kaum  die Rede sein, weil diese Gebiete ohnedies 
zu mindestens 2/3 von Vaccinien und Grünerlen verwachsen sind und 
der Rest erhebliche Verborstung aufweist.

Im  J a m t a l  scheint sich der K ahlschlagbetrieb der Haller Saline 
etwas weniger stark  ausgewirkt zu haben als im Verm unttal. Es gibt 
hier doch noch bis hinein auf 4 km  Tallänge gemischte Horste von 
m axim al je 20 ha Ausmaß. Sie stehen meist inm itten ausgedehnter 
Erlenbestände. In  der Zusammensetzung überwiegt die Zirbe. Zu 
etw a 15— 20% beigemengte Lärchen und in geringer Zahl Fichten 
lassen eine ursprünglich gesunde Mischung der Innerpaznauner W älder 
verm uten. Die letzten gesunden Zirben auf E inzelstandorten im 
Jam ta l kommen am Schreibach östlich der Burgesthaja bis in 2000 m 
Höhe vor. Es stocken hier, vorwiegend an viehgeschützten felsigen 
Stellen, 8— 11 m hohe Bäume m it rund 60 cm Durchmesser und 
100— 120 Jahresringen. Infolge des reicheren Vorhandenseins von 
M utterbäum en im Jam ta l ist der Zirbenjungwuchs, im Gegensatz
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zum V erm unttal, hier wieder häufig vertreten und läß t eine lebhafte 
U nterstü tzung einer Aufforstung durch Samenaufschlag erhoffen. 
Wenn auch sehr sporadisch, bezeichnen gesunde Jungzirben und alte 
Strünke noch bis innerhalb der Jam h ü tte  bis über 2300 m Höhe die 
klimatische Grenzzone des Waldwuchses. Nach ANICH h ätte  der 
W ald sogar noch unvorstellbar weit in das Tal des Breiten Wassers 
bis über 2500 m hinaufgereicht. Geomorphologisch bietet die w est­
exponierte Jam talseite  beste Aufforstungsmöglichkeiten. Man wird 
hier infolge zahlreicher breiter Riegel im Gehänge sogar vielfach auf 
die üblichen, vorgesehenen leichten technischen HilfsVerbauungen 
verzichten können. In teressant erscheint die H angstrecke zwischen 
Schnapfen- und Eckalpe, wo die M eßtischaufnahme von 1880 nur 
Buschwerk anzeigt; heute befinden sich hier größere geschlossene, 
gesunde Zirbenhorste m it 80— 100jährigen Bäumen. Diese müssen 
seit etwa 1880 aufgewachsen sein, u. zw. ohne jegliches menschliches 
Dazutun. Die schon erw ähnten weiten Grünerlendickichte, in welchen 
diese Bestände groß geworden sind, bewiesen hier ihre hervorragende 
Eigenschaft als W aldpioniere auf das D eutlichste; dies wohl nicht nur 
durch ihre bodenverbessernden Fähigkeiten, sondern auch durch die 
a b r ie g e ln d e  W irk u n g  g e g e n  d a s  W e id e v ie h . Hingegen erscheint 
die Ostflanke, bedingt durch die steilen, zerfurchten Felsabstürze, 
die nahe an die Talm itte heranreichen, stark  lawinös und nur in iso­
lierten Flächen zu bestocken.

Das d ritte  Seitental der Gemeinde G altür ist das noch relativ 
waldreiche L a r e in ta l .  D ichter Fichten-Lärchen-M ischwald m it einem 
gesunden Zirbengürtel an der W aldkrone zieht sich fast 2 km  weit 
von der Lareinbachm ündung in das Tal hinauf. Obwohl das Gelände 
dort beidufrig nicht weniger steil ist als in den bisher besprochenen 
Lawinengebieten, ist innerhalb des geschlossenen Waldes kein einziger 
Schadensstrich zu beobachten. Ohne diese Außerlareiner W älder 
würden die Waldflächen von G altür prozentual zum natürlichen Aus­
maß ein noch viel stärkeres Absinken zeigen als dies unter Einschluß 
dieser W älder heute der Fall ist (zirka 10%).

Sehr schön sind  die re inen  L ärchenw älder bei de r äu ßeren  L are ina lpe , in  
w elchen fo lgende B äum e b is zu  2180 m  Seehöhe an zu treffen  w aren :
L ä rch e n : 14 'm  hoch, 45 cm  s ta rk , 109 J a h re  a lt, s ta rk e r , gerader S tam m , J a h re s ­

trieb e  von  10 bis 12 cm  L änge.
15 m  hoch, 60 cm  s ta rk , 169 J a h re  a lt, vo llkom m en gesund , Ja h re s tr ie b e  
v o n  6 bis 10 cm.
8 m  hoch , 30 cm  s ta rk , 110 J a h re  a lt, schw ächerer, ab er gerader S tam m , 
6— 8 cm  lange Jah re s tr ieb e .
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D iese L ärch e n b es tän d e  w erden gegen d en  K a m m  zum  sogen ann ten  B ergler 
L och  u n d  der In n erb e rg le ra lp e  bis 2200 u n d  2300 m  H öhe von  einem  lich ten  
Z i r b e n g ü r t e l  abgeschlossen, in dem  folgende E xem p la re  b e o b ac h te t w erden 
k o n n te n :
M ittle re  A lte rsk la sse :

10— 12 m  hoch, 35— 40 cm  s ta rk , n u r  63— 70 Jah resrin g e ! Alle B äum e 
s ind  sehr gesun d  u n d  gerade, n u r e tw as abholzig . B is 6 m  H ö he weisen 
sie noch d u rch sch n ittlich  30 cm  S tä rk e  au f, oberhalb  lau fen  sie d an n  
ab er schnell sp itz  zum  W ipfel h in  aus.

H ö h ere  A lte rsk lasse :
14 m  hoch, 40 cm  s ta rk , 106 J a h re  a lt, erstk lassiger S tam m .
16 m  hoch, 60 cm  s ta rk , 108 J a h re  a lt, ebenfalls b este r S tam m .

Ju n g w ü ch se  (bis a u f  die Schneide ü b e r 2300 m ):
1,30 m  hoch, 6 cm  s ta rk , 16 J a h re  a lt.
4 m  hoch, 10 cm  s ta rk , 25 Jah resrin g e .

Der Jungw uchs auf der Schneide steht zwar sehr licht, aber gleich­
mäßig in großer Zahl verteilt (Bestockungsgrad etwa 0,2). Sein 
guter Zustand bei relativ niedrigem Alter sowie die m assenhaft herum ­
liegenden alten B aum strünke lassen hier die Hoffnung auf einen voll 
bew irtschaftbaren W aldbestand zu. Da überall Verheidung und 
m inderwertige W eideböden vorherrschen, wäre die Schließung und 
K om plettierung der Lareintäler W älder sowie die Aufforstung bis 
zur Talsohlenhöhe von etwa 2000 m, w'o gegenwärtig der Jungwuchs 
hinreicht, das w irtschaftlichste. An Lawinen von den Einhängen im 
Aufforstungsbereich wären nur zwei größere, biologisch unverbaubare, 
von der G ratkote 2606 und 2667 m nördlich des Dreiköpfls abbrechende 
den Aufforstungen gefährlich. Die übrigen Lawinenstriche am selben 
H ang würden auf rund 1,5 km Länge mit den üblichen leichten tech­
nischen V orbauten bis zum Z eitpunkt der Festigung der W aldkrone 
stillzulegen sein. Am Gegenhang (Predig- und Thomasberg-Ostseite) 
wird m an größtenteils auf solche V orbauten verzichten können, da 
die in Frage kommenden Abbruchgebiete kleinerer Lawinen in 2300 
bis 2400 m Höhe stark  durch K uppen und Terrassen gegliedert sind, 
was Lawinenabgängen hinderlich ist. Innerhalb der Talhöhe von 
2000 m liegen günstige, wenig verstrauchte Kahlflächen, die sich zur 
W eideintensivierung eigneten.

Allgemein wäre über die W älder von G altür festzustellen, daß 
von den im W aldparzellen Verzeichnis vom 27. Dezember 1951 aus­
gewiesenen 391,68 ha Gesamtwaldfläche lediglich 15 a in P rivat besitz 
sind und alles andere zum Gemeinschaftswald gehört. An W ald­
bonitäten  haben wir in G altür selten V III. und fast durchwegs IX . B o­
n itä t. N ur vereinzelt kommen auch bessere Bonitäten bis herauf 
zur VI. vor. Der schlechte Zustand des Gemeindewaldes in G altür
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ist, wie schon erw ähnt wurde, prim är auf die rücksichtslosen E in ­
schläge zur Zeit des großen Holzbedarfes der Haller Salzsudpfanne 
und der lokalen M ontanindustrie sowie auf die einseitige und extensiv 
betriebene Viehzucht bzw. Alp Wirtschaft der westgermanischen W alser 
seit dem 13. bis 14. Jahrhundert zurückzuführen. E rst nach diesen 
Eingriffen in den W ald kam en die Lawinen voll zur E ntfaltung  und 
lassen heute, ohne moderne Hilfsmittel, n icht mehr an das Aufkommen 
eines Waldes glauben. Bezeichnend ist für das Paznaun, daß hier 
Berichte von Law inenkatastrophen schon aus viel früherer Zeit, 
von 1600 bis 1700, vorliegen als dies in anderen Tälern zutrifft, wo 
sich die H auptkatastrophen  erst zwischen 1800 und der Gegenwart 
zutrugen.

D as W aldb e re itu n g so p e ra t von  1774 (L ite ra tu rv erz . 42) ze ig t in den  B em er­
kun gen  zu den  der R eihe  n ach  an gefüh rten  W aldparzellen  im m er w ieder den  
S a tz : ,,. . . w egen N u tzu n g  d u rch  die In sassen  zu G a lth ie r“ oder w egen des vor 
soundsoviel J a h re n  ,,vorgenohm en salzam btlichen  H o lzsch lag es“ u n d  m eistens 
d azu  ,,. . . w egen der L ahnen- u n d  S teinsch laggefahr der d a ru n te r  liegenden 
G ü tte rn  w enig  zu n u tz en  . . . “ . N ach  oben w ird  in den m e isten  F ä llen  ,,A ngränzung  
de r W älder an  M a te r“ (B ergm ähder) festgeste llt, eine U rsach e , w a ru m  die W a ld ­
k ro ne  im  L aufe  der Z eit völlig zu sam m enbrechen  m u ß te . A uffallend  is t u . a., 
d a ß  z. B . die P arze lle  N r. 435, ,,L are in  T hal u n d  B ergles A m b tsm a iß “ als ,,vor 
50 J a h re n  v e rh a ck t u n d  o rden tlich  hergesch lag en“ angegeben  w ird , w eiters, daß  
sich  d o r t  ein  n u r  „ sc h ü tte re r  A nw uchs von sehr w enigen Z ürm en , F e ich ten  u n d  
L erchen ze ig e t“ , w äh rend  h e u te  d o r t die beste  W ald insel des ganzen In n e rp azn au n s  
m it B es tänd en  von  V I. B o n itä t s teh t. W ie w ir schon im  R ad u rsch lta l b em erk ten , 
sind  die K ah lsch läg e  des B ergbaues aus dem  16. bis 17. J a h rh u n d e r t  h eu te  te i l ­
weise w ieder verw achsen , w enn fü r den  Ju n g w u ch s  n u r  e in igerm aß en  günstige 
V erh ältn isse  gegeben w aren . D ie L are in e r B estän d e  w aren  einesteils von der 
regen H eim w eide v e rscho n t geblieben, die A lm w eide im  Som m er fan d  infolge 
de r S te ilh eit de r H än g e  am  T alau sgan g  (wo sich  eben  die g u te n  W älder e rh a lten  
k o n n ten ) w eniger E n tfa ltu n g sm ö g lich k e it als a u f  dem  freund lichen  T albod en  
n u r  3— 4 km  vo n  der T a lau sm ü ndu n g  au fw ärts  (Ä ußere u n d  In n e re  L areinalpe) 
u n d  an d eren te ils  m u ß te  m an  sich bis in die G egenw art w enigstens e in e n  W ald  
a ls  B ren nh o lz lie fe ran ten  e rha lten . D enn  w enn auch  die w o h lhab enden  F rem d en ­
v e rk eh rsb e trieb e  ih re H äu se r m it  e in g efüh rte r K oh le  oder K o ks heizen, so is t doch 
de r G roß teil der noch  b äuerlich  gebliebenen H äu se r a u f  das B rennho lz au s  den 
ta le igenen  W äldern  angew iesen.

W enn  w ir n u n  n a ch  d e m s e l b e n  S c h e m a  w ie  in  P i t z t a l ,  K a u n e r -  u n d  
R a d u r s c h l t a l  die G a ltü re r W aldflächen  se it der e rs ten , schon genauer e rfa ß ­
baren  A u fn ah m e u m  1774 bis h eu te  vergleichen, so kö n nen  w ir aus d e r  A N IC H - 
K a rte  e tw a

2220 h a  G esam tw aldfläche en tn ehm en . D av o n  kom m en  in  A bzug 
m inu s 360 h a  K am pfzon e (12 km  lang, 300 m  tie f ; n u r  a u f  12 k m  H ang län ge 

. e rsche in t a u f  der P a z n a u n k a r te  vo n  A N IC H  der A bzug einer 
K am p fzo n e an g eb rach t, d a  a u f  den  üb rig en  H an g streck en  die 
A N IC H -W aldg renze u n te r  2300 m  lieg t). M it 

m inu s 20 h a  law inenb eherrsch ten  W aldflächen  (— 0 ,9% ) u n d
222 h a  (10% ) u n p ro d u k tiv e n  Felsflächen w ären  verb lieben :

1618 h a  W irtsch a fts  w aldfläche ( =  73 ,5%  d e r m öglichen W aldflächen).
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A us den  „M eß tisch b lä tte rn .“ 1 : 25.000 aus der Z eit u m  1880 können
378 h a  G esam tw aldfläche (ohne K am pfzone) p la n im e tr ie r t w erden , 

m in u s  98 h a  L aw inenstriche ( =  25,7% ) u n d
m in u s 38 h a  (10% ) u n p ro d u k tiv e s  G elände ve rb le iben  n u r  m ehr

242 h a  W irtschaftsw ald fläche ( =  11%  der m öglichen W aldflächen).

H e u te  is t die G esam tw aldfläche d u rch  A ufw achsen von  H o rs ten  a n  g e ­
sch ü tz ten  S tellen  in m itte n  großer E rlen fe lder oder an  F e lsk u p pen  usw . a u f

392 h a  gestiegen. D ie law inenb eherrsch te  F läche  h a t  sich m it 
113 h a  ( =  28,2% ) w eiter ve rg rö ß ert. B erech net m an  noch 

m inu s 39 h a  (10% ) u n p ro d u k tiv e  Felsflächen, so e rh ä lt m a n :
240 h a  W irtschaftsw ald fläche ( =  10,9% ).

E in e  A u fforstung  bis zu der d u rch  B egehungen im  Som m er— H e rb s t 1952 
festgeleg ten  m öglichen O bergrenze w ü rd e im  G a ltü re r W aldbezirk

3480 h a  G esam tw aldfläche ergeben. D av o n  w ären 
m in u s  260 h a  W ald , law inen b eherrsch t ( =  7,4% ) u n d  
m in u s  348 h a  (10% ) u n p ro d u k tiv e  F elsflächen. W eiters seien 
m inu s 688 h a  S icherheitssaum  (n ich t voll fo rstlich  n u tz b a re r  o be rster G ürte l 

von 160 m  Tiefe a u f 43 km  H an gstreck en ) abgezogen. B leiben
2148 h a  W irtschaftsw ald fläche ( =  100% ).

Ans den errechneten W irtschaftswaldflächen könnten oder konnten 
j ä h r l i c h  gewonnen werden:

Um 1774 bei der damals noch unvollständigen Aufschließung 
der Wälder, die einen Jahreshektarertrag  von ungefähr 1,5 fm erlaubte : 
Zirka 2400 fm .

Um 1880 dürfte die Aufschließung noch wenig besser gewesen sein. 
W ieder bei einem Jahreshektarertrag  von 1,5 fm ergaben sich: Zirka 
360 fm .

Heute, nach Erbauung verschiedener neuer Waldwege und durch 
moderne Bringungsmethoden können etwa 1,75 fm jährlich abgetrieben 
werden, woraus 420 fm  Jahresholzertrag aus dem G altürer W ald 
resultieren.

Nach den geplanten Aufforstungen und intensiver Aufschließung 
könnte der W ald von G altür bei einem H ektarabtrieb  im Ja h r  von 
2 fm über 4300 fm  Holz abgeben, womit der Brenn- und N utzholz­
bedarf der Einwohner wieder vollkommen gedeckt wäre und außerdem  
fast alle der heutigen siedlungsgefährdenden Lawinen stillgelegt sein 
könn ten .
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c) Ischgl.
Im  Gemeindegebiet von Ischgl, hauptsächlich auf der Strecke 

Ischgl—M athon—Piel, ist die Lawinengefahr im Verlaufe der letzten 
50 Jahre  bedeutend größer geworden. Der W aldbestand auf der 
Sonnenseite ist nach Angaben des Gemeindeamtes durch Lawinen­
schäden schätzungsweise auf die H älfte heruntergegangen.

Bei dem Weiler P ie l  gehen links und rechts der Häuser, die wieder 
nur un ter dem Schutz dicker Steinm auern erhalten bleiben konnten, 
fast jährlich zwei schwere Lawdnen nieder, die bis in die Trisanna 
hinabstürzen. Besonders die westlichere der beiden hatte  nach Aussage 
von Einheimischen bis vor einigen Jahrzehnten  noch nicht ihr heutiges 
verderbliches Ausmaß, da sie durch kleine W aldbestände nahe des 
Abbruches und Busch (Erlen und Latschen) im A bbruch selbst zurück­
gehalten wurde. Der Abbruch liegt bloß 2200 m hoch auf einem ohne 
jede Vorkehrung aufforstbaren Biegel. Anders steh t es m it der großen 
Tallawine östlich Piel, die teilweise zwar auch aus forstlich erreichbarem 
Gelände abgeht, zum Teil aber höher, in steilen W andrinnen südlich 
der Hohen Köpfe (2607 m), brechen kann. Allerdings kommen aus 
den W änden, wie gewöhnlich, keine so großen Schneemassen, die im 
Tal Schaden anrichten würden, doch bringen die kleinen Abbrüche 
die m ächtigen Schneeschichten am Steilhang unter dem W andfuß in 
Bewegung. Da der W andfuß schon in 2300 m Seehöhe beginnt, würden 
sich die kleinen Lawinen aus den W änden in einem dort möglichen 
W aldbestand ohne weiteres zerteilen und keine größeren Abgänge 
auszulösen vermögen. Technische V orbauten m üßten erstellt 
werden.

Mehrere junge, kleine Lawinen durchschneiden den W ald oberhalb 
„ S c h e r m b o d e n “ . Sie gehen durchwegs aus einem leicht aufzu­
forstenden, norm al geneigten Hang (etwa 30 °) unterhalb der K ote 
2173 m unterhalb der M uttner Thaja ab. Viehweide und Bergmahd 
in den Schneisen und an der tief herabgedrückten W aldkrone (Alm­
gebiet) tragen zur Vergrößerung dieser, wenn auch noch kleinen, so 
aber doch schon Höfe gefährdenden Lawdnengassen bei.

Ebenfalls aus dem Alpgebiet der M uttner Thaja kommen zwei 
schwerere Lawinen w e s t l ic h  V a lz u r . Eine sehr schwere, aus mehreren 
Furchen ' zusammenströmende, löst sich aus dem trichterförm igen 
Einzugsgebiet des M a tn a lb a c h e s  (Brandtal) innerhalb Mathon. Die 
höchsten Abbruchstellen liegen noch unter 2300 m. Eine Schließung 
aller drei Lawinenzüge durch W aldbestockung unter leichten Vor­
bauten ist unschwer durchzuführen.
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Einigen kleineren, leicht biologisch verbaubaren Lawinengassen 
durch den unten zwar dichten, in der Krone aber sehr schütteren 
W ald y 2— 1 km außerhalb M athon folgt ein unübersichtlicher, vier 
schwere Lawinen au f die Straße 1—2 km innerhalb des Weilers Paznaun 
herabsendender Lawinenberg unterhalb der G ratkote 2825 m am 
M a d le in k o p f  (Provisorische K arte  1 : 50.000). Die H auptanbrüche 
liegen über 2500 m Seehöhe. Eine nur un ter technischer U nterstützung 
mögliche partielle W aldpflanzung vermöchte hier lediglich zu ver­
hindern, daß über kurz oder lang die ganze Flanke auf 1 km Länge 
ein einziger Law inenstrich wird.

Talausw ärts schließen sich die ,,R o ß b o d e n la w in e n “ , 1 km 
innerhalb Paznaun, die G r o ß ta l la w in e ,  der „ P a z n a u n e r  R in n e r “ , 
die „ P i t s c h r i n n e “ gegenüber Pasnatsch und weitere 3 kleine 
Schneisenlawinen nordwestlich Iscligl bis zum Madleiner Bach an. 
Alle diese Lawinen, insgesamt m it 10 verschiedenen Ablagerungs­
gebieten, gehen aus Bergm ähdern und Waldschneisen in 1900 bis 
wenig über 2100 m Höhe ab, in einer Gegend, die vor 70 Jahren  noch 
einen dichten W ald mit einer geschlossenen W aldkrone trug  („Meß­
tischb la tt 5144/4“ ). Es steht außer jedem Zweifel, daß all diese L a­
winen verm eidbar gewesen wären. Die planlose Bewirtschaftung der 
W aldkrone h a t hier im sonnenausgesetzten H ang unendlichen Schaden 
und die akute Bedrohung des Weilers Paznaun, Pasnatsch und der 
T alstraße nach sich gezogen. Die Straße von Ischgl nach G altür 
wird ausnahmslos jeden W inter nicht nur einmal verschüttet, der 
A utobusverkehr muß regelmäßig wochenlang eingestellt werden.

Die am meisten gefürchtete Lawine in Ischgl ist jene aus dem 
M a d le in e r  T a l, das hart nordwestlich der O rtschaft ausm ündet. 
Regelmäßig jeden W inter kom m t diese Lawine, meistens als Staub, 
zum Teil aus Höhen um 2600 m, aus der grasigen W estflanke des 
Seekopfgrates, wo sich bei entsprechender W indrichtung riesige 
Schneemengen ansammeln, zum Teil aber auch aus den schrofigen 
rechtsufrigen Hängen östlich der Kote 2524 m. Die Lawinen aus. den 
ersteren Abbrüchen erscheinen nur durch H artverbauungen im Tal, 
oder besser durch dauerhafte Abrißverbauungen aufzuhalten, durch 
Aufforstung der übrigen Einhänge könnte die Schwere der Lawine 
im  ganzen herabgem indert werden.

G egenw ärtig  k om m t die L aw ine fa s t  im m er m it solcher G ew alt, d aß  sie n ach  
d e m  Z usam m enström en  aller L aw inenarm e, e tw a  bei der K o te  1640 m  im  M adleiner 
B ach e in sch n itt, aus diesem  au ssp rin g t u n d  u n te rh a lb  den  ganzen  H a n g  rech ts  
des B aches in  200 m  B re ite  ü b e rfä h rt. D a d u rch  w erden die a u f  diesem  H a n g  
befind lichen  H öfe E delw eiß  u n d  B ra n d  a u f  d as  schw erste  g e fäh rde t, d e r g esam te  
W ald , der no ch  bis 1935 den  H a n g  sch ü tz te , w u rd e dam als  d u rch  einen S tau b -
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law inenabgang  he rabgerissen . Schon aus dem  J a h r e  1817 w ird  b e ric h te t, daß  
d ie L aw ine vom  B ra n d h o f den D ach first w eggerissen h a t. Im  W in te r  1952 w u rd e  
d u rc h  die M adleiner L aw ine der E inze lho f K üchele  v e rn ic h te t. D ie L aw ine s tö ß t 
j e tz t  schon m it solcher G ew alt hern ieder, daß  sie die T risan n a  ü b e rsp rin g t u n d  
a m  G egenhang e tw a  30— 50 m  hoch  h in a u f  u n d  in den  äu ß eren  O rts te il von  Ischg l 
h in e in fäh rt. Im  F rü h ja h r  1952 lag  d o r t  noch  L aw inenschnee.

Verfolgen wir den linken Talhang außer Ischgl weiter, so gelangen 
wir nach 3, derzeit noch ungefährlichen, nur bei besonders starkem  
Schneefall aus dem W ald nördlich Ischgl abgehenden Schneisen­
lawinen zu der P f a n n ta l l a w in e  bei Versahl. Ehem als nur ein 
kleiner Law inenstrom  im B achbett, hat die Lawine durch W ald­
zerstörung sowohl ihr Einzugsgebiet als auch ihr Ablagerungsgebiet 
um ein Vielfaches vergrößert, sodaß sie heute für den Weiler gefährlich 
werden kann und außerdem  den Zufahrtsweg dauernd bedroht. Zum 
größten Teil aufforstbar, m üßten nur gegen die Ostflanke des See- 
kopfgrates, wo die Abbruchlinie die Obergrenze der Aufforstungs­
möglichkeit erreicht, auf etwa 250 m Hanglänge leichte, vorübergehende 
Schutzbauten errichtet werden.

Ebenfalls in der steilen Mulde südöstlich und südlich unter dem 
Seekopfgrat haben zwei Lawinen bei U n te r s c h r o f e n  ihre Abbrüche. 
Gefährlich ist hier die von oberhalb der natürlichen W aldgrenze 
kommende und knapp innerhalb des Weilers niedergehende. 1817 
wurde der Weiler Unterschrofen gänzlich verschüttet, wobei 5 Menschen 
ums Leben kamen.

Die untere Steilstufe des V e r g r ö ß k a r e s  bildet einen Lawinen­
berg, von dem durchwegs unter einer Höhe von 2200 m 5 verschiedene 
Lawinen abgehen und die Orte Vergröß und P la tt und deren Felder 
gefährden. 1880 bestand hier noch eine geschlossene W aldkrone. 
Eine solche scheint unter dem Schutze der üblichen Hilfsmaßnahmen 
ohne Schwierigkeiten wieder erreichbar. Aus dem Jah re  1919 ist aus 
Vergröß ein Lawinenunglück bekannt, bei dem ein W irtschaftsgebäude 
zerstört und eine darin befindliche F rau  getö tet wurde. Im  Interesse 
der Verhütung einer weiteren Ausbreitung dieser Lawinen infolge 
W aldzerstörung wäre eine baldigste Verbauung erwünscht.

Eine Lawine vom O b e re n  P l a t t  k ö p f , etw a 150 m über der er­
reichbaren Aufforstungsgrenze abgehend, beschädigt Fluren zirka 
250 m außerhalb von P la tt. Nur in 1900— 2000 m Höhe befindet 
sich die Abbruchlinie zweier m it Leichtigkeit zu verbauenden Lawinen 
oberhalb E b n e . H ier haben wir es in besonderer D eutlichkeit m it 
den t 37pischen Heim weide- und Bergm ahdschäden an einem hofnahen 
W aldhang zu tun . Schließlich an der äußeren Gemeindegrenze am 
linken Talhang angelangt, kom m t man zu dem Lawinenstrich innerhalb
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des berüchtigten To te il  m a n n  leb  a c h  es, der sich aus mehreren Armen 
zusam m ensetzt und in unverbaubaren und forstlich nicht zugäng­
lichen Felsenrinnen seinen U rsprung hat.

Der schattseitige, rechtsufrige Talhang im Gebiet der Gemeinde 
Ischgl erfreut sich besserer W aldbestockung. Dies ist einesteils durch 
die Exposition, zur H auptsache aber durch den immer n ieder beob­
achtbaren U m stand bedingt, daß dort die Siedlung fehlt. In  einem 
engen, von steilen Flanken eingeschlossenen Ted gründete der Mensch 
seine Niederlassungen lieber auf der Sonnenseite. Ausgenommen das 
D orf Ischgl selbst, das auf dem großen Schwemmkegel des Fim ber- 
baches in der Talm itte erbaut worden ist, und dem Ahlis- und dem 
W aldhof liegen sämtliche Weiler der Gemeinde am Sonnenhang. 
Das verlangte schon die früher stärkere Gebundenheit der Bauern an 
den Getreideanbau. Es ist nur zu bezeichnend, daß der Weiler A h lis  - 
h o f  (2 Häuser), bei dem schwere Lawinen durch den geplünderten 
W ald herniederbrechen, heute nicht mehr existiert. Der W aldbestand 
ist inner- und außerhalb des ehemaligen Ahlishofes noch im  guten 
Zustande, nur unm ittelbar über dem H of wurde er geschwächt, womit 
der Weiler den Lawinen preisgegeben war. Dabei bietet der H ang 
nicht nur gerade oberhalb Ahlis günstige Gelegenheiten zur Bildung 
von Lawinenstrichen, denn er erscheint in seiner ganzen Erstreckung 
zwischen Ischgl und Ahlis gleichförmig geneigt und gegliedert. Die 
Ursache zur E ntstehung des schwersten Striches gerade beim Ablishof 
kann nur in der Übernutzung des W aldes in unm ittelbarer Nähe des 
Weilers liegen. Wie auch die 4 innerhalb Ahlis liegenden, kleineren 
Schneisenlawinen, könnte die Ahlislawine ohne Schwierigkeiten durch 
Aufforstung stillgelegt w erden; kommen sie alle doch nur aus einer 
Höhe, wo vor 70— 80 Jah ren  noch ein geschlossener W aldgürtel 
Lawinenabgänge unmöglich machte.

Im  gleichen Hanggebiet durchschneiden noch zwei schwere Lawinen 
den H ang gegen den W a ld h o f  hin. Die eine unterhalb der Felsen am 
Nordpfeiler der Vellilspitze in etwas über 2300 m Höhe, die andere 
im Einzugsgebiet des Schwarzvesilbaches in nur 2100— 2200 m ab ­
gehend, verschütten sie beide alle paar Jah re  die Güter von W aldhof 
und reißen immer große Holzmengen zu Tal. Beide wären m it leichten 
V orbauten aufzuforsten.

A uf der Seite von N ee  d e r, von Ischgl taleinw ärts, treffen wir an 
dem sonst gut bestockten H ang un ter dem Rauhen Kogel (2481 m) 
eine 2 km lange waldzerstörte Zone, deren Zustand prim är auf große 
Kahlschläge der Saline H all zurückgehen dürfte, da bei AN ICH  das 
Gebiet des ganzen heutigen Neederwaldes zwischen der Lareintal-
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ausm ündung und dem R auhen Kogl als waldlos aufscheint. Trotzdem  
war die W aldlücke in dieser Gegend nach der ,,Neuen Landesaufnahm e“ 
um 1880 wieder teilweise zugewachsen. Nach Angabe von E in ­
heimischen aus M athon sei hier um die Jahrhundertw ende erneut 
ein größerer Holzschlag angelegt und das Holz nach auswärts verkauft 
worden. Ausgenommen den westlichsten Teil des Neederwaldes an 
der Lareintalausm ündung, wird der Hang von einigen Lawinen durch­
fahren, die jedoch alle mit ihren Einzugsgebieten in den möglichen 
Aufforstungsbereich fallen. An der Lareintalm ündung ist der W ald 
völlig geschlossen und ohne einen Lawinenstrich.

Große Aufforstungsmöglichkeiten würden sich im F im b e r t a l  
bieten. Das F im bertal war auf der rechtsufrigen H älfte noch vor 
200 Jahren  geschlossen bewaldet. Die Gegenseite war allerdings 
schon damals abgeholzt. Die K lausenüberreste bei der Bodener 
Brücke bezeugen die damalige rege Holzschlagtätigkeit. Eine am 
23. November 1705 abgefaßte Beschwerdeschrift beurkundet die 
durch die herrschaftliche H olztrift dem Kolppschen Gut in der 
Ganden zugefügten Schäden (Museum Ferdinandeum , F. B. 4344). 
Gegen die Schweizer Grenze hin war der W ald erhalten geblieben. 
P eter ANICHs K arte  läß t W aldbestockung bis zu der heutigen Heidel­
berger H ü tte  (2265 m) am Talgrund und an den Hängen bis rund 
2400 m Höhe erkennen. Die Zone der Einzelbäume (vorwiegend 
Zirben, weniger Lärchen), der Jungwüchse und W aldrelikte (Auf­
forstungszone) konnte auch heute noch bis 1 km  vor der Schweizer 
Grenze beobachtet werden. D ahinter ist durch den äußerst lebhaften 
Almbetrieb und die Feuerholzbeschaffung der Fim beralm  allerdings 
jede Spur eines ehemaligen Waldes radikal ausgerottet. In  der Folge 
erscheint heute der Almboden im hinteren F im bertal auch stark  durch 
M uraufbrüche und Versteinung gekennzeichnet. Die weiten, sanften 
Hänge und Rücken des hinteren Fim bertales lassen aber dennoch 
eine unverm indert starke Weide zu und machen das F im bertal zu 
einem noch sehr wertvollen W irtschaftsraum  der Gemeinde Ischgl. 
Wie noch aus den W irtschaftstabellen zu entnehm en sein wird, trifft 
bei der Fim beralm  der seltene Fall zu, daß der Almauftrieb seit 1870 
(GRAFsche A lm statistik) um rund 10% zugenommen hat.

D as Schw eizer F im b e rta l is t seit 60 J a h re n  vo n  der G em einde Ischgl g e p ach te t 
n n d  v e rse tz t Ischg l in die L age, n ic h t n u r  fü r das m eiste  E igenv ieh  d o r t a u s ­
re ich en de  S öm m erungsm öglichkeiten  zu finden , sondern  au ch  frem des V ieh gegen 
E n tg e lt  au ftre ib en  zu lassen. E s  w ird  L ehn v ieh  aus K ä p p i, Schönwies u n d  Mils 
au fgenom m en . Im  m ittle re n  F im b e rta l g ib t es seh r g u te  B ergw iesen u n d  au ch  
zah lreiche W iesen am  T alg ru n d , die allerd ings au ch  n ic h t in  der üb lichen  W eise 
m iß b ra u ch t, sondern  alljäh rlich  in  einer g roßen  A k tion  g ed ü n g t w erden. E s is t
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d a h er n ic h t zu verw und ern , daß  d o r t keine B o den v erarm u n g  a u f tr i t t ,  sondern  
au s dem  F im b e rta l d u rch sch n ittlich  die H ä lfte  des g e sam ten  H eubed arfes v on  
Ischg l gedeck t w erd en  kann . E s h e rrsch t h ier das w ertvo lle  ,,R itz- u n d  M adaun- 
g ra s“ vor, das zu r R in d e rm a st V erw endung findet. F re ilich  m a c h t sich d e r  
m angelnde B oden sch u tz  du rch  W aldw uchs in  M urschäden , B la ikenb ildun g  usw . 
bem erk b a r, doch fallen diese infolge de r ebenso gün stig en  G eländeverhä ltn isse  
des m ittle re n  T ales wie im  Schw eizer Teil n ic h t em pfindlich  ins G ewicht.

Im  hinteren und m ittleren Fim bertal treten  kaum  bemerkenswerte 
Lawinen auf. Man wird die weit geschwungenen, sanft auslaufenden 
Hänge am vorteilhaftesten der A lm wirtschaft zur Intensivierung über­
lassen. Lediglich die Murfurche nördlich K ote 2334 m am rechtsufrigen 
Hang 1,5 km außerhalb der Fim beralm  („Fim berhaus“ ) und einige 
Blaiken am selben Hang wären verbauungsbedürftig und durch 
G rünverbauung kom biniert m it W aldpflanzung zu festigen.

Das Lawinengebiet beginnt erst kurz innerhalb B o d e n , u. zw. 
ist es hier der ganze linke Talhang bis Ischgl hinaus, der von einer 
Lawine nach der anderen durchfahren wird. Selbst das Anwesen 
Boden befindet sich seit einigen Jahren  in erhöhter Lawinengefahr, 
seitdem der Lärchenschutzwald oberhalb des Gehöftes durch die 
Lawinen immer mehr reduziert worden ist. Durch Schließung der 
isolierten Lärchenbestände dortselbst und einige leichte technische 
Hilfsverbauungen könnte der H of Boden wieder gesichert werden, 
da die Lawinen bloß aus 2000 m Höhe abgehen. Zirka y 2 km außer- 
und innerhalb von Boden befindet sich je ein schwerer Lawinenstrich, 
welche aus 2500 m hoch gelegenen Steilseiten der felsigen Ostflanke 
des Bergler- und M ittagskopfes abgehen und deren Verbauung nicht 
w irtschaftlich sein dürfte. Kurz neben dem äußeren der beiden an ­
geführten Lawinenstriche stürzt aus einem Felstobel in 2350— 2400 m 
Höhe (nördlich der Hangkote 1924 m) eine gleichfalls schwer verbau­
bare Lawine, die wie die beiden eben erwähnten nur Flurschaden 
durch Versteinung anrichtet. Alle übrigen Lawinen am linken Fimber- 
talhang unterhalb des Rauhen Kogls, etw a je 1 km nördlich und südlich 
der gefährdeten Pürschtigalm , gehen von einer Abbruchlinie in 
2200 m Höhe durch die zahlreichen 35— 40 ° steilen Furchen in den 
Fim berbach hinein ab und verursachen nur W aldschaden. Die F a h r­
straße läuft am sicheren Gegenhang. Mit leichter technischer U n ter­
stü tzung könnte die W aldkrone hier so hoch gerückt werden, daß 
sämtliche Lawinen stillgelegt und wertvolle W aldsubstanz erhalten 
werden könnte. Leicht aufzuforsten wären auch die 3 Lawinen im 
Gegenhang 1— 1,5 km nördlich der Id-T haja.

Aus der Beschreibung der Wald- und Lawinenverhältnisse im 
Raum e von Ischgl sowie G altür geht einwandfrei die Tatsache hervor,
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daß tro tz der gegenwärtigen Dichte der Lawinen striche, die größer 
ist als selbst im P itztal, der weitaus überragende Anteil der Lawinen 
durch Hinaufrücken der jetzigen tiefliegenden W aldgrenze verhindert 
werden könnte. In  den meisten Fällen würden die im Lawinenver­
suchsgelände in der W attener Lizum entwickelten leichten Verbau­
ungen wie Kolktafeln u. dgl. genügen, um die jungen W aldbestände 
vor Lawinenschäden zu bewrahren und ihr Hochkommen zu sichern, 
bis sie selbst die Lawinen zu halten vermögen.

E s fo lg t n u n  die Ü b ersich t üb e r die V e r ä n d e r u n g e n  in  d e r  W a l d a u s ­
d e h n u n g  s e i t  1774, aus w elcher auch  die Z u n a h m e  d e r  L a w i n e n t ä t i g k e i t  
u n d  der G rad  deren  m öglicher V erm inderung  du rch  A u ffo rstung  ersich tlich  ist. 
D ie B erech nung erfo lg te w ieder nach  dem  in allen b isher u n te rsu c h te n  G em einden 
an g ew and ten  S ch em a :
1774:

3162 h a  G esam tw aldfläche (m it K am pfzone) 
m inus 420 h a  K am p fzo n e (nur a u f  14 km  L änge zu berücksich tigen , 300 m  tief) 
m inu s 190 h a  L aw in enstrich e  im  W aldbereich  ( =  6% ) 
m inus 316 h a  (10% ) u n p ro d u k tiv e r  Fels.

2236 h a  W irtsch a ftsw ald fläch e  ( =  68,8%  des m öglichen A usm aßes).
H o lze rtrag  bei H e k ta ra b tr ie b  von  1,5 fm  j ä h r l i c h  z irk a  3350 fm .

1880:
1968 h a  G esam tw aldfläche (ohne K am pfzone) 

m in u s  145 h a  L aw in enstriche  ( =  7,2% ) 
m inus 197 h a  (10% ) u n p ro d u k tiv e r  Fels.

1626 h a  W irtscha ftsw ald fläch e  ( =  50,3% ).
H o lze rtrag  bei H e k ta ra b tr ie b  von  1,5 fm  j ä h r l i c h  z irk a  2440 fm .

1950:
1966 h a  G esam tw aldfläche (ohne K am pfzone) 

m inu s 525 h a  L aw in en striche  ( =  26% ) 
m inu s 197 h a  (10% ) u n p ro d u k tiv e r  Fels.

1244 h a  W irtsch a ftsw ald fläch e  ( =  38,3% ).
H o lze rtrag  be i H e k ta ra b tr ie b  von  1,75 fm  j ä h r l i c h  z irk a  2180 fm .
N ach  A u ffo rs tun g :

4325 h a  G esam tw aldfläche (ohne K am pfzone) 
m inus 175 h a  L aw in enstriche  (nur m ehr 4% ) 
m inu s 433 h a  (10% ) u n p ro d u k tiv e r  Fels
m inu s 560 h a  160 m  tiefer, 35 km  langer S icherheitssaum , der n ic h t voll fo rstlich  

n ü tz b a r  sein dü rfte .
3257 h a  W irtsch a ftsw ald fläch e  ( =  100% ).

H o lze rtrag  bei H e k ta ra b tr ie b  von 2 fm  j ä h r l i c h  z irk a  6500 fm .
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D ie Ischg ler W aldu n gen  gehören  w ieder zum  g rö ß ten  Teil der G em einde. 
V on d e r h eu tig en  G esam tw aldfläche von

1965,89 h a  en tfa llen
1759,50 h a  a u f  den  G em einschaftsbesitz

12,97 h a  a u f  In te ressen t-  u n d  G enossenschaften  u n d  
90,56 h a  a u f  P riv a tb es itz .

D ie B o n itä te n  schw anken  zw ischen V I. u n d  IX .,  w obei V I I I .  u n d  IX . vorw iegen.

D ie  E rh e b u n g e n  ü b e r  d e n  W i r t s c h a f t s r ü c k g a n g  
in  d e r G em einde Ischg l b rac h ten  folgende E rgebnisse:

B e v ö l k e r u n g :
1850: 797 P ersonen  (100% ); 1900: 661 P ersonen  (82,6% ); 1950: 817 P ersonen  

(102% ). D er A bfall von  1850 a u f  1900 w ar du rch  den  R ück g an g  in  der L a n d ­
w irtsch a ft, der A nstieg  au f h e u te  du rch  den  w achsenden  F rem d en v e rk eh r in 
Isch g l bed in g t.

L a n d w i r t s c h a f t l i c h e  B e v ö l k e r u n g :
1850: z irk a  640 P ersonen  —  100 %  —  80%  der G esam tbev ölkerun g ,
1900: z irk a  530 P ersonen  —  83 %  —  80%  der G esam tbev ö lkerun g ,
1952: 549 P ersonen  —  85,7%  —  67%  der G esam tbevölkerung .
Z a h l  d e r  H ö f e :
1850: 123 H öfe (100% ); 1900: 115 H öfe (95,8% ); 1952: 110 H öfe (91,7% ).

A rt 1850 1900 1952

A ckerfläche ................................... 65,00 h a  
(100% )

42,70 h a  
(65,7% )

35,34 h a  
(54,3% )

Jäh rlich e  R o g g e n e r n te ............ z irk a  140 q 
(100% )

83 q 
(59,3% )

28 q 
(20% )

Jäh rlich e  G e rs te n e r n te ............ z irk a  290 q 
(100% )

246 q 
(84,8% )

187 q 
(64,4% )

Jäh rlich e  K a rto ffe le rn te  . . . . z irk a  6.400 q 
(100% )

4.250 q 
(66,4% )

4.325 q 
(67,5% )

R i n d e r ............................................. z irk a  950 S tk. 
(100% )

868 S tk. 
(91,3% )

794 S tk . 
(83,5% )

Schafe u n d  Z ieg en ..................... z irk a  800 S tk. 
(100% )

772 S tk. 
(96,5% )

727 S tk . 
(90,9% )

W iesenflächen ............................. z irk a  210 h a  
(100% )

213 h a  
(101% )

213 h a  
(101% )

Jäh rlich e r H e u e r tra g ................. z irk a  7.500 q  
(100% )

7.520 q 
(101% )

7.640 q  
(102% )

B ergheu gew innung ................... z irk a  6.000 q 
(100% )

z irka  5.000 q 
(83,3% )

4.157 q 
(69% )
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Die Entwicklung in der Alm wirtschaft 
s te llt  sich  fo lgen derm aßen  d a r ; die Z ahlen  b ed eu ten  M itte ls tü c k e :

A lm auftrieb W eiderech te A u ftrieb  1870*) A u ftrieb  1952
P a z n a u n e r  T h a ja  ..................... 74 76 70
In n e r  B ergle **) ........................ 24 24 11
A u ßer B e r g l e ............................... 23 23 15
Vellil ............................................... 40 40 32
P ü rsc h tig  ...................................... 42 42 24
B oden  ............................................. 21 22 28!
F im b e r .............................................. 424 424 470!
P a rd a tsc h -Id  ............................... 164 173 120
M u tten  ........................................... 58 59 o * * * ̂
M a d ie in .......................................... 61 61 40
M a t n a l ............................................. 25 25 o * * *

956 969 (100% ) 810 (84% )

*) Z ah len  aus der A lp s ta tis tik  von  G R A F .
**) A ufgelassen. N u r Ü b ertrie b  von  A u ßer B ergle.

***) A lpe h eu te  jah rw eise  aufgelassen, sonst 30—40 S tück .
****) K einerle i A u ftrieb  m ehr, frü h e r Schafalpe gewesen.

Die vorliegenden Zahlen lassen eine Ü bernutzung und Ü ber­
schreitung der W eiderechte um 1870 erkennen, was m ithilft, den 
schlechten Allgemeinzustand der Ischgler W älder erklären. Die 
noch heute stattfindende Ü bernutzung der Fimber- und Bodenalpe 
kann nur angesichts der dort sehr günstigen Geländeverhältnisse 
als mehr oder weniger ungefährlich bezeichnet werden, obwohl, wie 
schon erw ähnt, die Blaikenbildung im Zunehmen ist.

d) Käppi und See.
Im  Gegensatz zu den beiden talinneren Gemeinden Ischgl und 

G altür gibt es in K äppi und See noch sehr gut erhaltene W aldbestände, 
allerdings nur am Nordhang, der infolge der Schattenlage von der 
Siedlung gemieden wurde.

Dem entsprechend haben wir an diesem H ang auch nur sehr wenige 
und, bis auf ein einziges, durchwegs durch Aufforstung zu verbauende 
Lawinengebiete. Hieher gehört die Lawine des V e s u h l ta le s ,  in einem 
steilen, grasigen bzw. verstrauchten Trichter bei der Vesuhl-Thaja 
in 2100— 2200 m Höhe abbrechend; weiter talausw ärts einige Schneisen 
im  R u b s to c k w a ld ,  in welchen erstm als im Jänner 1951 bei sehr
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nasser Schneebeschaffenheit Lawinen abgingen und die vordem zur 
Holzbringung verwendeten, nur wenige Meter breiten Gassen er­
weiterten.

An der West- und Nord Westseite des L a h n g a n g e s  (M attierkopf, 
2473 m hoch) befindet sich das erw ähnte, schwer verbaubare Law inen­
gebiet. Der Lahngang bildet hier am Schattenhang die Gemeinde­
grenze zwischen K äppi innen und See außen. Schon der Bergname 
,,Lahngang“ weist auf seit alters her bekannte Lawinen hin. Es 
handelt sich um 3 verschiedene A bbruchstellen von 250 bis 500 m 
Hangbreite, die in 2400—2600 m Höhe liegen. Die W aldkrone steigt 
heute dort bis 2000 m an. W ürde m an sie bis zur beobachteten, mög­
lichen Höhe von rund 2300 m hochbringen können, die W aldlücken 
darunter schließen und die Abbrüche durch einige dauerhafte V er­
bauungen sichern, so wären auch diese Lawinen zu verhindern. Aller­
dings sind sie nur durch ihre E inbrüche in den W irtschaftswald und 
durch Flurverschüttung schädlich.

Im  G r ü b e le ta l  ist bem erkenswert, daß dort die Waldgrenze 
von 1774, wie an manchen anderen Stellen, aus der A N ICH -K arte 
sehr genau zu erm itteln war. Der W ald ging demnach eindeutig bis 
zu dem 2106 m hoch gelegenen Grübelesee, während er heute schon 
2,5 km  weiter unten im Tal endigt. Drei kleinere Lawinen vom links- 
ufrigen Hang und 2 von rechts, welche die zukünftig als bewaldet 
denkbare Gegend etwa 2 km von der Grübelebachausmündung aufw ärts 
durchschneiden, würden m it der W aldbestockung verschwinden.

E in  sehr wertvolles, zur Gemeinde See gehöriges Weidegelände 
stellt die 3 km lange und durchschnittlich 1 km breite G a m p e r th u n -  
a lp e  dar. Die W aldgrenze liegt dort bei 1900— 2000 m, der W ald 
nim m t jedoch das ihm naturvorbestim m te Steilterrain am Rande 
der Alm ein. Über 2000 m wäre eine Aufforstung hier zwar ohne- 
weiters durchführbar, jedoch könnten die flachen Gebiete der Gamper- 
thunalpe besser zur W eideintensivierung dienen. Ein noch junger 
Lawinenstrich bei den K oten 2006 und 2008 m könnte durch Abschluß 
der etw a 6 ha großen Gefahrenzone vor dem Weidevieh und durch 
Bestockung geschlossen werden. Desgleichen eine ähnliche Lawine, 
die unterhalb der A lm hütte aus den grasigen Furchen bei 2000 m Höhe 
gegen das F la th ta l hin abgeht, bisher aber nur leichte W aldschäden 
verursacht hat. Zwei weitere Lawinen, bereits im kahlen Gelände 
südlich der Alpe, würden durch W iederbewaldung der unterhalb der 
2100 m-Linie gegen das F la th ta l hin steiler werdenden Hänge Zu­
wachsen. Oberhalb ist die Gegend wieder der Alm weide günstiger. 
Als bezeichnend wäre noch zu erwähnen, daß zu ANICHs Zeiten,
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also vor nur knapp 200 Jahren, die Gebäude der G am perthunalpe 
noch auf einer Lichtung inm itten des geschlossenen Waldes standen, 
welche allein den Ansprüchen des Viehauftriebes genügte.

Ähnliche Verhältnisse finden wir auf der östlich anschließenden 
S t i l l a lp e  (2059 m hoch): Sanft geneigt, durch Mulden und K uppen 
gegliederte Almflächen oberhalb der rund 2000 m hohen W aldkrone, 
darunter dichter, lawinenungestörter W ald von V. bis V II. Bonität. 
Sowohl auf der vorigen als auch auf dieser Alpe könnten die Alpen­
rosen geschwendet und die Weide ohne jede Gefahr für den Wald 
intensiviert werden. Außerhalb der Stillalpe wären einige unbedeutende 
Lawinenstriche im Einzugsgebiet des Istalanzbaches durch Auf­
forstung und leichte technische Schutzm aßnahm en aufforstbar.

An der äußersten Gemeindegrenze von See wäre noch die Lawine 
des S c h a l le r b a c h  es zu erwähnen: Zwischen etw a 1700 und 2000 m 
Höhe stoßen hier einige kleinere Lawinen aus steilen Rinnen des 
trichterförm igen Einzugsgebietes aus wenig über 2300 m Höhe zu­
sammen, brechen aber nur selten zum H aup tta l h inunter durch. Bei 
leichter technischer Vorkehrung erscheinen sie alle biologisch ver­
baubar.

Mit schwereren Lawinen haben wir es auf der Sonnseite, dem 
Hang, der die H auptsiedlungen von K äppi träg t, zu tun . Der W ald 
ist dort in der üblichen Weise durch Dauerbeweidung, Bergmahd 
an der W aldgrenze, Bedarfseinschläge, W aldstreunutzung usw. nieder- 
gew irtschaftet. N ur die relativ günstigen Geländeverhältnisse an 
diesem H ang haben eine Verdichtung der Lawinenstriche wie im 
Innerpaznaun verhindert. Dennoch bedroht hier eine Reihe schwerster 
Lawinen die Niederlassungen, sie haben schon zahlreiche Höfe zerstört 
und viele Todesopfer gefordert.

Am unliebsam sten m achte sich in der jüngsten Vergangenheit 
die gefürchtete Doppellawine von L a n g e s th e i  bemerkbar.

W äh ren d  der g roßen  Schneefälle im  Jä n n e r  1951 ging diese in  1950 bis m ax im al 
2400 m  H ö he  äb b rechend e  L aw ine m it  ve rh eeren d er W u c h t im  S tau b  nieder. 
W äh ren d  sich  die Schneem assen sonst an  zwei F u rch en  zw ischen In n e r- u n d  
A ußer-L angesthe i h a lten , ü b e rfu h r die L aw ine diesm al den in n e rh a lb  der zwei 
F u rch en  liegenden R iegel u n d  r ich te te  in  den am  F u ß e  des R iegels s tehenden  W eilern 
W ald  u n d  O berw ald  g roße Schäden an . N eben  der Z erstö ru n g  von  6 W ohnhäusern  
u n d  e tlich en  W irtsch a ftsg eb äu d en  k o s te te  der L aw in en stu rz  3 M enschenleben. 
5 P ersonen  w u rd en  v e rle tz t, d a ru n te r  eine schw er (B e in am p u ta tio n  d u rch  einen 
h e rab stü rzen d en  B alken  im  H a u s); zahlreiches V ieh w u rd e  erschlagen u n d  die 
S eilbahn  n a ch  L angesth ei w eggerissen.

Die Langestheilawine wäre dabei unschwer biologisch stillzulegen. 
Die H auptanbruchlinie, von der die größten Schneemassen abgehen, 
liegt nämlich nicht, wie vielfach verm utet wird, am Grat unter der

163

©Bundesforschungszentrum für Wald, Wien, download unter www.zobodat.at



Pezinerspitze in 2400 m, sondern viel tiefer im W eidegebiet und in 
Bergm ähdern der Berglialpe in 1900— 2100 m Höhe, wo der Hang- 
steil (fast 50%) abfällt. Oberhalb 2100— 2200 m liegt eine Verflachung 
(mit weniger als 30% Gefälle), wo sich keine Lawinen lösen. E rst 
ober der Isohypse von 2200 m steigt das Gehänge wieder schärfer 
an bis zu den höchstmöglichen Law inenabbrüchen unterhalb des 
Peziner Kammes. Etwaige von dort kommende Lawinen könnten zum 
Teil durch einen Schutzwaldgürtel in zwischen 2200 und 2300 m 
Höhe, also an dem Steilhang über den Verflachungen, über 2300 m 
jedoch nur durch dauerhaftere Abrißsicherungen, Steinwürfe, T er­
rassen, Verzäunungen usw. gehalten werden. Als eine wenig K osten 
beanspruchende Verbauung könnten auch die bew ährten H ö c k e r -  
h in d e r n is s e  angew andt werden, die m an im Bereich der Verflachung- 
schachbrettförm ig gestaifel errichten m üßte. Alles Steilgelände, 
das u n t e r  d e r  V e r f la c h u n g  liegt, m üßte radikal von Viehtrieb 
und Bergm ahd ausgeschlossen und aufgeforstet werden, womit man 
den Abgang der H auptschneem assen ausgeschaltet hätte .

F ast das gleiche gilt für die ebenfalls sehr gefährliche M o o s b a c h - 
la w in e , die vom Niederjöchl gegen H oldernach herabbricht: H au p t­
anbruchlinie wieder unterhalb der Verflachungen, die hier zwischen 
1900 und 2000 m den H ang queren, seltener erfolgen Abbrüche vom 
Niederjöchl aus nicht ganz 2300 m Höhe. Zum Unterschied von der 
Langestheilawine kann hier auch das oberste Abrißgebiet aufgeforstet 
werden, freilich auch unter Anwendung vorübergehender Schutzbauten.

D ie L aw ine h a t  1796 6 H ä u se r in  H o ld e rn ach  ze rs tö rt, w obei es 12 T o te  gab. 
1910 w u rd e der W eiler M oosbach w eggerissen u n d  n ic h t m ehr au fg eb au t. 1951 
riß  d ie  L aw ine 20 H eup illen  vo n  den  B ergw iesen u n d  1000 fm  H olz aus der W ald- 
k ro ne  h inw eg. D ie S traß e  w u rd e d u rch  fa s t  10 m  hohe L aw inenm assen  v e rsp e rrt, 
w as übrigens be inahe  a lljäh rlich  gesch ieh t.

W eitere Lawinen, alle un ter leichtem Vorbauschutz durch W ieder­
aufforstung zu verhindern, wären folgende am Südhang von K äppi:

Zwei kleinere Lawinen bei U l m ic h  an der inneren Gemeinde­
grenze, die zwar nahe bis zu den Häusern kommen können, bisher 
aber nur Wald- und Flurschaden verursacht haben. — 3 schmale 
Lawinenarme, die von der Durrich-Alpe durch den schütteren O b e r-  
b ic h le r  W a ld  auf die Fahrwege und Fluren bei Dengvolk und U nter- 
Bichl abgehen und im m er m ehr W ald wegreißen. — Die Lawine 
von F lu n g , die aus dem Almgelände der Langestheialpe bei 2000 m 
Höhe kom m t und 4 W ohnhäuser m it W irtschaftsgebäuden gefährdet. 
1951 hat diese Lawine von einem H aus das Dach abgedeckt, sowie 
6 Stallungen zerstört. — 2 Lawinen beiderseits des Weilers L a h n ­
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g a n g : Der Weiler steh t zwar durch einen bewaldeten Riegel geschützt, 
doch kann sich die Lawine später einmal durch Ausdehnung des 
Einzugsgebietes derart verstärken, daß dann, besonders bei S taub­
lawinenabgang, die Höfe dennoch bedroht werden. — Die Lawine 
von G l i t t s t e i n ,  den gleichnamigen Weiler schwerstens gefährdend, 
so daß dort nach 1951 an erster Stelle Schutzm aßnahm en getroffen 
wurden. — Die Lawine von R a u th ,  durch den Kopfwald hindurch 
auf die Felder brechend und Stadel und Ställe gefährdend. — Wie 
schon oben bem erkt, wären diese Lawinen biologisch zu verbauen, 
ihre A bbruchstellen liegen durchwegs un ter 2100 m Seehöhe in gut 
zugänglichem Alpgelände, also nicht in Tobeln, Schluchten oder 
felsigen Steilseiten. Die Lawinen haben alle den Schutzwald ober 
den Siedlungen durchschlagen, da dieser nicht mehr genügend S tand­
festigkeit aufwies und in fortschreitendem  Abgang begriffen ist.

Endlich wäre am K appler Südhang noch ein Lawinen- und M ur­
strich zu nennen, dessen Abbruchgebiet als einziges in dieser Gegend 
durch forstliche M aßnahmen nicht erreichbar ist, u. zw. der D ia s b a c h  
kurz außer K äppi. Die Lawine h a t zwei Einzugsgebiete, eines, das 
verbaubar erscheint, im m ittleren Rauchbachgraben, wo von den 
steilen Einhängen um die G rabenkote 1856 m Schneemassen in den 
Bach hineingehen, und ein zweites in rund 2500 m Höhe an der W est­
flanke des Riffier Kopfes (2697 m). Die Lawine richtete mehrmals, 
besonders 1910, W aldschaden an, doch ist sie seit jeher bekannt und 
gemieden und daher höchstens den Verkehrswegen gefährlich.

W enn  w ir n u n  die W aldflächen  u n d  den  W a ld zu sta n d  der G em einde K ä p p i 
u n d  See im  allgem einen b e tra ch ten , so s te llen  w ir w ieder fest, d aß  der G roß teil 
der W äld er den  G em einden gehört. V on den  2402,75 h a  W ald  der G em einde 
K ä p p i sind  33,11 h a  P riv a tb e s itz , 305,23 h a  u n te rs te h e n  In te re ssen tsch a fte n  
u n d  12 a r  gehören  der K irch e. I n  See s in d  1437,34 h a  G esam t w aldfläche u n d  
d av o n  n u r  15,76 in  p r iv a te r  H a n d . D ie gering ere  B ew irtsch a ftu n g  der s c h a t t ­
seitigen  W äld er des U n te rp azn au n s  b e d in g t die d o r t  he rrschen d en  besseren  B o n i­
tä te n  v o n  ve re inze lt I . b is IV ., vorw iegend V. b is V II . u n d  n u r  se lten  V I I I .  A u f 
der S üd se ite  k o m m t V II . bis IX . B o n itä t , le tz te re  ab e r au ch  n u r  se lten , vor. 
A uch In se ln  V. b is V I. sind  noch  v o rh an d en , jed o ch  ebenfalls n u r  sporad isch .

D ie W aldflächen  von  K ä p p i u n d  See, h is to risch  d a rg este llt, v e rh a lten  sich 
fo lgenderm aßen . W ir h a t te n  la u t  A N IC H -K arte  u m
1774:

5480 h a  G esam tw aldfläche (m it K am pfzone) 
m inu s 150 h a  K am pfzon e (5 km  L änge , 300 m  T iefe, d ie üb rig e  W aldgrenze 

n a ch  A N IC H  lieg t u n te r  dem  K am pfw a ld g ü rte l)  
m inu s 36 h a  L aw in en striche  im  W ald  ( =  0 ,7% ) 
m in u s  548 h a  (10% ) u n p ro d u k tiv e r  Fels.

4672 h a  W irtsch a ftsw ald fläch e  (93,4%  der m öglichen W aldflächen).
H o lze rtrag  bei 1,5 fm /h a /J a h r :  z irk a  7000 frn .
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1880:
3852 h a  G esam tw aldfläche (ohne K am pfzone) 

m in u s  42 h a  L aw in enstrich e  ( =  1,1% ) 
m in u s  385 h a  (10% ) u n p ro d u k tiv e r  Fels.

3425 h a  W irtscha ftsw ald fläch e  (68,5% ).
H o lze rtrag  bei 1,5 fm /h a /J a h r :  z irk a  5140 fm .

1950:
3840 h a  G esam tw aldfläche (ohne K am pfzone) 

m inu s 212 h a  L aw in enstriche  ( =  5,6% ) 
m in u s  384 h a  (10% ) u n p ro d u k tiv e r  Fels.

3244 h a  W irtschaftsw ald fläch e (64,8% ).
H o lze rtrag  bei 1,75 fm /h a /J a h r :  z irk a  5670 fm .
N ach  A u ffo rs tun g :

6520 h a  G esam tw aldfläche (ohne K am pfzone) 
m in u s  76 h a  L aw in enstriche  (1,2% ) 
m in u s  652 h a  (10% ) u n p ro d u k tiv e r  Fels
m in u s  768 h a  fo rstlich  n ic h t voll n u tz b a re r  S icherheitssaum .

5024 h a  W irtscha ftsw ald fläch e  ( =  100% ).
H o lze rtrag  bei 2 fm /h a /J a h r :  z irk a  10.000 fm .

Landw irtschaftlich gesehen ist die G e m e in d e  K ä p p i  von den 
Lawinengemeinden des Paznauns noch die bestgestellte. See weist 
wohl noch geringere Rückgänge in den Ernteerträgen, im Viehbestand 
usw. auf, doch ist dies bei dem Besitztum  an guten W aldungen und 
der lawinensicheren Lage nicht anders zu erwarten. Hingegen zählt 
K äppi zu den exponierten Gebieten m it empfindlichem Mangel an 
standfesten Schutzwäldern und leidet daher ziemlich unter Lawinen­
schäden, Trockenheit und R auhheit des Klimas. Die Ursache dieser 
Nachteile führt der Bürgerm eister selbst auf den Rückgang des H och­
waldes zurück.

D ie B e v ö l k e r u n g s z i f f e r  der G em einde K ä p p i erfuh r im  L aufe  von 
100 J a h re n  folgende V erring erung :

1850: 2165 P ersonen  (100% ); 1900: 1616 P ersonen  (73 ,5% ); 1952: 1603 P e r ­
sonen  (72,8% ).

L a n d w i r t s c h a f t l i c h e  B e v ö l k e r u n g :
1850: z irk a  1740 P ersonen  —  100 %  —  80%  der G esam tbevö lkerun g ,
1900: z irk a  1296 P ersonen  —  76 %  —  80%  der G esam tbevö lkerung ,
1950: 1256 P ersonen  —  73 ,8%  —  78%  der G esam tbev ö lkerun g .
D er noch  hohe A n teil der bäu erlichen  B evö lk erung  an  der G esam tzah l bew eist 

eine s ta rk e  G ebu nd enh e it an  d ie L an d w irtsc h a ft in  der G em einde K äp p i. V on 
397 H ö f e n  u m  1900 sind  h eu te  n u r m eh r 366 (93,8% ) v o rh an den , 1850 w aren  es 
w eniger als 1900 u n d  h eu te , näm lich  340 (87% ). E s  m u ß te n  vor 100 J a h re n  d e m ­
n a c h  viel m e h r P ersonen  in  einem  H o f  P la tz  finden als heu te . D ies d ü rfte  m it
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d e r A b nahm e des K in d erre ich tu m s der B ergbaü ern  Zusam m enhängen. In  d e n ­
selben Z e iträum en  m a ch ten  die W i r t s c h a f t s z w e i g e  der G em einde K äp p i 
eine E n tw ick lu n g  du rch , die zw ar au ch  nach  u n te n  w eist, jedoch  in  ke inem  V er­
h ä ltn is  zu den O b erpazn auner G em einden s te h t:

A rt 1850 1900 1952
A c k e rf lä c h e .................................... z irk a  200 ha 162 h a 122,28 h a

(100% ) (81% ) (61% )
Jäh rlich e  R o g g e n e r n te ............ z irk a  1.200 q 855 q 396 q

(100% ) (71% ) (33% )
Jäh rlich e  G e rs te n e r n te ............ z irk a  1.750 q 1.448 q 1.380 q

(100% ) (82,7% ) (78,8% )
Jäh rlich e  K a rto ffe le rn te  . . . . z irk a  15.000 q z irk a  15.000 q 12.965 q

(100% ) (100% ) (86,4% )

A rt 1850 1900 1952
R i n d e r ............................................. z irk a  2.100 S tk . 1.824 S tk . 1.475 S tk.

(100% ) (87% ) (70% )
Schafe u n d  Z iegen ................... z irk a  1.810 S tk. 1.791 S tk . 1.454 S tk .

(100% ) (99,5% ) (80,8% )
W iesenflächen ............................ z irk a  450 h a 404 h a 386 h a

(100% ) (89,8% ) (85,8% )
Jäh rlich e r H e u e r t r a g ................. z irk a  19.000 q z irk a  16.500 q 15.550 q

(100% ) (86,8% ) (81,8% )
B ergheugew innung  ................... z irk a  7.000 q z irk a  7.300 q 3.568 q

(100% ) (104% ) (51% )

A lm au ftrieb  in  M itte ls tü ck en W eiderech te A u ftrieb  1870 A u ftrieb  1952
S eß lad ............................................. 72 58 52
D i a s .................................................. 144 110 70
D u rrich  * ) ...................................... 45 27 0
S p i d u r ............................................. 100 93 101
L a n g e s th e i ...................................... 43 38 40
V iß n i tz ............................................. 70 116 84
V e s u h l ............................................. 68 66 64

*) A ufgelassen.
542 508 411 (80,6% )

D ie D u rrich a lp e , am  O stgehänge des steilen  R ifflerko pfes gelegen, soll wegen 
V e rs te in u n g  (M uren), V e ru n k rau tu n g  u n d  der zu hohen  L age der W eiden  auf- 
gelassen  w orden  sein, n achdem  sie schon u m  1870 (G R A Fsche A lm sta tis tik )
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168 W irtschaftstabellen.
G A L T Ü R : I. B e v ö lk e ru n g ,  L a n d w i r t s c h a f t  u n d  E r t r a g .

1850 | 1900 | 1952

B e­
vö lk erung

P ersonen 0/Io P erso n en  | % P ersonen 0//o
G e sa m tb ev ö lk e ru n g .......................... 472 100 329 70 398 85
L an d w irtsch a ft! . B evö lk erung . . . 350 100 230 66 169 48

| H ö f e ......................................................... 91 100 87 97 77 86
A rt A u s­

m aß
W ert 
1000 S 0//o A u s­

m aß
W ert 
1000 S 0//o A u s­

m aß
W e rt 
1000 S O//o

A ck erbau
A ckerfläche, h a ................................. 4 100 3,24 81 0,33 8,3
Jä h r lic h  G erste , q .......................... 30 6,6 100 24 5,4 80 0 0
Jä h rlic h  K arto ffe l, q ...................... 600 42 100 510 35,7 85 80 5,6 13

V iehzuch t R i n d e r ....................................................
z irk a
500 1.285 100 502 1.292 100 559 1.423 112

149Schafe, Z ie g e n .................................... 400 68 . 100 487 83 122 596 101
R o h e rtrag

aus
V iehzuch t

R in d er j ä h r l i c h .................................. 75 252 100 76 255 100 84 283 112
Schafe, Ziegen jäh rlich  ................. 180 31 100 220 37 122 270 46 149
M ilch +  P ro d u k te  jäh rlich , h l . . . 3.500 525 100 3.514 527 100 3.913 587 112

W iesen
W iesenfläche, h a ............................... 180 100 193

5.520
97 215 108

121Jä h r lic h e r  H e u e rtrag , q  .............. 5.300 530 100 552 104 6.450 645
Jä h rlic h  B ergheu , q ........................ 1.700 85 100 1.740 87 102 950 48 56

G esam t­
ro h e rtrag

Jäh rlich e r G e s a m tro h e r tra g .......... 856.000 S 100 860.100 S 101 921.600 S 107
127Jä h r lic h e r  R o h e r tra g  je  H o f  . . . 9.413 S 100 9.886 S 105 11.970 S
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n ic h t m eh r sehr le is tungsfäh ig  w ar. H ingegen fä llt  d ie g u te  B esto ßu ng  der A lpen 
S pid ur u n d  L ang esth e i au f. W ir h aben  a u f  diesen A lpen W eideflächen a u f  te rra s se n ­
artig e n  V erflachungen des G ehänges, d ie bew ässert u n d  gepfleg t w erden , ein 
B eispiel, w ie eine (sicher auch  noch  n ic h t vollends du rch g efü h rte ) In ten s iv ie ru n g  
der A lm w irtschaft beste  E rfolge ze itig t. D ie A lm en am  w aldreichen  N o rd h an g  
weisen ü b e rh a u p t keine nennensw erten  R ückgänge auf.

Die Ausführung über das Paznauntal zeigten, daß auch hier die 
R aubw irtschaft auf den steilen Hängen, einerseits im W ald, ander­
seits aber auch über der Waldgrenze, infolge der bodenverarm enden 
extensiven Almweide einen W irtschafts verfall nach sich zog, der 
nur durch eine baldige Umstellung des W eidebetriebes, Verschonung 
der bestehenden W aldflächen von Bergmahd in der Krone und von 
Viehtrieb in lawinengefährdeten Strichen und besonders durch eine 
m it den modernen M itteln der W ildbach- und Lawinenverbauung in 
der Regel leicht durchführbare W iederaufforstung der verkahlten und 
zugrunde gerichteten Hanggebiete abzubremsen ist.

G A L T Ü R : I I .  W a ld f lä c h e n  u n d  H o lz e r t r a g .

1774 1880 1952 n ach  A u f­
fo rstu n g

W aldflächen  .......................... 1.618 h a 242 h a 240 h a 2.184 h a
Ja h re s e r tra g  H olz .............. 2.400 fm 360 fm 420 fm 4.300 fm
W ert in  S *) ........................ 600.000 90.000 105.000 1,075.000
W aldflächen  in  % .............. 100 15,1 15 136,5

*) P re is  je  F e s tm e te r  
zu r S traße .

150 p lus 100 S fü r  Schläjcje ru ng  u n d  I äefe ru ng

G A L T Ü R : I I I .  E r t r a g  a u s  L a n d w i r t s c h a f t  u n d  W ald .

1850 1900 1952 n a ch  A u f­
fo rstu ng

L andw . E r t r a g  in  S ......... 856.600 860.100 921.600 921.600*)
H o lze rtrag  in  S . ................. 211.000 . 90.000 105.000 1,075.000
S um m e L andw . +  H olz . . . 1,067.600 950.100 1,026.600 1,996.600
E rtra g ssu m m e  in % .......... 100 89 96 187

*) =  W e rt vo n  1950, 
sein d ü rfte . E in e  A b nah n  
A lm in tensiv ie rung  (Melior

der nach  Au 
ie  der V iehw 
ierung  klein*

■ forstung als 
ir tsc h a f t is t i 
jre r F lächen )

M inim um  zu 
rach  A ufforst 

n ic h t zu be
erw arten  
u n g  u n d  
"ürchten.
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170 I S C H G L :  I. B e v ö l k e r u n g ,  L a n d w i r t s c h a f t  u n d  E r t r a g .
1850 1900 1952

B e­
vö lk erung

P ersonen 0//o P ersonen 0//o P ersonen 0//o
G e sa m tb ev ö lk e ru n g .......................... 797 100 661 83 817 102
L an d w irtsch aft! . B evö lk erung . . . 640 100 530 83 549 86
H ö f e ......................................................... 123 100 115 96 110 92

A rt A u s­
m aß

W ert 
1000 S 0//o A u s­

m aß
W ert 
1000 S 0//o A u s­

m aß
W ert 
1000 S %

A ckerbau

A ckerfläche, h a ................................. 65,00 100 42,70 66 35,34 54
Jä h rlic h  R oggen, q ........................ 140 26,3 100 83 15,6 59 28 5,3 20
Jä h rlic h  G erste, q .......................... 290 63,8 100 246 54,1 85 187 41,1 64
Jä h rlic h  K arto ffe l, q ...................... 6.400 448 100 4.250 298 66 4.325 303 68

V iehzuch t R i n d e r ..................................................... 950 2.442 100 868 2.231 91 794 1.917 84
Schafe, Z ie g e n .................................... 800 136 100 772 131 97 727 124 91

R o h e rtrag
aus

V iehzu ch t

R in d er j ä h r l i c h ................................. 142 479 100 130 437 91 119 340 84
Schafe, Z iegen j ä h r l i c h ................. 360 61,2 100 347 59 97 327 55,6 91
M ilch +  P ro d u k te  jäh rlich , h l . . . 6.650 998 88 6.076 911 91 5.558 833 84

W iesen
W iesenfläche, h a ............................... 210 100 213 101 213 101
Jä h r lic h e r  H e u e rtrag , q  .............. 7.500 750 100 7.520 752 101 7.640 764 102
Jä h rlic h  B ergheu , q ........................ 6.000 300 100 5.000 250 4.157 203 69

G esam t - 
ro h e rtrag

Jä h r lic h e r  G e sa m tro h e r tra g .......... 2,076.300 S 100 1,874.700 S 90,2 1,678.000 S 80,8
Jä h r lic h e r  R o h e rtra g  je  H o f  . . . 16.888 S 100 16.300 S 96,4 15.260 S 90
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I S C H G L :  I I .  W a l d f l ä c h e n  u n d  H o l z e r t r a g .
1774 1880 1952 n a ch  A u f­

fo rstu n g
W aldflächen  .......................... 2.236 h a 1.626 h a 1.244 h a 3.257 h a
J a h re s e r tra g  H olz .............. 3.350 fm 2.440 fm 2.180 fm 6.500 fm
W ert in S *) ........................ 837.500 610.000 545.000 1,625.000
W aldfläche in % ................. 100% 74% 56,5% 148%

*) P re is  je F e s tm e te r  1 
zu r S traße .

50 p lus 100 S fü r Schläger u ng  u n d  Liei eru ng

IS C H G L : I I I .  E r t r a g  a u s  L a n d w i r t s c h a f t  u n d  W ald .
1850 1900 1952 n a ch  A u f­

fo rstu n g
L andw . E r t r a g  in  S .......... 2,076.300 1,874.700 1,678.000 1,874.700**)
H o lze rtrag  in  S ................... 672.045 610.000 545.000 1,625.000
S um m e L andw . -+- H olz . . . 2,748.345 2,484.700 2,223.000 3,499.700
E rtra g ssu m m e  in  % . . . . . 100% 90,3% 81% 120%

**) =  W ert von  1900, der n a ch  Aul fo rstu ng  erre ich b ar sein  k önn te.
K A P P L :  I. Bevölkerung, Landw irtschaft und E rtrag  (siehe Seite 172). 

K A P P L : I I .  W a ld f lä c h e n  u n d  H o l z e r t r a g 1).
1774 1880 1952 n a ch  A u f­

fo rstu n g
W aldflächen  .......................... 3.270 h a 2.630 h a 2.403 h a 3.660 h a
Ja h re s e r tra g  H olz .............. 4.900 fm 3.945 fm 4.200 fm 7.300 fm
W ert in  S * * ) ........................ 1,225.000 986.250 1,050.000 1,825.000
W aldflächen  in  % .............. 100% 79% 72,8% 111%

**) P re is  je  F e s tm e te r  li  
S traße .

50 p lus 100 S für S chlägeru ng u n d  Liefer ung  zu r

1) W äh ren d  in  d e r  B eschreibung  des U n te rp azn au n s  die W aldflächen der 
b e iden  G em einden  K ä p p i u n d  See zu sam m eng efaß t erscheinen , w urd en  h ie r n u r 
die W aldflächen  der bezüglich  L an d w irtsc h a ft gen auer u n te rsu c h te n  G em einde 
K äp p i an g efü h rt.

K A P P L : I I I .  E r t r a g  a u s  L a n d w i r t s c h a f t  u n d  W ald .
1850 1900 1952 n ach  A u f­

fo rstu ng
L andw . E r t r a g  in  S ......... 5.561.000 4,489.000 3,708.000 4,489.000 *)
H o lze rtrag  in  S ................... 1,051.360 986.250 1,050.000 1,825.000
S um m e L andw . +  H olz . . . 6,612.360 5.475.250 4,758.000 6,314.000
E rtra g ssu m m e  in  % ......... 100% 82,8% 72% 95%

*) =  W ert von  1900, c er nach  A uffo rs tung  e rrek ;h b a r sein  kö nnte.
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172 K A P P L :  I. B e v ö l k e r u n g ,  L a n d w i r t s c h a f t  u n d  E r t r a g .
1850 1900 1952

Be-
vö lkerung

P ersonen 0 //o P ersonen  j % P ersonen  | %
G e sa m tb ev ö lk e ru n g .......................... 2.165 100 1.616 74 1.603 73

74L an d w irtsch a ftl. B evö lk erung . . . 1.740 100 1.296 76 1.256
H ö f e ......................................................... 340 87 397 100 366 93,8

A rt A u s­
m aß

W e rt 0,
1000 s  /o

Aus- W ert 
m aß  j 4000 S 0 //o A u s­

m aß
W ert 
1000 S %

A ckerbau

A ckerfläche, h a ................................. 200 100 162 81 122 61
Jä h rlic h  R oggen, q ........................ 1.200 225 100 855 161 71 396 75 33
Jä h rlic h  G erste, q .......................... 1.750 385 100 1.448 319

1.050
83

100
1.380 304 79

Jä h rlic h  K arto ffe l, q ..................... 15.000 1.050 100 15.000 12.965 908 86

V iehzuch t R i n d e r .................................................... 2.100 5.400 100 1.824 4.700 87 1.475 3.800 70
Schafe, Z ie g e n .................................... 1.810 308 100 1.791 305 99 1.454 247 81

R o h e rtrag
aus

V iehzuch t

R in d er j ä h r l i c h ................................. 315 1.058 100 270 907 87 225 756 70
Schafe, Ziegen jäh rlich  ................. 810 138 100 806 137

1.915
99 675 115 81

M ilch-f P ro d u k te  jäh rlich , hl . . . 14.700 2.205 100 12.768 87 10.332 1.550 70

W iesen
W iesenfläche, h a ............................... 450 100 404

1.650
90
87

386 86
Jäh rlich e r H e u e rtrag , q .............. 19.000 1.900 100 16.500 15.550 1.555 82
Jä h rlic h  B ergheu , q ........................ 7.000 350 100 7.300 365 104 3.568 178 51

G esam t­
ro h e r tra g

Jä h r lic h e r  G e sa m tro h e r tra g .......... 5,561.000 S 100 4,489.000 S 80,6 3,708.000 S 66,6
Jä h r lic h e r  R o h e r tra g  je H o f  . . . 16.360 S 100 11.310 S 70 10.130 S 62
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6. DAS ÖTZTAL. 
a) Gemeinde Sölden.

Die Untersuchungen über den fortschreitenden W aldrückgang 
in Verbindung m it den zunehmenden Lawinen- und Murschäden 
sowie sekundär auch m it der unaufhörlichen Verminderung der 
W irtschaftserträge in den Bergbauerngemeinden des Paznaun-, Kauner- 
und Pitztales konnten bereits mit großer Deutlichkeit das Wesen, 
die Ursachen und die Folgen einer falschen Bewirtschaftung der 
Gebiete der oberen Waldgrenze im  Hochgebirge veranschaulichen. 
In  dem im Jah re  1953 untersuchten Ö tztal — es wurden vor allem für 
die Gebiete der Gemeinde S ö ld e n  und L ä n g e n f e ld  die Grundlagen 
zur W iederaufforstung erstellt — finden wir nun teilweise wieder 
ähnliche Verhältnisse wie im inneren P itztal, Paznauntal oder im 
äußeren K aunertal.

Es gibt Talstrecken, wo der W ald völlig ausgerottet worden ist; 
z. B. das V entertal, welches heute zur W interszeit über viele K ilom eter 
geradezu eine Lawinenhölle darstellt. Demgegenüber ist das Ö tztal 
an manchen Orten auch für die Beurteilung der W iederbestockungs­
aussichten in den Hochalpentälern äußerst aufschlußreich. Finden 
sich doch hier einzelne Baum standorte in Rekordhöhen bis 2400 m 
(Venter- und Rofental) und einzelne Bäume, die allerdings schon 
gänzlich der Kampfzone angehören, steigen sogar noch darüber hinauf. 
Dies hängt freilich m it dem allgemeinen Anstieg der klimatischen 
Höhengrenzen — Obergrenze der Dauersiedlung, des Ackerbaues 
und schließlich auch der Schneegrenze — im Bereiche der großen 
Massenerhebungen zusam m en.

Von einer ,,Krüppelzone" oder Kampfzone kann bei dem Zustand 
der meisten aufgefundenen Einzelbäume in Höhen von 2300— 2400 m 
nicht gesprochen werden. Es handelt sich vorwiegend um Jungzirben 
von bestem Wuchs im Alter von 12 bis 30 Jahren  m it einer Stammhöhe 
von zirka 1 bis 4 m und einem Durchmesser von maximal 11 cm 
(gemessen in etwa 30 cm Stammhöhe) oder um ältere Exem plare bis 
zu 6— 8 m Höhe bei 40— 50 cm Durchmesser und im Alter von 70 bis 
100 Jahren . Selbstverständlich kann bei dem langsamen W achstum  
der Bäume in diesen Höhen kein erwähnenswerter Holzertrag mehr 
erw artet werden. Viele sind auch schon wetterwüchsig und krum m , 
jedoch wurden nur gesunde Bäume m it guten Zuwächsen als K riterium  
einer möglichen Waldgrenze in B etracht gezogen. Auf den Holzertrag 
kom m t es der W ildbach- und Lawinenverbauung in erster Linie auch 
gar nicht an, denn es wird ja  bei der geplanten W iederaufforstung
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oder Verdichtung der Bestände über der heutigen W aldkrone vor allem 
die Sicherung der betreffenden Hänge gegen Bodenerosion und L a­
winenabgänge bezweckt. W ir müssen zur Hangsicherung nicht u n ­
bedingt schlagbare Bäume aufbringen, es genügten ja letzten Endes 
auch zwergwüchsige oder gar verkrüppelte Bäume, und um die im 
ö tz ta l überall starke M urtätigkeit zu hemmen, sogar Krum m hölzer 
oder Sträucher. W ichtig ist nur die ausreichende Dichte einer vegeta­
tiven Besiedlung. Daß die Aufforstung der entw aldeten Gebiete 
bis zu Höhen von 2000 bis 2100 und selbst 2200 m außerdem  eine 
ertragsfähige W ald-Betriebsklasse ergäbe, steh t außer Zweifel.

Im  großen und ganzen können die Ergebnisse der Erhebungen im 
Ö tztal als eine Bestätigung der bisher gem achten Erfahrungen, an ­
gewandt im extrem sten Alpengebiet Tirols, gew ertet werden.

Mit 46.688 ha Gesam tareal stellt die Gemeinde Sölden weitaus 
die größte des gesamten Oberinntales dar; doch kennzeichnet den 
Charakter dieses Gebietes die Tatsache, daß nur zirka 17.900 ha davon 
(=  38%) produktiv  sind. Sölden ist die typische Hochgebirgs- und 
Gletschergemeinde Österreichs. W ir finden hier die höchstgelegenen 
Dauersiedlungen der Ostalpen *). Der letzte Getreideanbau (Sommer­
gerste) wird bei W interstall, 1740 m, im V entertal betrieben, Kartoffel- 
und G artenbau gibt es noch bei den Rofenhöfen. Allgemein ist das 
Ö tztal sehr eng, tief und steil, ähnlich wie das im P itz ta l der Fall 
war. Die Einhänge streben bei einem H orizontalabstand von nur 
3 bis 5 km bis zu den Käm m en oft 1500— 2000 m über den Talboden 
empor. Der Boden ist, wie überall im geologischen Bereiche der 
Ö tztaler Masse, arm, die jährliche Niederschlagsmenge mit weniger 
als 800 mm gering. E rst über 2000 m wird sie erheblicher (L iteratur- 
verz. 18) **). Von N aturkatastrophen, Überschwemmungen — in 
vergangenen Jahrhunderten  besonders von Gletscherseeausbrüchen — 
von zahlreichen Murgängen und in neuerer Zeit von gewaltigen Lawinen

*) V en t 1886 m , O bergurg l 1927 m , R ofenhöfe 2014 m . D as h ö ch ste  A lp en ­
d o rf  ü b e rh a u p t is t T repalle , 2088 m  hoch, im  V alle L iv ignes (B ündnerland) g e ­
legen. D er E ish o f im  P fossen tal, 2083 m  hoch, w u rd e  u m  die Jah rh u n d e rtw e n d e  
aufgegeben.

**) E . E K H A R T  (L ite ra tu rv e rz . 5) fü h r t  folgende N iedersch lagsbeobach tun gen
fü r  das Ö tz ta l a n :

Ö r t l i c h k e i t  S e e h ö h e  J ä h r l i c h e  N i e d e r s c h l a g s m e n g e n
U n te res  Ö t z t a l .....................  1090 m  720 m m
O beres Ö tz ta l . . .■ ................. 1910 m  794 m m
R ofenhöfe ...............................  2100 m  779 m m
V e rn a g th ü tte  ........................  2 7 7 0 m  998 m m
V ern ag tfe rn erfirn  ................. 2980 m  1107 m m
B ra n d en b u rg e rh a u s  ............ 3280 m  998 m m
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im m er wieder heimgesucht, h a t Sölden und das gleichartige Längenfeld, 
wie leicht zu verstehen ist, die stärksten  Rückgänge in den landw irt­
schaftlichen Bevölkerungs- und vor allem Ertragsziffern aufzuweisen 
(s. W irtschaftstabellen am Schlüsse dieses Kapitels).

D ie Z ahlen  fü r  d ie G e s a m t b e v ö l k e r u n g  täu sch en  in  zw eifacher H in sich t. 
E in m a l is t die B evö lk erungszah l infolge des im  In n e rö tz ta l  au fleb en d en  F re m d e n ­
v e rk eh rs  gestiegen. I n  Y en t u n d  H ofen z. B. zäh lte  m a n  u m  1830 54 E in w o h n er 
u n d  7 A nw esen, 100 J a h re  sp ä te r  86 E inw o hn er u n d  11 H äu ser. D ab ei is t ab e r 
d ie  H ä lfte  de r b äuerlich en  H a u sh a lte  verschw unden . Z um  an d eren  lä ß t  sich das 
W ach s tu m  d u rch  die F lüch tlin g ss trö m e des Z w eiten  W eltkrieges erk lä ren . D ie 
V orkriegs verg le ichszah len  in  der R u b rik  1950 der B ev ö lk erungstabe llen  lassen 
eine d eu tliche  Z un ah m e n ach  dem  K rieg  erkennen . G alt doch das O tz ta l be i d en  
B om ben- u n d  K am pfgeb ie tsflü ch tling en  als Z u flu ch tss tä tte  p a r  excellence. Viele 
v o n  d en  F lü c h tlin g e n  sind  n u n  n ach  dem  K riege d o r t  h ängen  geblieben.

N ic h t täu sch en  k a n n  h ingegen  de r enorm e S c h w u n d  a n  A c k e r f l ä c h e n  
(au f 3 ,5%  vom  J a h re  1850), ab e r au ch  die V erm inderu n g  des V iehstandes au f  
84% . M it dem  lan d w irtsch a ftlich  re la tiv  gün stig en  T albecken  vo n  S ölden— 
R e tte n b a c h  v e rfü g t die G em einde üb e r e in  großes, fü r d en  A ck erbau  n a tu rb e s tim m ­
te s  A real. I n  frü h e ren  J a h rz e h n te n  h e rrsch te  d o r t au ch  noch ein  reger A n b au  
v o n  R oggen, G erste  u n d  K arto ffe ln . D e r R o gg enan b au  is t n u n  im  L aufe  v on  
100 J a h re n  gänzlich , de r G e rs ten anb au  a u f  1 ,5%  geschw unden  u n d  a n  K arto ffe ln  
w e rd en  noch  z irk a  6%  von  1850 geern te t. I n  der G esam tberechnun g  der R o h ­
e r trä g e  w irk t sich  der s ta rk e  N iedergang  des A ckerbau es in  einer b e d eu ten d  
tie fe ren  S enkung  aus als in  G em einden, die vo n  H au s  aus ack erfläch en arm  w aren.

E in  Spiegelbild  des N iederganges des G etre id ean bau es  sehen  w ir in  dem  
E in g an g  der M ü h le n ,  den  folgende T abelle d a rs te ll t :

M ü h le
1. Im  W eiler M ühle
2. P l ö d e r n ...................
3. R e t te n b a c h ............
4. L e ite n b e rg .............5. S chw arzenberg  . ,
6. V en t ........................
7. Z w ieselstein
8. H o c h w a ld ..............
9. P itz e  ..................... .

10. H a in b ac h  ..............
11. S ö ld e n .....................12. >
13. > R e tte n b a c h  . . .
14. J15.
16. H a in b ac h  .............

a u f g e l a s s e n  im  J a h r e
___  1910
___  1920
___  1922
___  1925
___  1935
___  1935
___  1935
___  1935
___  1936
___  1945
___  1947
___  1930— 1950

1951
D ie E in k om m ensverm inderun g  a u f  60%  p ro  H o f (56%  fü r die ganze G em einde) 

se it  1850 h ä t te  wohl eine gew altige A b w an derung  aus der L an d w irtsc h a ft n ach  
sich  gezogen, w enn  n ic h t der F rem d en v e rk eh r h ie r he lfend  e in gesprungen  w äre. 
D ie m e isten  ehem aligen  H öfe in  Sölden w u rd en  in  F rem d enp en sio nen  u m g ew andelt, 
au s  ein stigen  bescheidenen  L an dg asth ö fen  w u rd en  H otels. D ie w irk lich  noch  
lan d w irtsch aftlich en  B etriebe  k ü m m ern  d ah in  oder kön n en  sich, wie schon  n ach  
d e n  v orhergehenden  U n tersu chu ng en  fü r an d ere  T a lsch a ften  festgeste llt, n u r  
d u rc h  au sw ärtige  S aisonarbeiten  h a lten .
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A uch die A lp  W i r t s c h a f t  geh t den  K reb sg ang  (s. T abelle d e r S eidener 
A lm en am  Schlüsse dieses K ap ite ls). A lte U rk u n d en  (A lm briefe), die von  1385 
a n  e rh a lten  sind , u n d  w orin  B eschreibungen  der A lm en sowie G renzfestlegungen 
en th a lte n  sind , lassen  die s ta rk e  B efah rung  der Ö tz ta le r A lm en schon se it B eginn 
d e r  B esied lung  erkennen . A uffällig  is t a u f  vielen  A lm en ein Ü b erau ftrieb , zum  
Teil schon u m  1870, als m a n  die G R A F sche A lp sta tis tik  au fn ah m . E ine  solche 
Ü b ersch re itu n g  der W eiderech te  w ird  in d en  ta lin n e rs te n  G ebieten  geü b t, indem  
m a n  Schafe a u f tre ib t, welche anspruchslos sind  bzw. sich ih r F u t te r  au s den 
felsigsten  L agen  ho len  oder ab er h u n g ern  m üssen. A uch A. R IC H T E R  (L ite ra tu r  - 
verz. 33) s te llte  1941 eine Z unahm e der M itte ls tück e  d u rch  A u ftrieb  von  Schafen 
fest, w äh ren d  so nst eine A bnahm e der A lm bestoßun g  v o rh e rrsch t, was einer 
W ertv e rm in d eru n g  der A lm en gle ichkom m t. D ie to ta le  A bw eidung  einer G ras­
fläche am  S te ilh ang  d u rch  die m it den  Z ähnen  w eidenden  Schafe *) u n d  d e ren  
besonders scharfe r H u f tr i t t  fü h r t vielfach zu einer tiefg re ifenden  V eg eta tion s­
zerstö rung , a u f  welche unv erm eid lich  B la iken b ildung  u n d  zu le tz t m e ist M ur- 
b ru c h  folgt. I n  de r W eite  der h in te rs te n  G ründe g ib t m a n  d a ra u f  jedoch  w enig 
a c h t u n d  h o lt bis zu m  endgü ltigen  N iedergang  he rau s, w as n u r  m öglich ist. Viele 
N eb en tä le r kön n en  h e u te  schon als völlig u n p ro d u k tiv  an gesehen  w erden. D ie 
L eu te  denken , wie w o rtw örtlich  au sg ed rü ck t w u rd e : „D em  S om m erto u ris ten  
gefa llen  die w ilden stein igen  H o ch tä le r u n d  der S k ifah rer im  W in te r m e rk t von 
d en  S teinen  n ich ts , weil der Schnee d a rü b e r lieg t.“ D iese p rim itiv e  A n sich t k an n  
jed och  n ic h t den  R ü ckg an g  der A lm en versch le iern , w enn  m a n  weiß, d aß  schon 
vor 15 J a h re n  a u f  den  Söldener A lm en u m  68%  w eniger M ilchvieh au fg e trieben  
w u rd e  als 1870 u n d  in  s te igendem  M aße d u rch  G altv ieh , Schafe u n d  Ziegen e rse tz t 
w ird , die m a n  m eh r „ e x te n s iv “ a u ftre ib en  k a n n  als K ü h e  (L ite ra tu rv e rz . 33).

H and in H and mit der falschen Bewirtschaftung der Almen er­
folgte der Griff nach dem Wald. Wohl kein Tal des Oberinntaler 
Baumes kann einen derartig vollkommenen und deutlichen W ald­
schwund verzeichnen als das V e n te r ta l .  Hier kann aus der ANICH- 
K arte  in aller Deutlichkeit die W aldverbreitung vor 200 Jahren  ab ­
gelesen w erden: D ichter Wald bedeckte die Hänge beiderseits der 
Venter Ache und reichte bis fast 3 km hinter die Rofenhöfe und über 
3 km ins N iedertal hinein. Bäume müssen nach ANICH noch bis zur 
Zunge des dam als tiefer herabreichenden Platteiferners und auf den 
seitlichen Einhängen hoch über dem Vernagtferner in 2500—2600 m 
Höhe gestanden haben. Tatsächlich finden sich oberste Holzreste 
am P la tte i in 2660 m und am Rofenberg beim Hochjochhospiz in 
2740 m H öhe; sie dürften aber von Latschen herrühren. Daß es 
W aldbäume in solchen Höhen gegeben haben soll, erscheint heute 
in den Ostalpen unwahrscheinlich, jedoch gibt es in Pontresina (Süd­
schweiz) noch heute solche in 2600—2700 m.

Ü b erd ies d o k u m en tie rt die A N IC H -K arte  einen  frü h e ren  h öheren  G le tscher­
s ta n d : W äh ren d  das Z ungenende des g roßen  V ern ag tfe rn ers  h eu te  hoch über 
d e r V e rn a g th ü tte  bei 2700 m  H öhe lieg t, s tieß  u m  1770 d e r G le tscher bis ins

*) R in d e r w eiden „g ra sn a rb en sch o n en d er“ du rch  A b re ißen  der G räser m it 
d e r Zunge, h ingegen be ißen  Schafe u n d  Ziegen (auch P ferde) die G räser m eist 
bis zu r W urzel ab.

12 Mitteilungen d. Forst], Bundes-Versuchsanstalt Mariabrunn, 54. Heft 177
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R o fen ta l a u f  2150 m  h e rab , p re ß te  sich a n  die F elsw and  gegenüber der V ern ag t- 
ta la u sm ü n d u n g  u n d  s ta u te  d a d u rch  den  w egen seiner A usbrüche b e rü c h tig te n  
R ofener E issee au f. (Bei A N IC H : „G ew ester See, so Ano 1678, 1679 u n d  1681 
völlig ausgebrochen  u n d  1771 sich  w ieder g e sa in e lt.“ ) W ie aus der C hronik  
h e rv o rg eh t, v e ru rsach ten  die A usbrüche regelm äßig  im  ganzen  Ö tz ta l Ü b e r­
schw em m ungen. Im  b e n ach b a rten  G urg iertal s ieh t m a n  a u f  der A N IC H -K arte  
den  vom  w eit vorgestoßenen  g roßen  G u rg ierfe rner ins L an g ta l zu rü c k g e sta u ten  
G urg ier E issee, der h eu te  ebenfalls län gst n ic h t m eh r e x is tie r t; alles h isto rische  
V erb rie fu ngen  eines b e d eu te n d  rau h e ren  u n d  k ä lte ren  K lim as v or 200 Ja h re n . 
D em  V o rd rin gen  der G letscher lag  jedenfalls  eine S enkung der Schneegrenze 
zu grunde. D a  ab e r Schnee u n d  V egeta tionsgrenze bzw. W aldgrenze im m er in  
ziem lich gleichem  P a ra lle lab s tan d  vo n e inan der ve rlau fen  u n d  gleichsinnig m it 
K lim as tü rzen  oder -Verbesserungen sinken  oder ansteigen , so m u ß  zu A N IC H s 
Z eiten  die k lim atische W aldgrenze tie fe r gelegen sein  als h eu te . D ennoch  die 
dam alige w eitere  V e rb re itu n g  des W aldes! D ie fast völlige W aldlosigkeit des 
V en terta le s  h e u te  k a n n  d aher seine U rsache n u r  in  einer kün stlich  h e rb e ig efü h rten  
E n tw a ld u n g  haben .

H eute ist das Ventertal ein Lawinengefahrengebiet erster Ordnung. 
Die alte, links der Ache gelegene O rtschaft Vent sieht heute praktisch 
m it jedem W inter einer möglichen Zerstörung entgegen. Im  Jänner 
1951 sind die Lawinen vom Wilden Mannle-SO-Hang m itten ins D orf 
heruntergestürzt und haben neben zahlreichen Häuserschäden auch 
1 Todesopfer verursacht. Die einzige Sicherung der Bewohner bildet 
derzeit nur die ziemlich stabile Steinbauweise ihrer Häuser. Am 
Ende des 18. Jahrhunderts säum te den todbringenden Hang noch ein 
Schutzwald. Aller W ahrscheinlichkeit nach waren zur Zeit ANICHs 
nu r die bis in große Hanghöhen durchlaufenden Seitentäler, wie das 
Weiß- und M urenbachtal linksufrig außer Vent, das Bichelbach-, 
W eißkar-, Petzner- und Lehnebachtal und rechtsufrig die schlucht­
artigen Gletscherbacheinschnitte lawinenführend. Nach der um 1880 
geschaffenen K arte  der „Neuen Landesaufnahme"' war der W ald schon 
so weit abgetrieben, daß sich schon damals zu den Tallawinen groß­
flächige Hanglawinen gesellt h a tten  *). Von den 12,5 km S traßen- 
strecke zwischen Zwieselstein und Vent sind heute über 5 km lawinen­
gefährdet. Eine technische Verbauung des Ventertales und selbst der

*) A u f den bei der W ildbach- u n d  L aw in env erb au un g , S ek tion  In n sb ru c k , 
au flieg end en  A lp en vere in skarten  un d  M eß tisch b lä tte rn  des Ö tz tales  m it  den  
O rig in ale in trag u ng en  im  G elände sind  jene  L aw in enstrich e , die schon u m  1880 
b e stan d en  hab en , u n d  solche, d ie sich e rs t s p ä te r  m it fo rtsch re iten d er W a ld ­
v e rw ü stu n g  en tw icke lten , beson ders gekennzeichnet. W eite rh in  finden  sich 
in  d iesen  K a rte n  die o b e rs ten  B au m stan d o rte  in  F o rm  der in der V e g e ta tio n sk a rte  
üb lichen  S ign atu ren . D u rch  V erb indun g  dieser S ig n a tu ren  e rg ib t sich eine L in ie , 
w elche die O bergrenze der gesunden  E inze lbäum e, also eine m ögliche W aldgrenze  
d a rs te llt. W o solche P ion ie rb äum e in h in re ich en d er M enge feh lten , u m  die m ögliche 
W aldgrenze zu zeichnen, w urde sie a u f  G run d  der nächstliegenden  B äu m e r e ­
k o n s tru ie rt. In  vorliegender A rbe it ersche in t eine kleine Ü b ersich tsk a rte  äh nlichen  
In h a lte s .
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O rtschaft Vent erscheint un ter diesen Um ständen unmöglich, d. h. 
wegen UnW irtschaftlichkeit undurchführbar. So m üßte — wie an 
vielen anderen ähnlichen Ö rtlichkeiten — die biologische Verbauung, 
hier freilich u n terstü tz t durch größere technische Law inenabbruch­
sicherungen, herangezogen werden.

Terrainm äßig günstig ließ sich bisher eine einzige Verbauung 
— bei W in te r  s t  a l l  — durchführen, wo eine Lawine aus einer engen 
Schlucht auf den kulturtragenden Schwemmschuttkegel herausbricht.

D ort wurde am 6. April 1947 durch die Lawinen aus der Schlucht 
nordöstlich W interstall ein Doppelwohnhaus bis auf die Grundm auern 
zerstört, wobei es nur durch Zufall keine M enschenverluste gab. 
D araufhin wurde bis 1949 am Rande des Schluchtausganges ein 
Lawinenabweiser von 37 m Länge, 5 m Höhe und 7 m Breite aus rauhem  
Zyklopenwurf geschaffen, der sich 1951 bereits bestens bew ährt hat. 
Für Vent selbst käm en vorläufig nur massive Spaltecken in Frage, 
ähnlich jenen des Paznauntales (Galtür).

An geschlossenen W aldungen gibt es im V entertal nur einige in 
den äußersten 3 Talkilometern. Taleinwärts träg t die Schattseite 
(NW -exponiert) noch etliche schüttere W aldinseln zwischen den 
größtenteils absoluten Lawinenstrichen. Da diese Seite jedoch sehr 
felsig und steil, dem holzsuchenden Menschen sowie dem Weidevieh 
ziemlich unzugänglich ist, finden wir hier die schon erwähnten extrem  
hohen B aum standorte, die höchsten der Ostalpen ü b erh au p t: Im  
D urchschnitt bei 2200 m Höhe verlaufend, steigt oberhalb W interstall 
die Baumgrenze m it einigen gesunden Alt- und Jungzirben am „B run­
nen“ und im sogenannten „Stockgarten“ (Name!) bis nahe an 2400 m 
hinauf. Die genannten Örtlichkeiten stellen kleine grüne Verebnungen 
dar, welche — ähnlich Balkons — inm itten der Felsfluchten des K arls­
kogels liegen. Die 2400 m-Grenze überschritten wird durch einige 
Altzirben auf Leisten inm itten der Felsabstürze unterhalb des Glaseir- 
ferners, am sogenannten „Schiechegg“ . Verfolgt m an die Bestockungs­
reste weiter ins V entertal hinein, so trifft m an inm itten der ausge­
dehnten Legföhrenfelder am „W artbichl“ (2606 m) wetterwüchsige, 
aber nicht verkrüppelte, zirka 2—4 m hohe und 26—46 Jahre  alte 
Zirben bis zu 2500 m Seehöhe. Dasselbe gilt für eine kleine Terrasse 
am nordseitigen Hang des Rofentales, zirka 1 km  innerhalb der Rofen- 
höfe.

So vorteilhaft die Schattseite des Venter- und Rofentales dem 
Vordringen der Zirben bis 300 m über die durchschnittlich hier gültige 
Baumgrenze zu sein scheint, umso holzärmer ist das Gegenüber: Die 
Siedlungen Geislach, Bodenegg, Freistabl u s a v . bis Heiligen Kreuz
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erfreuen sich noch des Schutzes einiger zerstreuter W aldbestände. 
Doch diese fristen ihrerseits ihr Dasein nur durch ihre Lage auf H ang­
vorsprüngen .

D aß es sich bei d iesen „B an n w ä ld e rn “ in  W irk lich ke it u m  keinesw egs m ehr 
genügend  s tan d fes te s  H olz h a n d e lt, bew ies de r F a ll der L aw ine von  F re is tab l 
im  J ä n n e r  1951. T ro tz  des d o r t e tw as konvex  ausgeb ild e ten  H anges d u rch sch lug  
eine k leine, au s einer S eitenm uld e in  n u r  1940— 1950 m  Seehöhe sich lösende 
L aw ine d en  W ald , nach d em  sie e rs t  k n a p p  100 m  S tu rz b a h n  zu rückge leg t h a t te ,  
u . zw. in 300 m  L änge bis h e ra b  zu m  H of. D ie ü b e ra lte r te n , oft m orschen  S täm m e 
— vorw iegend F ic h te n  —■ b rach en  w iderstandslos u n te r  den  S chneem assen z u ­
sam m en  u n d  s tü rz te n  m it d iesen ve rm isch t a u f  den  H of. Z um  G lück s te h t in  der 
R ic h tu n g  gegen den  L aw in en strich  ein ige M eter ü b e r dem  W ohnhaus ein  W ir t ­
schaftsg eb äu de , das zw ar u n te r  dem  A n prall der L aw ine ein b rach , sie ab er doch 
zu m  S tills tan d  b rach te . D ie B alken  u n d  B re t te r  des W irtscha ftsg eb äu d es  b e ­
g ru b e n  zu sam m en  m it dem  L aw inenschnee u n d  den  m itgerissenen  B äu m en  den 
rü ck w ärtig en  Teil des H auses, so daß  m a n  n a ch  dem  L aw in enstu rz  n u r  d u rch  
ein  Chaos von  T rü m m ern  in  das H a u s  gelangen k on n te . D er B esitzer w ar um so m eh r 
gesch äd ig t, als m it  der Z erstö ru ng  des S tadels  alles W erkzeug  zu r F eld beste llun g  
im  n ä ch s ten  F rü h ja h r  verlorenging.

Die Höfe Haselpuit, Roanle und P u it bei H e i l ig e n  K re u z  sind 
gleichfalls von Lawinen bedroht, die un ter 2000 m Höhe von Almen 
und Bergm ähdern abgehen und die unzuverlässigen Schutzwälder 
der Sonnseite des V entertales durchbrochen haben. Die höchsten, 
über das bestandesmäßige Vorkommen hinaufstrebenden, aber nur 
m ehr sporadisch vorkommenden Bäume an dieser Seite sind zu gleichen 
Teilen Lärchen und Zirben und einige wenige Fichten in maximal 
2250 m Höhe.

Innerhalb Heiligen Kreuz erreichen sie nur mehr 2000 m in den 
Felsen am Lum m enlehner und „K äsergarten“ ; sodann gibt es noch 
einzelne Zirben bis 2200 m am sogenannten „Scheaßen“ und bis 
2100 m im „Gewänd“ innerhalb der Marchlehn. Letztm alig erreicht 
am Sonnenhang des Ventertales die 2000 m-Grenze eine Anzahl 
küm m ernder Zirben kurz außerhalb Vent, diese sind aber zur F es t­
legung einer lawinenverhindernden, möglichen bzw. künstlich an ­
zustrebenden Waldgrenze unmaßgeblich. Die tatsächliche Ober­
grenze der „Aufforstungszone“ kann hier nur auf Grund der hoch­
gelegenen Baum standorte am gegenüberliegenden Hang rekonstruiert 
werden. Die vielen Lawinen des „Venter Sonnenberges“ , wie der 
ganze Südosthang innerhalb W interstall genannt wird, brechen jedoch 
so hoch, daß — wie schon erw ähnt — ohne technische HilfsVerbauungen 
hier wohl niemals mehr eine höhere Vegetation wird Fuß fassen 
können. Außerdem sieht sich eine eventuelle Aufforstung am Venter 
Sonnenberg einem vollends verarm ten, verstrauchten und verborsteten 
Boden gegenüber. Selbst der Almbetrieb ist dort schon seit 2 Jah r-
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zehnten aufgelassen (s. Tabelle über die Almen der Gemeinde Sölden). 
Abschließend kann man sagen, daß die Südostflanke des V entertales 
eines jener, heute noch seltenen, im Siedlungsbereich des Menschen 
liegenden Gebiete darstellt, wo eine biologische Hangsicherung durch 
W iederaufforstung bereits kaum  mehr durchführbar ist, welche also 
für eine künftig bessere Bewirtschaftung und dam it für die B estre­
bungen zur E rhaltung  des Bergbauerntum s verloren sind.

Auch für das G u r g le r t a l  gilt, daß die linke (Südost-)Flanke 
weniger gu t bewaldet ist als die rechte. Die Bäume sind dort zugunsten 
der Weide gefallen; allerdings erscheint auch auf der Gegenseite die 
W aldkrone um 100— 200 m gedrückt. Innerhalb der Königstalaus- 
m ündung (bei 1800 m Talsohlenhöhe) unterliegen die Bestände der 
üblichen Auflösung, setzen sich aber in kleinen Horsten noch bis zur 
Rotm oostalausm ündung fort. Ein Blick auf die erw ähnte Wald- und 
Lawinenkarte zeigt die schlagartige Zunahme der Lawinendichte 
m it der Zergliederung des Waldes vom Königstal aufwärts. Solche 
Lawinen sind schon mehrmals in Obergurgl eingedrungen und haben 
an den Hotels Schäden angerichtet. Die Anbruchslinie verläuft 
durchwegs un ter 2300 m Höhe und vereinzelte Bäume sowie zahlreiche 
Strünke deuten an, daß eine W iederbewaldung bis zu ihr durchaus im 
Bereich der Möglichkeit stünde. Die w underbaren flachen Alpböden 
(,,Alte Landoberflächen“ ) der Anger Alpe, der Äußeren, Inneren und 
der Gurgier Heide, die oberhalb einer Höhenlinie zwischen 2000— 2200 m 
ansetzen, würden bei einer einigermaßen intensivierten Bewirtschaftung 
die zu starke Nutzung und dam it die Zerstörung des Waldes auf den 
Steilhängen unterhalb der angegebenen Höhenlinie unnötig machen.

Schlimmer sieht es auf der linken Talseite aus, wo sich der ge­
schlossene W ald schon gegenüber der Tim m eltalausm ündung bei 
zirka 1600 m Talsohlenhöhe aufzulösen beginnt. Am gefährlichsten 
sind dort die Lawinen bei der „Hohen B rücke“ und besonders bei 
Untergurgl.

In  U n terg u rg l-A n g ern  sp ielte  sich  im  J ä n n e r  1951 die g rö ß te  K a ta s tro p h e  
T iro ls im  dam aligen  L aw in enw in ter ab . D er ganze O rt, e insch ließlich  des K irc h ­
leins, fiel dam als  der „L an g leh n “ zum  O pfer, w obei 7 M enschen g e tö te t w u rden . 
D as U ngeheuerliche  w ar, d aß  A ngern  am  R an d e  des rech ten  T alhanges liegt, 
die v e rd e rb en b rin g en d en  S chneem assen ab e r aus de r link en  F lan k e  kam en , bei 
1783 m  a u f  den  eb enen  T albod en  au fp ra llten , d iesen  z irk a  250 m  w eit ü b e rq u e r te n  
u n d  d ab e i d e n  E in sc h n itt  der G urg ier A che üb e rsp ran g en , w ieder ü b e r eine 
B öschung  e m p o rb ran d e ten  u n d  e rs t d a n n  d en  1793 m  hoch  gelegenen W eiler 
e rre ich ten .

Die Langlehn bricht bei 2400 m unterhalb  der K ante eines alten 
Talbodens („Bacheben“ ) ab. Dies trifft eigentlich für alle Lawinen
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dieses Hanges zu — so auch für jene, die 1951 den H of Poschach 
beschädigte. Ih r Einzugsgebiet wäre daher durchwegs mit U nter­
stützung von technischen Abbruchshindernissen in Höhen von 2200 bis 
2400 in biologisch verbaubar. Die W ertlosigkeit des ,,Almgeländes“ 
an dem gefahrbringenden Hang drückt sich in der Tatsache aus, daß 
der regelmäßige Alpbetrieb am  ,,Gurgier Sonnenberg“ bereits ein­
gestellt wurde (s. Almtabelle). Es würden somit hier der W ieder­
aufforstung zwar wohl größere naturgegebene, doch keinerlei besitz- 
bedingte Schwierigkeiten entgegenstehen. Man darf sich freilich 
von einer Aufforstung in solch extrem en Lagen keine großartigen 
Erfolge erw arten. Von den rund 120 Menschen, die das 9 km lange 
Gurglertal bevölkern, werden sich die wenigen, die heute noch für 
die karge Landw irtschaft arbeiten *), früher oder später auch der 
,,Frem denindustrie“ verschrieben haben. Mit dem vollkommenen 
Eingehen der Landw irtschaft steigen allerdings die Erfolgsaussichten 
für die Hochbringung eines neuen Waldes und dam it für die Still­
legung der Lawinen.

Ein Gebiet noch guter Bewaldung ist der ostseitige H ang zwischen 
Zwieselstein und S ö ld e n . Der geschlossene W ald reicht hier bis 2100 m. 
Die H auptursache, daß der W ald hier standhalten  konnte, liegt wohl 
zum größten Teil an der geringeren Steilheit des Hanges (5— 8% 
weniger als im V entertal), zum kleineren auch an der Abgelegenheit 
von den nächsten Almen. Trotzdem  gibt es in der W aldkrone zahl­
reiche Rodungs- und einige Lawineneinbrüche. Einen typischen 
Rodungseinbruch zeigt sehr gut die Alpen vereinskarte (Ö tztal-Südblatt- 
H ochstubai) und wird dort ,,s’Verb renn te“ genannt. Südlich davon 
liegt der „Liechtboden“ und andere künstliche Lichtungen. Bei 
letzterem  konnten bereits Lawinen aus dem darüberliegenden kahlen 
Almgelände einige Einbrüche erzielen.

Doch da hier das Gelände noch flacher als das Durchschnittsgefälle 
des gesam ten Hanges ist, kam en die Schäden noch nicht zur Geltung. 
Der sogenannte ,,Lehnstrich“ (südlich der R ettenbachalm ) stellt 
hingegen einen — da an steiler Stelle gelegenen — gefährlicheren 
P u n k t dar. Die Lawine bricht unterhalb der 2100 m-Linie an der 
K ante  des dortigen Terrassensystem s unm ittelbar in der geschwächten 
W aldkrone: W ären also nicht die günstigen Neigungsverhältnisse, 
so hätten  sich hier schon längst ebensolche Lawinen entwickelt, wie

*) Im  G u rg le rta l g ib t es ke in  G etre ide  m eh r, n u r  K arto ffe ln , R ü b en  u n d  K o h l 
w erd en  noch an g eb au t. D ie K a rto ffe ln  re ifen  ab e r o ft n ic h t aus u n d  erfrieren . 
D ie L u f tte m p e ra tu r  s te ig t im  lan g jäh rig en  D u rc h sch n itt n u r  in  d re i S o m m er­
m o n a te n  ü b e r 10 °.
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in den bisher beschriebenen Gegenden. Eine Schließung der W aldkrone 
und eine Verdichtung der Bestände wäre sehr lohnend und würde 
wertvollen W irtschaftswald zeitigen. Ebenso könnte der Kahlhang 
gegenüber, im Gebiete der Brunnachalpen, ohne Schwierigkeiten auf­
geforstet werden. Sowohl hüben als drüben sind derzeit noch keine 
Objekte aku t gefährdet, doch würde man ohne großen Einsatz n u tz ­
bringende W aldungen auf bringen.

Ein Sorgenkind der Gemeinde Sölden ist der R e t t e n b a c h .  Durch 
mehrere M urausbrüche bekannt und gefürchtet geworden *), wurde 
seine schon vor über 30 Jahren  geplante U nterlaufregulierung bis zum 
Jah re  1950 fertiggestellt, womit dem Bach vorläufig sein Schrecken 
genommen ist. Doch m üßte man auch noch der Geschiebeanlieferung 
H err werden. Dies wäre einerseits durch eine durchaus erfolgver­
sprechende Aufforstung des linken Einhanges des Rettenbaches 
(,,K ranew itter Falze") bis zü 2200— 2300 m und Begrünung der 
darüber liegenden Steilflächen bis zu den ober 2400 m ansetzenden 
Verebnungen möglich. Anderseits m üßte man durch Schutzbauten 
die Erosion des im Sommer durch die Gletscherschmelze stark  an ­
geschwollenen R ettenbaches am Fuße der Schutthalden am rechten 
Ufer verhindern und unter U m ständen die Schutthalden selbst auch 
etw as begrünen (Weiden).

Ein gefürchteter Lawinenstrich in der Nähe Söldens ist auch der 
von H a  im b a c h . Die schon seit jeher bekannten Law inenabbruchs­
stellen im Stecklbach und am Rauhegg (2300— 2500 m) liefern zumeist 
nicht genug Schneemassen, um die Lawine bis ins Tal zu den H aim ­
bachhöfen Vordringen zu lassen. Eine gefährliche V erstärkung der 
Lawine bilden jedoch die Abbrüche in den M archrinnen (nördlicher 
Einhang). H ier gibt es keine Lawine, die oberhalb der 2300 m-Höhen - 
grenze abgeht, denn darüber befindet sich das flache ,,Langegg“ . 
Bis 2200 m steigen im schütteren Bestand Fichten und Lärchen an. 
Dieser wäre gut zu kom plettieren. Außer in unm ittelbarer U m ­
gebung der Hamrach-Alpe ist auch hier alles stark  verborstet und 
verheidet, überall bricht der vegetationsarm e H ang in gierig um sich

*) M urau sb rüch e  des R e tten b ach es : 31. J u l i  1921, H ochw asser n ach  W olk en ­
b ru ch  u n d  H agel, V erm urung  des D orfes Sölden, 9 W ohn h äu ser v e rm u rt, 2 W ir t ­
sch aftsg eb äud e  w eggerissen, 4 M ühlen, 1 Schm iede, 3 E -W erke ze rs tö rt, S traß e  
d u rch rissen , 1 große u n d  6 kleine B rü ck en  w eggerissen.

21. A u g u s t  1947, G ew itter im  E inzug sg eb ie t, H ochw asserw elle, s ta rk e r  
G eschiebegang , 3 m  hoch G eschiebe zw ischen H o te l P o s t u n d  Sägew erk ab gelag ert, 
B u n d ess traß en b rü ck e  v e rs to p ft, W asser g e s tau t, W iderlager der B rücke d u rc h ­
gerissen  (8 m  b re it, 3,5 m  tief), 2 W o hnh äuser, 1 W irtscha ftsg eb äu d e , 1 E -W erk  
u n d  1 S ägew erk beschädig t.
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greifenden Blaiken auf, so daß das H eim bachtal ohne Zweifel in ab ­
sehbarer Zeit auch Murgeschiebe führen wird.

Die Gegend der K le b le a lm  östlich von Sölden zeigt uns wieder 
sehr schön, wie eine im Rückgang begriffene Alpe im verborsteten, 
versteinten Kahlgebiet wieder von W ald umschlossen und dam it 
klim atisch und vegetationsm äßig verbessert werden könnte. Ein 
geschlossener Gürtel m it Einzelbäumen aller Altersklassen von durch­
schnittlich 200 m Breite durchzieht die Schrofenstufe über der Alpe, 
angefangen von den unverbaubaren Steilfluchten und Rinnen am 
K rum plehnbach bis ins W indachtal hinein.

Gefährlich für die Siedlungen S c h m id h o f  und K a is e r s  bzw. 
für deren Zufahrtswege können die kleinen, alle im A ufforstungs­
bereich abbrechenden Lawinen zwischen K rum plehn und W ütenbach 
werden. Starke Beweidung von den Höfen aus (Heimweide) schädigt 
dort den kargen W aldbestand fortwährend. Der W ütenbach wieder 
erscheint infolge der sehr steilen lawinen- und schuttliefernden Rinnen 
von den nördlichen Einhängen und des ebenfalls steilen moränenreichen 
Vorfeldes des W ütenkarferners nahezu unverbaubar, obwohl seine 
Muren und Lawinen nach Aussagen alter Bewohner von Kaisers im 
vorigen Jah rhundert nur sehr selten bis ins Tal herabgestoßen haben 
sollen. 1678 soll im W ütenkar ein aufgestauter See ausgebrochen 
sein, dessen Wasser eine verheerende Mure zu Tal wälzten. Infolge 
der allgemeinen Unzugänglichkeit sowie der w irtschaftlichen B e­
deutungslosigkeit wird man hier kaum  eine Verbauung ansetzen.

Im  W in d a c h ta l  haben wir zwei Hänge m it vollkommen e n t­
gegengesetzten Verhältnissen, einen Nord- und einen Südhang. Diese 
natürliche Gegebenheit spiegelt sich im W aldbestand deutlich wieder. 
Freilich kom m t hier — wie so oft auch in anderen Tälern — hinzu, 
daß die Südseiten sowohl von der Besiedlung als auch von den Almen 
bevorzugt werden und daß dadurch der Wald viel stärker der N utzung 
unterworfen ist. Viele Lawinen kommen hier aus Felsschluchten 
oder großen Höhen und sind daher durch biologische M ittel n icht 
faßbar. Als besonders schwer sind die Nebelkarlehnen kurz - außer­
halb Fiegl anzusprechen. Doch ließen sich zwischen den absoluten 
Schadensstrichen große Waldflächen in Höhen von 1900 bis 2200 m 
gewinnen.

Die immer größer werdende Atterbachlawine an der äußeren 
Gemeindegrenze machte sich in neuerer Zeit durch große W ald­
zerstörungen bem erkbar, u. zw. bis herüber zur Straße. Eine A uf­
forstung wäre hier möglich und lohnend.
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D er ku rzen  B eschreibung  des W aldzu stand es  in  der G em einde Sölden (s. auch  
die W ald tab e llen  am  Schlüsse des K ap ite ls) m ögen noch einige von B au ern  selbst 
n iedergeschriebene B eo b ach tun gen  be tre ffend  den  W ald- u n d  W irtsc h a fts rü c k ­
gang folgen. So b e ric h te t ein  B auer aus R ech n au  (bei Sölden) ü be r die in k u rze r 
Z eit d eu tlich  füh lba re  L okalk lim aversch lech teru ng  infolge W aldschw undes: 
„ .  . . süd lich  von  un serer A lm  h a t die L aw ine 1951 den  W ald  zu r H ä lfte  weg- 
gerissen, d a d u rch  w ird  eine K lim aversch lech te run g  hervo rgeru fen , die sich in 
T ro ck en h eit u n d  W ind  im  A lm gebiet ze ig t“ . — Ü b er das W in d ach ta l lieg t folgende 
A ussage v o r: „D er R ü ck g ang  der V iehw eiden a u f  de r A lpe W indach  is t k a ta ­
s tro p h a l . . . “ . D ie U rsach e läge in  a lljäh rlichen  V erm urungen , in  S teinsch lägen  
u n d  L aw inengängen , „so daß  die G a ltm äh d er fa s t zu r G änze n ic h t m ehr g em äh t 
w erden  u n d  h e u te  von  12 H eup illen  n u r  m ehr 4 besteh en , w elche au ch  schon dem  
V erfall gew eih t s in d “ . D er W ald  sei h au p tsäch lich  d u rch  die L aw in en  des J a h re s  
1935 u n d  1951 z e rs tö r t w orden, wo im  W in d ach ta l 2/3 der B estän d e  zu g ru nd e  
gegangen seien  (übertrieben  !). D ie U rsache, daß  die L aw in en  so ü b e rh an d  nahm en , 
is t n ach  dem  E ra c h te n  dés B erich tgebers  „u n ü b e rleg te  Schlägerung  zu r B re n n ­
holzgew innun g“ u n d  „v ie lle ich t au ch  das A bbrennen  de r un lieb sam en  G ewächse, 
wie W acho lder, A lpenrosen usw . oberhalb  des W ald es“ , wie sich d e r B au er a u s ­
d rü c k t u n d  dab ei m e in t, daß  du rch  dieses „S tra u c h b re n n e n “ der H o lznachw uchs 
oberh alb  der W aldgrenze ze rs tö rt w ird.

Z ahlreiche Z uschriften  d rück en  die A n sich t au s, daß  „h au p tsäc h lich  du rch  
S ch lägerung  des W aldes v o r  100 J a h r e n “ die L aw inengefahr so zugenom m en 
u n d  sich d a d u rch  au ch  das fü r den  R ück g ang  der L a n d w irtsc h a ft v e ran tw o rtlich e  
rau h e re  K lim a en tw icke lt habe. H iezu  sei b em erk t, daß  vieles d a ra u f  hinw eist, 
daß der u n g lau b lich  s ta rk e  W ald v e rlu st der österre ich isch en  H o ch a lp en tä le r 
von  1774 (A N IC H -K arte  u n d  W ald o p era te  de r Saline H all) bis 1880 („N eue 
L an d esau fn ah m e“ ) a u f  die Z eit de r R ück g abe  de r W äld er a n  die B au ern  d u rch  
den S ta a t n ach  1848 zu rück geh t. K E R N E R  von  M A R IL A U N  (L ite ra tu r  - 
verz. 17) m a ch te  dam als a u f  die rücksich tlose  R od un g  u n d  ih re G efahren  a u f ­
m erksam . W eite  W aldflächen  w u rd en  dem nach  sogar ab g eb ran n t, u m  W eideland  
zu gew innen. N u r diese ebenso gew altsam e wie u n b ed a ch te  P lünderving k a n n  
den ra sch en  A bfall der W aldflächen  b inn en  der re la tiv  ku rzen  Z eit vor 100 J a h re n  
erk lä ren . Von d en  vielen d a h in lau ten d e n  A ngaben  sei h ie r eine w örtlich  a n ­
g e fü h rt: „ W a ld b es tan d  sehr ge lich te t, zum  Teil d u rch  unv o rsich tige  S ch lägerungen 
vor z irk a  100 J a h re n , besonders ab er d u rch  d ie nachfo lgenden  N a tu rk a ta s tro p h e n , 
wie M uren u n d  L aw inen. D ad u rch  sind  die N iedersch läge w eniger, vor allem  ab e r 
unreg elm äß iger gew orden. D ad u rch  s ta rk e r  W asserm angel, besonders in  den 
A lm gebie ten  . . . “ — A uch die S treugew innung , eine uns b e k an n te  A rt der W a ld ­
schäd igung , w ird  von  Söldener B au e rn  zugegeben u n d  u n m itte lb a r  als U rsache  
des W ald rück gang es angesprochen. D ie M uren des in n e ren  Ö tz tales  w irken  sich 
au ch  in einer b ish er w eniger b e k an n ten  A rt fü r die L an d w irtsc h a ft sehr ab träg lich  
aus, u. zw. d u rch  Z erstö ru ng  der fü r Ä cker u n d  W iesen infolge der R eg en a rm u t 
w ich tigen  B ew ässerungsanlagen. D ie W iederh e rs te llu ng  der oft seh r kom pliz ie rt 
an g eleg ten  „ K än e l-L e itu n g en “ k o s te t v iel A rb e it u n d  Z eit, so daß  o ft 1 J a h r  
oder län ger v e rgeh t, bis sie w ieder in s tan d g ese tz t s ind , w ährenddessen  die K u ltu re n  
u n te r  T ro ck en h e it leiden.

D er B ü rgerm eis te r von  Sölden u r te il t  w ie fo lg t ü b e r den  W ald  u n d  die w ir t ­
schaftlichen  V erh ältn isse  in  seiner G em einde: „ E in  R ück g ang  der L an d w irtsc h a ft 
is t insbesondere du rch  den  R ück g ang  des W aldes zu verzeichnen. D er W ald  
w u rd e d u rch  u n w irtschaftliches  A bholzen in  frü h e ren  J a h re n  u n d  du rch  den  
en o rm en  V erb rauch  an  B auho lz (W eichdächer u . dgl.), sowie insbesondere d u rch  
L aw in enabgänge n ic h t n u r  v e rm in d ert, so n d e rn  es b e d eu te t der W ald  das g rö ß te  
S orgenkind  der G em einde u n d  fo rd e rt n u n  große O pfer von  jed em  einzelnen 
G em eindebew ohner. E ine  A bgabe von B renn- sowie N u tzho lz  an  n ic h t e in geforste te
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186 W irtschaftstabellen. S Ö L D E N : I. B e v ö lk e ru n g ,  L a n d w i r t s c h a f t  u n d  E r t r a g .
1850 1 1900 1953

B e­
vö lkerung

P ersonen  % P ersonen 0//o P ersonen  %
G esam tbev ö lkerun g  ........................ 1.155 70 1.070 64,8 1654(1934:1467) 100
L andw . B evö lkerung  (in K la m ­

m ern  %  de r G esam tbev .) . . . 890 (77) 99,9 760 (71) 85,4
1.105 (67) 

(1934: 892) 100
H ö fe ......................................................... 221 99,1 232 1 100 217 1 94

A rt A usm aß
zirka

W ert 
1000 S 0//o A usm aß

zirka
W ert 
1000 S 0//o Ausm aß! W ert 

z irka  | 1000 S 0//o

A ckerbau

A ckerfläche, h a ................................. 158 100 142 88 5,49 3,5 
(1938: 32, 1 h a  =  20% )

Jä h r lic h  R oggen, q  * ) ................... 447 85 100 290 55 64 — — —
Jä h r lic h  G erste, q .......................... 1.019 224 100 878 193 88 15 3,3 1,5
Jä h r lic h  K arto ffe l, q ..................... 19.430 1.360 90 21.006 1.407 100 1.312 92 6

V iehzu ch t
R in d er ^fro ^ v i e h .............................Ju n g -

711
1.384 5.253 100

605
1.031 4.162 78

640
1.160 4.548 86

S um m e 2.095 1.636 1.800
S c h a f e .................................................... 1.248 237 100 1.137 216 90 1.160 220 91
Z ie g e n .................................................... 986 187 81 1.195 227 100 1.030 196 85

R o h e r tra g
au s

V iehzuch t

R in d er j ä h r l i c h ................................. 213 703 100 181 597 85 192 634 90
Schafe, Z iegen j ä h r l i c h ................. 1.005 191 96 1.049 199 100 984 187 94
M ilch +  P ro d u k te  jäh rlich , h l . . . 9.800 1.470 100 8.400 1.260 84 8.900 1.335 89

W iesen
W iesenfläche, h a ............................... 400 100 346 87 355 89

83Jä h r lic h e r  H e u ertrag , q .............. 15.000 1.500 100 11.072 1.107 74 12.425 1.243
Jä h r lic h  B ergheu , q * * ) ................. 18.800 1.880 94 20.000 2.000 100 11.500 1.150 58

G esam t - 
ro h e rtrag

Jä h r lic h e r  G e sa m tro h e r tra g .......... 4,033.000 S 100 3,774.000 S 94 2,251.000 S 56
J ä h rlic h e r  R o h e rtra g  je  H o f  . . . 18.250 S 100 16.267 S 89 11.000 S 60

*) q =  Doppelzentner. **) In Sölden Wert Bergheu =  Talheu.
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G em eindebürger k a n n  schon se it J a h re n  n ic h t m ehr erfolgen. D iese m üssen  
säm tliches H olz v on  au sw ärts  kaufen . A uch E ing efo rs te te  bekom m en fü r  d ie  
B ed ach u ng en  ih re r  lan d w irtsch aftlich en  G ebäude ke in  H olz, so nd ern  m üssen 
H a rtb ed ac h u n g en  kaufen . B esonders s ta rk  h a t  der W ald  sowie au ch  die K u l tu r ­
g rü n d e  d u rch  die L aw in en  eingebüß t. So h a t  an läß lich  d e r g roß en  L aw in en ­
k a ta s tro p h e n  im  J ä n n e r  1951 der W ald  n a ch  so rg fä ltigen  S ch ä tzu ng en  alle in  
einen  S ch aden  vo n  ü b e r einer M illion Schilling e rlitte n . D azu  kom m en  noch  die 
K u ltu rsc h äd e n , w elche a u f  W iesen u n d  W eiden  du rch  abgegangene L aw in en  
v e ru rsach t w urd en . A n H olz w urde an läß lich  der L aw in en k a ta s tro p h e  im  W in te r 
1951 be i 5000 m 3 w eg rasiert u n d  ein  G roß teil in  die B ach sch luch ten  g eb rach t. 
D ie A lm flächen w u rd en  d u rch  abgegangene M uren u n d  S te in b rü ch e  sowie d u rch  
sonstige V erw ü stung en  w esentlich  v e rr in g e r t“ .

K och e in  w ertv o ller B erich t ü b e r die V erh ä ltn isse  in  Sölden, u . zw. au s  dem  
V e n t e r t a l ,  sei an g e fü h rt: „S chon  vor 40 J a h re n  m a ch te  m an  V orkehrungen , 
H olz zu  sp a ren  u n d  d en  W ald  zu erh a lten . V ielfach w ar ab e r w enig V erstän dn is  
u n d  große W id erstän de . D ie B au e rn  m e in ten , H olz sei genug, die F re m d e n ­
v e rk eh rsin te ressen ten  en tn ah m en  n ic h t n u r  B rennho lz, so nd ern  a u f  versch iedenen  
W egen au ch  N utzholz . D ie A lm besitzer lich te ten  im m er m eh r die W aldkrone. 
Im  S om m er 1917 w urde du rch  das H ochw asser ung eheuerlich  viel Law inenholz 
ta la u sw ä rts  ge trieben . Sehr viel W ald  g ing d u rch  die L aw in en  im  J ä n n e r  1951

S Ö L D E N : I I .  W a ld f lä c h e n  u n d  H o lz e r t r a g .

1774 1880 1953 n a ch  A u f­
fo rstu ng

W aldfläch en  .......................... 6.375 ha 2.775 h a 2.250 h a 4.870 ha
J a h re s e r tra g  H olz .............. 9.563 fm  

(1,5 fm /ha)
4.163 fm  

(1,5 fm /ha)
3.938 fm  

(l,7 5 fm /h a)
9.740 fm  
(2 fm /ha)

W e rt in  S *) ........................ 2,390.750 1,040.750 984.500 2,435.000
W aldflächen  in  % .............. 100% 43% 35% 76 %

*) P re is  je  Festrne 
zu r S traße).

te r  250 S (in klusive Schlä gerung  u n d  1deferung

S Ö L D E N : I I I .  E r t r a g  a u s  L a n d w i r t s c h a f t  u n d  W ald .

1850 1900 1953 n ach  A u f­
fo rstu ng

L andw . E r tra g  in S .......... 4,033.000 3,774.000 2,251.000 3,774.000*)
H o lze rtrag  in  S ................... 1,446.000* 1,040.750 984.500 2,435.000

S um m e L andw .-¡-H olz . . . 5,479.000 4,814.750 3,235.500 6,209.000
E rtra g ssu m m e  in % ......... 100% 88% 59% 113%

*) W ert von  190C 
w a rte n  ist.

**) In te rp o lie r t zw
, de r n ach  i 
ischen 1774

A ufforstung i 
und 1880.

m d M elioration  zu er-
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verloren . D er W ind  n im m t im m er m ehr zu , so d aß  vor allem  in d en  S teillagen 
die lockere E rd e  der Ä cker ve rw eh t w ird . G erste  w ird  n u r  m ehr w enig an g eb au t, 
d a  sie n im m er re c h t g ede ih t . .

N eben  den  zu r G enüge b e k an n ten  u n d  in  den  vorherg ehenden  T a lb e ­
schreibungen  an g efü h rten  B ee in träch tig u n g en  vo n  W ald  u n d  L an d w irtsc h a ft 
w ird  au s  d e r  G em einde Sölden au ch  no ch  a u f  die au slän d ischen  G äste  h in ­
gewiesen, die ,,o ft rücksich tslo s die W iesen z u sam m en tre ten “ u n d  sich schw er 
fortw eisen  lassen. D a d u rch  w ü rd e n ic h t une rh eb lich er S chaden  an gerich te t.

Die Mehrzahl aller brauchbaren, in Fragebögen der W ildbach- 
und Lawinenverbauung zur K enntnis gebrachten persönlichen Be­
obachtungen aus der Gemeinde Sölden lief darauf hinaus, daß — nach 
eigener Meinung der Bauern — der B estand des Bergwaldes m it der 
W ohlfahrt der Talgebiete unm ittelbar und untrennbar zusam m en- 
hängt, wodurch wir eine erneute Bestätigung aller Erhebungs- und 
Untersuchungsergebnisse erhielten, welche die Notwendigkeit einer 
W iederaufforstung betonen.

W aldflächen  in  der G em einde S ö ld e n  n ach  dem  b isher an g ew an d ten  S chem a 
be rech n e t (s. K ap ite l P itz ta l) .

1774:
8.695 h a  G esam tw aldfläche (m it K am pfzone), 

m inu s 1.390 h a  K am pfzone, 200 m x  z irk a  69 km , 
m inu s
z irk a  60 h a  M ur- u n d  L aw inenstriche  (0,7% ), 
m in u s  870 h a  (10% ) u n p ro d u k tiv ,

6.375 h a  W irtscha ftsw ald  fläche.
1880:

3.287 h a  G esam tw aldfläche (ohne K am pfzon e), 
m in u s  183 h a  M ur- u n d  L aw in enstriche  (5,7% ), 
m in u s  329 h a  (10% ) u n p ro d u k tiv ,

2.775 h a  W irtschaftsw ald fläch e.
1953:

2.989 h a  G esam tw aldfläche (ohne K am pfzone), 
m in u s  440 h a  M ur- u n d  L aw in enstrich e  (14,7% ), 
m in u s  299 h a  (10% ) u n p ro d u k tiv ,

2.250 h a  W irtschaftsw aldfläche.

N ach  A u ffo rs tu n g :
6.800 h a  G esam tw aldfläche, 

m in u s  1.184 h a  S icherheitssaum , 160 m x 7 4  k m  
m in u s 66 h a  M ur- u n d  L aw in enstrich e  (0,96% ), 
m in u s  680 h a  (10% ) u n p ro d u k tiv ,

4.870 h a  W irtschaftsw ald fläche.
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A lm en  in  d e r  G e m e in d e  S ö ld e n .
(A uftrieb  in  M itte ls tücken .)

Alpe W eide­
rech te

A u f­
tr ieb
1870

A u f­
tr ieb
1953

A n m erk un g

1. G a m p e n ............................................... 40 40 18
2. H a in b a c h ............................................. 45 45 31
3. K a is e rb e rg ........................................... 26 26 — A u fg e lassen !
4. L e iten b erg  ........................................ 93 93 19 *)
5. H a m r a c h ............................................. 49 49 32
6. R e t t e n b a c h ........................................ 54 55! 48
7. G a is la c h e r ........................................... 119 119 73
8. Loible (W alderberg) ..................... 56 56 33
9. B ru n n en b erg  .................................... 82 82 32

10. K le b le .................................................... 48 69! 30
11. T im m e l ta l ........................................... 105 215! 117! *
12. A ngerer u n d  W in d e g g ................. 208 231! 67 * *
13. V e rw a ll............................... .................. 80 80 20
14. Saum  oder G urg ier Sonnberg  . 47 47 20
15. L an g ta l, R o tm oos, G aisberg  . . . 320 320 249
16. L enzen  I , I I ...................................... 57 57 37
17. N ederkog l (K urzlehn) ................. 216 216 27
18. S eitenberg  I ,  I I  ............................ 62 63 20 I I  aufgelassen!
19. V en te r S o n n e n b e rg ........................ 118 118 — A u fg e lassen !
20. R ofener S o n n b e r g .......................... 140 137 123
21. W in te rs ta llb e rg  ............................... 95 95 60
22. W indach  ............................................. 140 239! 177! Ü b erau ftrieb

d u rch  Schafe
23. R am ol .................................................. 110 110 123!
24. K u pp ele  ............................................. 88 88 66
25. Selm  (G urgier S o n n b e rg ) ............ 37 38! — A ufg e lassen !
26. N ie d e r t a l ............................................. 290 290 396! S ch afe !!
27. T halle its  .............................................. 98 98 — A ufg e lassen !

2.823 2.936! 1.658
(100% ) (56,5% )

D ie A usrufezeichen  neben  den  Z ahlen  b e d eu ten Ü b e ra u f tr ie b !
V on den  27 A lm en w u rd en  im  L aufe von  80 J a h re n  bis h e u te  7 A lm en

aufgelassen. —1 R estliche  A lm en = 74%  v o n  1870.
*) 1870 w ar h ie r noch die G ran ste inalpe  dabei, die h e u te  aufgelassen ist.

**) Ü b e rau ftr ieb  n u r  d u rch  Schafe m öglich!
***) W indegg aufgelassen!
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Der W ald in der Gemeinde
^  4 tt« r Spite« 
+ 3358
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b) Gemeinde Längenfeld.
Die Gemeinde Längenfeld fällt uns in der G esam tbeurteilung der 

W irtschaftsverhältnisse (s. angeschlossene W irtschaftstabellen) als 
jene m it dem s t ä r k s t e n  R ü c k g a n g  im Gesam trohertrag sowie 
im E rtrag  je H of auf. Obwohl der V iehstand ähnlich wie in anderen 
Gemeinden nicht unter 80% von 1850 abgesunken ist, stellt sich eine 
Gesam tertrags Verminderung bis auf 53% heraus. Dies erk lärt sich 
daraus, daß Längenfeld einst eine stark  Ackerbau treibende Gemeinde 
war. W urde das Längenfelder Becken doch noch vor 50 Jahren  als 
„G erstenkam m er“ des Ötztales angesehen.

H e u te  noch  w erd en  in  L ängenfeld  jäh rlic h  a n  die 100.000 kg G erste p ro d u z ie rt, 
doch es sind  dies au ch  n u r  m eh r 26%  der P ro d u k tio n  vor 100 Ja h re n . D ie R oggen­
e rn te  is t ga r a u f  0 ,8%  u n d  die K a rto ffe le rn te  a u f  28%  gesunken . E s  is t sicher, 
daß  einerse its  der allgem eine N iedergang  des K o rn an b au es  in  u n se ren  G egenden 
a u f  die G etreide- bzw. M ehleinfuhr vom  A uslande h e r  zu rü ck zu fü h ren  ist, a n d e r ­
seits w ird  doch  noch  im m er A ckerbau  b e trie b en  u n d  in  den  ebenen  L agen, w ie z. B. 
in d en  g ro ß en  B ecken lan d schaften  des Ö tz ta les , d u rch  E in sa tz  m od erner L a n d ­
m asch in en  sogar gefö rdert. M an will dem nach  offenbar d en  K a m p f gegen den  
R ü ck g an g  doch au fnehm en  u n d  v e rsu ch t, d iesen  au fzu h a lten . M an k a n n  d a rau s  
wohl folgern, daß  tro tz  der auslän d ischen  K o n k u rren z  eine P ro d u k tio n sste ig e ru n g  
au ch  im  a lp in en  A ckerbau  an g es tre b t w ird.

W ürde nun die Viehwirtschaft in Längenfeld in der Weise intensi­
viert werden, daß man — wie durch die W ildbach- und Lawinen­
verbauung in Übereinstimmung m it den Agrarbehörden vorge­
schlagen — die Almen durch M eliorationen besser auswertet, die um ­
liegenden naturvorbestim m ten ehemaligen W aldflächen wiederauf­
forstet, dabei eine Lokalklimaverbesserung sowie weitestgehende 
Ausschaltung von Muren und Lawinen erzielt und im Tal im Schutze 
des W aldes den W iesenbau intensiviert, d. h. auf kleinere, aber 
verbesserte Flächen konzentriert (die etw a vor der Aufforstung im 
Bereiche eines Schadensstriches lagen) und dafür die Getreidefelder 
in dem Maße erw eitert, wie dies vor 50 oder 100 Jahren  der Fall war, 
so würde ein großer Schritt zur W iederherstellung der früheren Ver­
hältnisse getan.

F ür die W ildbach- und Lawinenverbauung steht jedoch über 
all diesen Erwägungen, die auf der zu erw artenden W ohlfahrts­
wirkung des Waldes im Almbereich und im Tal auf bauen, die Ver­
hinderung oder wenigstens Verminderung von E lem entarkatastrophen 
durch die. W iederaufforstung. Und in dieser Beziehung kann auch in L än­
genfeld manches unternom m en werden, das sicheren Erfolg verspricht.

Durch Lawinen schwer heimgesucht wird oft das abgelegene 
H ochtal von G rie s  (Sulz- oder Fischbachtal). Auf einer Strecke 
von 4 km  von Längenfeld bis W innebach bei Gries stürzen insgesam t
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14 größere und kleinere Lawinen aus dem Südhang zur Straße und 
auf die Fluren herab und bedrohen in Gries mehrere Häuser. Von 
diesen 14 Lawinen kann nur eine einzige als schwer verbaubar an ­
gesehen werden: Die in den Steilrinnen südlich des Hörndle (2986 m) 
am sogenannten Hohen Trieb brechende schwere Lawine kurz außer­
halb des Weilers Unterlehn (Unterbach-Graben). Bis zu einer Höhe 
von 2300 m stehen gesunde Zirben als Pioniere eines zukünftig mög­
lichen Waldes. Auch Lärchen zeigen sich für den trockenen Südhang 
gut geeignet und schließen unterhalb der Zirben bald an. Schon aus 
der K artierung der obersten Baum standorte (A. V .-Karte Stubai- 
Nord) durch die W ildbach- und Lawinenverbauung ist erkennbar, 
daß die Lawinen rechtsufrig des Fischbaches nur durch die Zerstörung 
der W aldkrone entstanden sind. Der Hang erweist sich auch m orpho­
logisch für eine großflächige W iederaufforstung sehr geeignet, da 
oberhalb der 2200—2300 m-Linie durchwegs die bekannte Verebnungs- 
stufe verläuft und, bis au f die erwähnte Ausnahme, keine Lawine aus 
der Gipfelregion ins Tal läßt.

Welche Gefahr der F is c h b a c h  selbst für die Ortschaft Längenfeld 
bedeutet, ist hinlänglich bekannt. Infolge der starken Geschiebe­
führung des Baches hat dieser seine Bachsohle dauernd aufgelandet 
und fließt heute zwischen zwei Steindämmen 6 m über dem Niveau 
der O rtschaft. Bei Hochwasser dringt das Wasser durch die nicht 
genügend abdichtenden Steindämme hindurch und setzt die um ­
liegenden Gründe unter Wasser. Da der Bach in seinem 5% geneigten 
U nterlauf dadurch viel W asser verliert, setzte er dort immer viel 
Geschiebe ab, die Bachsohle wuchs immer mehr in die Höhe, bis ein 
Ausbruch in die O rtschaft Längenfeld drohte. 1924— 1928 wurde 
nun eine mächtige Stausperre am Ausgange der Schlucht des Sulz­
tales errichtet, die vorläufig das ankommende Geschiebe aufhält. 
Einem  Baubericht des Ing. A. POKORNY, Innsbruck, aus dem 
Jahre  1929 zufolge, auf liegend bei der Gebietsbauleitung der W ildbach- 
und Lawinenverbauung Im st, sollten aber anschließend an die Voll­
endung der Fischbachsperre Verbauungen im Sulztal in Angriff ge­
nommen werden, „weil nur diese Arbeiten einen nach menschlichem 
Ermessen verläßlichen Schutz Längenfelds gegen Vermurung und 
Überschwemmung bringen können“ . Es wurde die Verbauung des 
Einzugsgebietes gefordert. Nach den modernen Erfahrungen würde 
hier mit Grünverbauung viel zu verbessern sein. Als besonders ge­
schiebeliefernd tr i t t  hier wieder die U nterrinne (bei Unterlehn) hervor, 
deren linkes, von großen Verbrüchen durchsetztes Ufer dauernd in 
Bewegung ist.
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Weniger der W irtschaft oder Siedlung der Gemeinde Längenfeld 
als der Bundesstraße und dem auch im W inter ziemlich dichten 
Verkehr wird der rechtsufrige Lawinen- und Murenhang von H u b e n  
talaufw ärts bis Aschbach gefährlich. Von den insgesamt 8 Schadens­
strichen dieser Strecke greift nur bei zweien das Einzugsgebiet über 
die mögliche Aufforstungsgrenze hinaus, bei der Lochrinne mit zirka 
1,5 ha und beim M uerlachbach m it zirka 6— 7 ha. Auch dieser steile, 
westseitige Hang, auf dem Jungwüchse und Reste eines ehemaligen 
geschlossenen Zirben- und Lärchenwaldes bis über 2200, ja  selbst 2300m 
stocken, dürfte für eine W iederaufforstung Erfolgsaussichten bieten.

K ulturbedrohend sind weiters die Lawinen der linken Talseite 
von H uben bis hinaus nach W inklen (unteres Ende des Längenfelder 
Beckens). Vor allem bereiten die schweren Lawinen bei G o t t s g u t  
den Fluren Schaden und können bei besonders starken Schneefällen 
auch die H äuser erreichen. Seit 1880 (s. M eßtischblatt, Sektion 5146/3) 
h a t sich vor allem die Lawine ostnordöstlich des Falderkogels (,,Gries- 
lahn“ ) vergrößert und breitete sich — 1951 als Staublawine kommend — 
über dem Schwemmschuttkegel des Falderkogelkares bis zu 650 m 
aus, wobei die äußersten Schneemassen zirka 100 m von den nörd­
lichsten Häusern von G ottsgut zur Ablagerung kamen. Außerdem 
wird die Ö tztaler Ache gestaut und dadurch der Uferschutzbau be­
schädigt. Diese Lawine erscheint biologisch faßbar, ebenso wie jene 
aus den Steilrinnen nördlich davon (bei Astlehn). Gefahr besteht 
hier auch für den Weiler U nter-A stlehn, der nahe dem H ang liegt. 
Hingegen wird m an der selten ins Tal herabdringenden Breitlehnbach­
lawine und -mure m it einer biologischen Verbauung schwerer e n t­
gegentreten können, da die Tallawine durch die zahlreichen Lawinen 
aus dem Steilhang der Breitlehnalm , die alle aus Höhen über 2200 m 
abgehen, genährt wird. Größere Schäden rich tet auch der benachbarte 
Leckbach durch Muren und Lawinen an, bildet aber für eine biologische 
Verbauung kein Problem. Von wirtschaftlichem  Interesse wäre 
weiters die Verbauung der H auertallaw ine. Bei hoher und entsprechend 
labiler Schneelage aus dem Felsgelände beim Hauersee abgehend 
(selten), zumeist aber an der N ordkante des Hauerkogels (2493 m) 
auf steilen Alm- und Bergmahdwiesen in zirka 2000 m Höhe brechend, 
könnte durch eine Aufforstung von nur 5 bis 6 ha den bedrohten 
K ulturen  von Oberried Sicherheit vor Verschüttung gewährleistet 
werden. Schließlich wären noch einige kleine, zum Teil auch siedlungs­
gefährdende, jedoch selten abgehende Lawinen bei Lehn und U nter­
ried zu beachten, die aber — wie auch die übrigen, in die Lawinenkarte 
aufgenommenen kleinere Striche — leicht zu bewalden sein würden
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bzw. bei entsprechender Schonung von selbst Zuwachsen könnten. 
Mehr muren- als lawinenführend ist der D orfbach, rechtsufrig 2 km 
außerhalb Längenfeld. Im  W inter 1950/51 richtete diese Lawine 
Holzschäden an (Verlust zirka 100 m 3), ansonst sind die Feldver­
wüstungen durch Muren unbedeutend, da sich alles Geschiebe auf 
einem ohnehin völlig versteinten Schuttkegel ablagert.

Ü b er den  R ü ckg an g  des W aldes u n d  de r L an d w irtsc h a ft lieg t vom  B ü rg e r­
m e iste r der G em einde L ängenfeld  folgende, n u r  allzusehr zu tre ffende S te llu n g ­
n ah m e  vor. H iezu  sei b em erk t, daß  d e r  S ch reiber de r fo lgenden Zeilen n ich ts  v o n  
d en  V erö ffen tlichun gen  de r W ildbach- u n d  L aw in en verb au un g  w u ß te  u n d  n u r 
n ebenb ei um  A ngabe besonderer B eo b ach tu n g en  u n d  B eschw erden  e rsu ch t w orden  
ist. E r  s c h re ib t :

„M angels un genügenden  F o rs tp e rso n a ls  u n d  B e treu u n g  d e r W älder von 
a lte rsh e r sowie d u rch  die H olzsch lägerung  ohne A n m eldu ng  u n d  A uszeigung 
s ind  d ie S ch u tzw älder L ängenfelds seh r s ta rk  dezim iert u n d  v e rn ic h te t w orden. 
D ie F o lg erscheinu ng  ist, d aß  h e u te  d ie W aldgrenze u m  ein  b e träch tlich es  S tü ck  
h e ra b g ed rü ck t ist. D u rch  ung enüg enden  H e u e r tra g  in  d en  N iederung en  m u ß te  
die b äuerliche  B evö lk erung  tra c h te n , au s  den  B erg m äh d ern  soviel herau szuh o len , 
a ls irgendw ie n u r  m öglich  w ar. H iebei w u rd e der n a tü rlic h e  A nflug von  H olz- 
p flanzen  v e rn ic h te t, ja  selbst b e s to c k te  B ergw iesen kahlgeschlagen , ohne R ü c k ­
s ich t, ob ev en tue ll L aw ineneinzugsgebiete  geschaffen  w erden. M an ging sow eit, 
d aß  se lbst d ie Bo den  V egetation, insbesondere A lp en rosen sträuch er, H a rtg rä se r  
(B ürstling) ab g e b ra n n t w urden , was te ilw eise zu r Folge h a tte ,  daß  g roße G ebiete  
v e rk a rs te te n . D er un sach gem äß  ge le ite te  V iehau ftrieb  u n d  die un g enü g end e 
E in h a ltu n g  de r W eid eau ftrieb sze iten , in sbesond ere m it Ziegen u n d  Schafen, 
h a t  d azu  g e fü h rt, d aß  die H o lzsubstanz  v e rsch lech te rt u n d  im  W ach stu m  g e h in d e rt 
w u rd e. D aß  das S treu k ra tzen  m it H a u en  usw . n ic h t n u r  dem  B oden, so n d e rn  
au ch  d e r B ew urzelung  des B au m b estan des  a rg  zu se tz t, d ü rfte  e in d eu tig  genug  
bew iesen sein, w enn m a n  b edenk t, d a ß  v e rh ä ltn ism äß ig  jun g e B es tän d e  schon  
s ta rk  a n  R o tfäu le  leiden. B ezüglich der H o ch ah n en  sei gesag t, daß  d o r t an  den  
S te ilh ängen  m it  U n v e rn u n ft die law inensich ernden  L a tsch en b estän d e  a u sg e ro tte t 
w u rd en . Teilweise V e rk a rs tu n g  u n d  V e rm urung  w ar die Folge, k o n n te  n ic h t 
f rü h  genug  dem  allen  en tgeg enge tre ten  w erden . W enn  schon einige der w ich tig s ten  
P u n k te  des W ald- u n d  A ckerland rü ckganges an g efü h rt w u rden , soll n ic h t v e r ­
gessen w erden , daß  die bäuerliche  B evö lk erung  in  allem  sehr ärm lich  zu leben  
h a t  u n d  G eldzuschüsse aus L andes- u n d  B u n d e sm itte ln  soviel w ie u n zu re ich en d  
ausgegeben  w erd en  kon n ten . D er W a ld b e sta n d  von  L ängenfeld  w eist h e u te  eine 
K ah lfläche  vo n  ru n d  15%  des G esam tflächenbestandes aus, vom  K ah lg eb irg e  
n ic h t d ie R ede. A u ffo rstungen  u n d  L aw inen- sowie M urverbau un gen  w erd en  
in  Z u k u n ft un e rläß lich  sein, will m a n  den  R es tb e s tan d  des bäuerlich en  G utes 
v o r noch  g rößeren  E lem e n ta rsch äd en  sch ü tz en .“

E in en  b em erk en sw erten  B erich t lieferte  au ch  der A lp m eister v on  W urzberg , 
w orin  es u . a. au ch  h e iß t: ,,. . . die In n e rb e rg a lp e  lieg t in  einer H öhe v on  1900 b is 
2500 m , zu r G änze übe r dem  H olz, u n d  is t d a h e r seh r s ta rk  d en  L aw in en  aus- 
gese tz t, w elche o ftm als  ganze F läch en  R asen  m itre iß en , wo es jah re lan g  d a u e r t ,  
b is w ieder N achw uchs s ta ttf in d e t . . . “ . A uch von  der W u rzberg a lpe  b e r ic h te t  
e r, daß  sie, obw ohl n u r  1600—2000 m  hoch, obe r H olz liege u n d  seh r den  L aw in en  
u n d  d em  S tein sch lag  au sgese tz t sei: , , . . .  wo fa s t jäh rlic h  g roße W eideflächen
to ta l  v e rn ic h te t  w erden , w as vor 50— 60 J a h re n  noch  n ic h t s ta ttfa n d . D as G ebiet 
des L aw in enstriches u n d  des S teinschlages w ar noch  viel m eh r m it H olz u n d  
L a tsch e n  gesch lossen.“ — So w erden  au ch  vo n  an d eren  A lm en e in sch neidende V e r­
lu s te  a n  W eideland  gem eldet, d ie den frü h e r ü b lich en  A uftrieb  unm öglich  m ach en .
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W irtschaftstabellen.
L Ä N G E N F E L D : I. B e v ö lk e ru n g ,  L a n d w i r t s c h a f t  u n d  E r t r a g .

1850 1900 1953
Be-

vö lk erung
P erso n en  | % P erson en  | % P ersonen  | %

G e sa m tb ev ö lk e ru n g . ........................ 1.525 | 76,2 1.262 63,1 1963(1934:1669) 100
L andw . B ev. (in K l. %  d. Ges.-B.) 1.377 (90) 1 98,3 1.109 (88) 79,2 1.412 (72) 100
H ö f e ......................................................... 314 92,4 339 100 310 91,2

A rt A usm aß
zirka

W ert 
1000 S 0//o A usm aß

zirka
W ert 
1000 S 9//o A u sm aß

zirk a
W ert 
1000 S o//o

A ckerbau

A ckerfläche, h a ................................. 350 100 327 93 68,22 20 
(1938: 91,8 =  26)

Jä h r lic h  R oggen , q ........................ 1.100 209 95 1.170 222 100 9 1,7 0,8
Jä h r lic h  G erste, q  .......................... 3.800 836 100 3.400 748 89 1.000 220 26
Jä h rlic h  K arto ffe l, q ..................... 35.000 2.450 100 32.900 2.303 94 9.900 693 28

V iehzuch t

G roß- .R in d er T vieh .............................Ju n g -
900
900 4.860 100

880
917 4.830 99

735
761 4.024 83

Sum m e 1.800 1.797 1.496
S c h a f e .................................................... 2.500 475 96 2.615 497

145~
100 2.288 435 88

Z ie g e n .................................................... 500 95 66 763 100 608 116 80
R o h e rtrag

aus
V iehzuch t

R in d er j ä h r l i c h ................................. 270 891 100 264 871 97 220 726 81
85~Schafe, Ziegen j ä h r l i c h ................. 1.350 257 88 1.530 291 100 1.305 248

M ilch +  P ro d u k te  jäh rlich , h l . . . 12.600 1.890 100 12.320 1.849 98 10.290 1.544 82

W iesen
W iesenfläche, h a ............................... 500 83 470 78 600 100
Jäh rlich e r H e u e rtrag , q .............. 18.000 1.800 90 15.040 1.504 75 20.000 2.000 100
Jä h rlic h  B ergheu , q *) ................. 13.000 975 100 13.000 975 8.000 600 62

G esam t­
ro h e r tra g

Jäh rlich e r G e sa m tro h e r tra g .......... 6,533.000 S 100 5,284.000 S 81 3,433.000 S | 53
Jäh rlich e r R o h e rtrag  je  H o f  . . . 20.800 S 100 15.600 S 76 11.074 S 53

*) In  L ä n gen feld  W ert B ergheu  =  ’/« T alheu .
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Daß in den Gebirgsgemeinden, die in der H auptsache auf den 
Verdienst aus der V iehhaltung angewiesen sind, der Ausfall von 
Alm weide oder F u tte r für die Tiere sehr schwer wiegt, ist verständlich. 
In  solchen Fällen ist m an gezwungen, um  den Viehstand nicht redu­
zieren zu müssen, Ackerböden in Wiesen zu verwandeln. Bisherige 
Erhebungen zeigten, daß in Längenfeld sowie auch in Sölden ein bis 
zwei D rittel der Wiesen wieder zu Äckern gem acht werden könnten. 
Der Niedergang der Alm wirtschaft löst also eine K ette  von ungünstigen 
Um wandlungsm aßnahm en in der alpinen Landw irtschaft aus, welche 
zum Großteil durch Verbesserung der natürlichen V egetationsverhält­
nisse vermieden werden könnten.

L Ä N G E N F E L D : I I .  W a ld f lä c h e n  u n d  H o lz e r t r a g .
1774 1880 1953 n a ch  A u f­

fo rstu n g
W aldflächen  .......................... 3.620 h a 3.115 h a 2.982 h a 4.910 ha
J a h re s e r tra g  H olz .............. 5.430 fm  

(1,5 fm /ha)
4.673 fm  

(1,5 fm /ha)
5.219 fm  

(l,7 5 fm /h a)
9.820 fm  
(2 fm /ha)

W e rt in  S *) ........................ 1,357.500 1,168.250 1,304.750 2,455.000
W aldfläch en  in  % .............. 100 86,5 83 136

*) P re is  je  Festn  
L ieferung  zu r S traße).

neter 250 S (einschließl ich Schlägeru n g  u n d

L Ä N G E N F E L D : I I I .  E r t r a g  a u s  L a n d w i r t s c h a f t  u n d  W ald .
1850 1900 1953 n ach  A u f­

fo rstu n g
L andw . E r t r a g  in  S ......... 6,533.000 5,284.000 3,433.000 5,284.000*)
H o lze r trag  in  S ................... 1,206.350**) 1,168.250 1,304.750 2,455.000
S um m e L andw . H olz . . . 7,739.350 6,452.250 4,737.750 7,739.000
E rtra g ssu m m e  in  % ......... 100 83,4 61 99,9

*) W e rt vo n  1900 
w a rte n  ist.

**) In te rp o lie r t  zw
, der nach  
ischen  1774

Aufforstung i 
und 1880.

ind M eliorati on zu er-

W aldflächen, der G em einde L ä n g e n f e l d .
1774:

5.230 h a  G esam tw aldfläche (m it K am pfzone), 
m in u s  1.040 h a  K am pfzone, 200 m x 5 2  km , 
m in u s  47 h a  M ur- u n d  L aw in en strich e  (0,9% ), 
m in u s  523 h a  (10% ) u n p ro d u k tiv ,

3.620 h a  W irtschaftsw ald fläche.
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1880:
3.620 ha  G esam tw aldfläche (ohne K am pfzone), 

m inus 143 h a  M ur- u n d  L aw in en striche  (4% ), 
m inus 362 h a  (10% ) u n p ro d u k tiv ,

3.115 h a  W irtschaftsw ald fläche.

1953:
3.975 h a  G esam tw aldfläche (ohne K am pfzone), 

m in u s  595 h a  M ur- u n d  L aw in en striche  (14,9% ), 
m inus 398 h a  (10% ) u n p ro d u k tiv ,

2.982 h a  W irtschaftsw ald fläche.

N ach  A u ffo rs tu n g :
6.560 h a  G esam tw aldfläche, 

m inus 928 h a  S ich erheitssau in , 160 m  x  58 km , 
m inu s 66 h a  M ur- u n d  L aw in en striche  (1% ), 
m inus 656 h a  (10% ) u n p ro d u k tiv ,

4.910 h a  W irtschaftsw ald fläch e.

A lm e n  G e m e in d e  L ä n g e n fe ld .
(A uftrieb  in  M itte ls tück en .)

A lpe W eid e­
rech te

A u f­
tr ie b
1870

A u f­
tr ie b
1950

A n m erk un g

1. Leck- u n d  Ä u ß erer W urzberg  . . 60 70! 25— 30
2. P o l l e s ....................................................... 160 191! 166!) Ü b erau ftrieb

n u r  du rch
3. B re itleh n e r ........................................... 56 68! 60 ij Schafe mög-

l ie h !!
4. In n e r  W u rzb erg  u n d  H in te rb e rg 80 90! 77
5. S u lz ta l ..................................................... 182 182 167
6. H ä m m e ra c h ........................................... 44 36 28
7. E b n e r  .................................................... 50 50 47
8. P o llta l .................................................... 32 27 23

664 724! 598
(100% ) (85% )

Ü b erau ftr ieb
v on  60 S tü ck

( =  9% )-
A usrufezeichen  neben  den  Z ahlen  b e d eu te n  Ü b e rau ftr ieb !
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7. DAS SELLRAIN-OCHSENGARTENTAL.
Im  Sellraingebiet wurde im Zusammenhang m it den U ntersuchungen 

im Ö tztal im Jahre  1953 für die beiden talinnersten Gemeinden St. Sig­
mund und Gries die Entwicklung des Wald- und W irtschaftsrückganges 
erhoben und für die gesamte Talfurche von der äußeren Gemeinde - 
grenze von Gries im Sellrain über die Wasserscheide von K ühtai 
hinweg zur Ausmündung des Ochsengartentales in das Ö tztal die 
W aldgrenzkartierung und die Aufnahme aller Lawinenstriche durch­
geführt.

Das innere Sellrain m it seinen gletscherbesetzten Bergen aus 
Gneis und G ranit ist eines der urkundlich nachweisbar seit frühester 
Zeit bealpten Täler Tirols. F ü r die abgelegenen Talschaften konnte 
ja  in jedem Falle nur an H and der Besiedlungsfunde im Inn ta l und im 
K itzbühler Schieferalpengebiet aus der Jüngeren Steinzeit und be­
sonders aus der Bronzezeit (2000— 1000 v. Chr.) auf eine Sommer­
weide geschlossen werden. Auf G rund der Ortsnam en romanischer 
H erkunft steh t weiters fest, daß die älteste, die Almgebiete erstm alig 
regelmäßig und großräumig nutzende Bevölkerung die Illyrier oder 
Rätorom anen waren. Solche Namen im Sellrain wären z. B . : Gleiersch, 
von glaries =  Geröll, oder Kraspes, von crespa =  Stein, oder Praxm ar, 
verm utlich von bareca =  H ütte , usw. Frühestens vom 6. Jah rhundert 
an  erfolgte das Einsickern germanischer Stäm m e nach Tirol vom 
Norden her (Bajuvaren); ab dem 8. Jah rh u n d ert setzte eine ganze 
Invasion ein, die bald alle N ebentäler erfaßt hatte . Schon damals 
wurden durch die bajuvarischen Herzoge Besitz- und N utzungsrechte 
verliehen. Aus dem Sellrain sind die ältesten Besitzurkunden Tirols 
überhaupt erhalten. Sie stam m en a u s  d e m  8. b is  11. J a h r h u n d e r t  
und erwähnen N utzungsrechte au f den „alpes“ (Literaturverz. 38). 
E tw as später wurden u. a. auch Lehen an das Stift W ilten vergeben, 
dem seit 1140 die bereits bestehenden Schwaighöfe Liesens (Malusens), 
P raxm ar (Prahsm ar), die Siedlung St. Sigmund und das Gleierschtal 
(Gleiers) gehörte. Auch das Stift Frauenchiemsee hatte  vom Beginn 
des 13. bis ins 19. Jah rhundert B esitztüm er in Gries und im äußeren 
Seilraintal. Ein weiteres U rbar des Stiftes W ilten von 1305 erw ähnt 
außer den vorgenannten. Besitzungen den H of Kreuzlehner (Chraeutz- 
loner), Peida (Ampweida), Bischofsberg (Pischolfsperch) und Haggen 
(H akken) sowie die Almgüter K raspes (Chraspes) und Zirmbach (an 
S tift Stam s abgegeben), dann die seit 1280 bestehenden Schwaigen 
K üh ta i (Chutey) und Ochsengart und die freien B auerngüter Mareil 
und Marlstein. Mit all dem sollte nur die sehr frühe Bewirtschaftung
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des Sellraintales aufgezeigt werden, um  die heutige völlige Wald- 
losigkeit des K ühtaier Gebietes und die W aldarm ut der Gemeinde 
St. Sigmund verständlicher zu machen. Hinzuzufügen wäre hier noch, 
daß der L a n d e s f ü r s t  bei der Vergebung von Lehen sich das F o r s t ­
e ig e n tu m  Vorbehalten h atte , den Bauern und K löstern wurden nur 
M itbenützungsrechte im W ald (Servitute) eingeräum t. So wurde der 
Seilrainer W ald auch zur Deckung des Holzbedarfes der Saline Hall 
herangezogen, wie Rechnungen der Saline von 1300 beweisen, aus 
welchen zu entnehm en ist, daß für sie in den W äldern an der Melach 
Holz geschlagen und getriftet wurde. Nach der D urchführung der 
Grundentlastungsgesetze von 1848 gibt es nur mehr im Fotschertal 
Staatsforste.

Dem entsprechend geht auch die Unglückschronik des Sellrain­
tales recht weit zurück. Die vorgeschobenen Höfe m ußten als D auer­
siedlungen aufgegeben werden. So besteht der Schwaighof K ühtai 
seit 1850 nur mehr als Alpe *), die Gleierschhöfe bei St. Sigmund 
werden seit 1910 nur mehr unregelmäßig bew ohnt **).

A uch P rax m ar, L iesens u n d  H aggen  kön n en  sich  n u r  infolge des G a s th a u s ­
b e trieb es  h a lten . L aw in enun g lück e gab  es in  g rö ß e re r Z ahl als in  an d e ren  B e rg ­
g em einden  schon  zu  A n fang  des vorigen  J a h rh u n d e r ts :  So seien  z. B . 1817 in  
G leiersch d u rch  eine L aw ine 3 H ä u se r z e rs tö r t  u n d  10 M enschen g e tö te t w orden, 
in  G r ie s  w u rd e vom  S onnberg  eine M asse E rd e  aus dem  B erg m ah d- u n d  A lm ­
g eb ie t m itg e rissen  u n d  g roße W ald- u n d  F e ld zers tö ru n g en  an g erich te t. Im  
L aw in enschnee s te ck te n  große F elsstück e . N och  h e u te  s ieh t m a n  am  P fa rrw id u m  
zu  G ries eine G edenk tafe l m it  e iner M arke: ,,B is zu  d ieser H ö he (14 Schuh) lag  
a n  d re i W än d en  dieses W idum s die L aw ine 1817/10. M ärz .“ E in ige T age n ach  dem  
U n g lü ck  ersch ien  in  Gries ein  G erich tsbo te  au s  In n sb ru c k  u n d  ü b e rb ra c h te  v on  
A m ts  w egen die A u fforderu ng , ,,d ie N a c h b a rn  so llten  sich  gegenseitig  n u r  w acker 
h e lfen  u n d  a u f  G o tt v e r tra u e n  . . . “ (!) (L ite ra tu rv e rz . 21). V on einem  M u rb ru ch  
be i S t. S igm und  b e rich ten  d ie ,,T iro ler S tim m en “ 1874, N r. 157, d aß  der W eiler 
P a id a  infolge e in er d u rch  einen  W olken b ru ch  ausge lösten  M ure d e ra r t  g esch äd ig t 
w u rd e, d a ß  viele H öfe völlig alle H offnung  au fgeben  m üssen , ih re n  G ru n d  u nd  
B od en  jem als w ieder k u ltu rfäh ig  he rs te llen  zu  können . D er ha lbe  V ie h s tan d  
m ü ß te  aufgegeben  w erden. D ie (400 J a h re  a lten ) B erg m äh d er lie fe rn  zu w enig 
H e u , u m  d en  A usfall zu  ersetzen . B esonders g esch äd ig t w u rd e  der „ U n te re  B ra n d ­
h o f“ . A u ch  gegenüber vom  F re ih u t löste  sich  eine große  M ure, die d en  G leiersch  - 
b a c h  au fs tau te . D erg leichen  seien  S chäden  in  den  W iesen bei H ag g en  u n d  im  
K ra sp e s ta l v e ru rsa c h t w orden. D er S on nenhang  von  P a i d a  en tsen d e t au ch  
L aw in en , von  denen  eine im  W in te r  1934/35 das G a sth au s  „A lp en ro se“ beschäd ig te . 
E in  a lte r  B au er von  den  B ran d h ö fen  in  St. S ig m u n d -P a id a  e rzä h lte  d ie kuriose  
B egebenhe it, d aß  sein  G ro ß v a te r seinen  V a te r , de r dam als  no ch  e in  B u b  gew esen 
is t, im  R u ck sac k  h in ü b er zu r K irch e  ge trag en  h ä t te ,  als u m  1850 die H o f  bew ohner 
w egen d e r  d rohend en  L aw inengefahr ü b e r ein ige N äch te  ab w an d ern  m u ß ten .

*) S eit 1910 infolge de r E rsch ließ u n g  des K ü h ta i  als S k igeb iet w ieder g a n z ­
jä h rig  b e w irtsc h a fte t.

**) Sie w u rd en  v e rk a u ft. D e r neue E ig en tü m er, ein  G ro ß b au er im  In n ta le , 
b e n ü tz t  sie als Alpe.
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1950/51 m a ch te  das S eilra in ta l w ieder von  sich red e n : S t.  S i g m u n d  u n d  
G ries im  S ellrain  m e ldeten  3 T ote, den  V erlu st 1 W ohnhauses, vo n  9 S tad eln ,
2 Sägew erken, 2 E -W erken , die V e rn ich tu n g  von  A lm h ü tten , g roßen  W ald sch aden  
u n d  die V e rsch ü ttu n g  eines Jeeps . D ie g rö ß te  K a ta s tro p h e  e re ig nete  sich  in  
P r a x m a r .  A uch P a id a  (G asthaus A lpenrose) w u rd e  w ieder b e tro ffen ; d o r t  g ing 
es ab er m it le ich te ren  G ebäudeschäden  ab . Schw ere, lan d w irtsch a ftlich e  K u ltu re n , 
H äu se r u n d  au ch  W ege bzw. S traß e n  bedro hend e L aw inen  g ingen  au ß erd em  im  
J u d s ta l  u n d  W olfstal (linksufrig  z irk a  1 km  au ß e rh a lb  Gries), im  M arend ab ach  
bei Gries, im  H a se n ta l (kurz in n e rh a lb  Gries), be i N a rö tz  u n d  im  A ub ach  bei 
Ju ifen au  (alle im  B ereich  der G em einde Gries) ab . W ie so o ft re ag ie rten  die d u rch  
die L aw inen  e n tb lö ß te n  S triche  im  Som m er bei re ich lich eren  N iedersch lägen  
m it M urgängen. So gingen im  Som m er 1953 M uren vom  H a se n ta l ab  u n d  v e r ­
sc h ü tte te n  z irk a  1 h a  W iesenfläche, desgleichen v e rh e e rte  ein  M urbruch  bei 
N a rö tz  die W iesen (1 ha). A uch die a lte  M aren d ab ach m u r w ar dam als  in  T ä tig k e it 
u n d  v e rsc h ü tte te , wie schon so o ft, d ie S traß e  n a ch  Gries.

Neben diesen Lawinen gibt es zahllose Striche im nnbesiedelten 
Gebiet, die jedoch großen W aldschaden verursachen. H ervorzuheben 
wäre der gewaltige mehrarmige Schadensstrich rechtsufrig kurz außer­
halb St. Sigmund, am sogenannten Rofner- und Paiderneder und eine 
3/4 km  breite Lawinenkahlfläche unterhalb der Praxm aralm  im 
Liesnertal.

Beide genannten Lawinengebiete könnten, wie die W aldgrenz­
kartierung zeigt (M eßtischblatt, Sektion 5146/2), unter gewissen 
Voraussetzungen wieder bestockt werden und waren zur Zeit der 
„Neuen Landesaufnahm e“ um 1880 noch nicht bekannt. Die W ald­
krone wurde noch geschlossen eingezeichnet, wenn auch am Paidaneder 
bereits damals ein Prim äreinbruch in die W aldgrenze vorhanden 
war. Eine tabellarische Übersicht mag abschließend die biologisch 
verbaubaren (aufforstbaren) und die „absoluten“ (schwer oder un- 
verbaubaren) Lawinenstriche in Gries und St. Sigmund bis nach 
K üh ta i aufzählen.

E rw äh n en sw ert, w enn au ch  n ic h t F o lgeerscheinung  ein er Ü b e rn u tzu n g  des 
W aldes u n d  de r W eide — w ie es die m e isten  a n g e fü h rten  F ä lle  w aren  — ist d ie  
B e r g s t u r z k a t a s t r o p h e  am  F re ih u t  bei G ries: Im  M ärz u n d  im  A pril des J a h re s  
1925 b eg an n  sich de r B erg  langsam  an  gew issen S tellen  abzulösen . Als V o rb o ten  eines 
B ergstu rzes ru ts c h te n  kleine F e lsp a rtie n  zu  T al. A m  28. M ai erfo lg te  d a n n  d e r  
H a u p ts tu rz , de r d en  ehem als vo lls tän d ig  bew ald e ten  H a n g  völlig v e rä n d erte .
3 H öfe w u rd en  z e rs tö r t  u n d  ganze A lm w iesen sind  d am als  verschw u nd en  (L ite ra tu r - 
verz. 21).

Als kennze ichn end  fü r die heu tig en  Z u s tän d e  o be rh a lb  d e r W aldgrenze  m öge 
n u r noch  e in  B e rich t des S tiftes  S tam s, das  im  S eilra in  eb en fa lls . A lm en b e sitz t 
(Z irm bachalpe), an g e fü h rt w erden. In  dem  S ch re iben  (vom  9. J ä n n e r  1954) 
h e iß t es u . a. ü b e r die W a s s e r  V e r h ä l t n i s s e :  „A u f d en  S ü dhäng en  b le ib t d as  
W asser w äh ren d  des Som m ers aus. D er Z irm bach  u n d  das Z irm bachl fü h ren  
das ganze J a h r  W asser. B ei som m erlichen  R egengüssen  v e rw an de lt sich der 
ganze S üd han g  in  ein  M urgebiet. Ü b era ll s tü rz t  W asser zu T al, d a  u n d  d o rt  
lösen sich S teine u n d  sogar M eine E rd ru tsc h e  w u rd en  a u f  d e r ganzen  S üdlehne 
fe s tg e s te llt.“ W eiters  sch re ib t die S tif tsv e rw a ltu n g : ,,D er B ü rstlin g  h a t  sich  a u f
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dem  g anzen  A lm gebie t au sgedehn t, wo keine in tensiv e  B odenpflege d u rch g efü h rt 
w ird . In  den  le tz ten  J a h re n  w u rd en  die n a tü rlic h  v o rko m m en den  A lpenrosen  
in  großen  F läch en  au sgerissen  u n d  gefolgt is t de r B ürstling . D er g rö ß te  Teil 
der A lm  is t m it  den  A lpenrosen  üb e rw u ch ert. I n  allen  G räben  u n d  ste ileren  H a n g ­
p a r t ie n  n im m t die V e rs te in u n g  enorm  z u .“ Ü b er die W a l d v e r h ä l t n i s s e  h e iß t 
es: „A n  den  einzelnen W ald b estän d en , die h e u te  noch als spärliche  Ü b erre s te  
zu rückgeb lieben  sind , k a n n  m an  le ich t festste llen , daß  einm al bessere W a ld ­
v e rh ä ltn isse  b e s tan d en  haben . A u f den  S üdhängen  b e s teh t k e in  W ald  m ehr. 
A n d en  N o rd häng en  sind  noch  kleine L ärchen- u n d  Z irbenho rste , sowie G rün erlen , 
die d en  B ren n h o lzb ed arf der A lm en deck en .“

Mit dieser unbeeinflußt abgegebenen Beschreibung des Alm­
gebietes um  K ühtai trifft die Verwaltung des Stiftes Stams durchaus 
das Richtige und ohne Zweifel ist daraus auch ersichtlich, daß der 
Niedergang der Bergbauerngebiete auf künstlich herbeigeführten 
Schäden beruht.

Ü b e r s ic h t  ü b e r  d ie  L a w in e n s t r i c h e  im  S e i l r a in ta l .
L aw ine

Ö rtlich ke it B * ) U * ) A b b ru ch ­
höhe m

H ö h e  der  
A u fforstg .-  
g r e n z e m * * ) A n m erk un g en

L i e s n e r t a l  re ch ts :
J ä g e r le h n e r ................. — 2 2300—

2600
2100—
2200

S chäd ig t den  A lm boden

S c h ö n lie se n a lm ......... 5 — 2100—
2200

2300 S ch äd ig t T alw iesen, g u t 
au ffo rs tb a r

G allw ieser W ald  . . . . 1 — 2200—
2350

2300 B ish er M einer W a ld ­
e in b ru ch

F in s te r b a c h ................. 1 — 2200—
2250

2200—
2250

Z unehm end er W a ld ­
sch ad en

A u b ach  ........................ 1 2200—
2400

2200—
2300

B ed ro h t Ju ifen au , W a ld ­
sch äd en ; m it  te c h n i­
schen A b b ru ch h in d e r­
n issen  ü b e r 2300 m  v e r ­
b a u b a r

F i tz le rh o f ..................... 1 — 2050 2300 B ed ro h t F itz le rh o f, le ich t 
zu schließen

G a is le h n e r ................... 1 — 2000 2300 W ald- u n d  F lu rsch äd en
N W -H an g  des

W indeggs .............. 5 2000—
2200

2200—
2300

W ald- u n d  F lu rsch ä d en

*) B =  B iologisch v e rb a u b a r, zu m  Teil u n te r  E in sa tz  tech n ische r 
H ilfsverbauungen . — U  =  B iologisch u n v e rb a u b a r  (Zutreffendes d u rch  
Z ahlen  gekennzeichnet, Z ahlen  b ed eu te n  A nzah l der L aw in enstrich e  
in  dem  be tre ffen den  H anggeb ie t).

**) N ach  K a rtie ru n g  der o b e rs ten  B au m stan d o rte .
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L aw ine
Ö rtlich k e it B*) U*) A b b ru ch  - 

höhe m
Hölie der Aufforstg.- grenze m**) A n m erku n gen

L i e s n e r t a l  lin ks:
In n e r  S ch ön ta lb ach  . 2 — 2250—

2300
2200—
2300

W aldschäden

L aw in en han g  zw i­
schen  L iesens u n d  
P ra x m a r  ................. 7 2000— 2300 W ald- u n d  F lu rsch ä d en

2300
S c h a fa lp e n b a c h ......... 1 2200—

2400
2100—
2200

B ed ro h t P ra x m a r, m it 
g rö ß e ren  tech n ischen  
H ilfsm itte ln  zu  v e r ­
b a u en

P ra x m a re ra lm ............ 1 2000— 2200— Schw ere W aldschäden , 
S traß e  a u f  750 m  b e ­
d ro h t, g u t au fzu fo rs ten

2300 2300

S c h ö n t a l
(L am bsenb ach) . . . — 1 üb e r

2500
2100
2300

W aldschäden , s ta u t  als 
M ure die M elach

In n e r  N a rö tz .............. 1 2000— 2250 W ald- u n d  F lu rsch äd en , 
H a u p tm a sse  b r ic h t 

m e ist u n te r  2300 m , d a ­
h e r m it  tech n isch e r 
H ilfe v e rb a u b a r

2600

P irch m ah d  (N arötz) . 1 — 2100—
2300

2100—
2300

W ald- u n d  F lu rsch äd en

N e e d e r s e i t e
zw ischen G ries u n d  
St. S i g m u n d ......... 7

2
1800—
2300
2300—
2500

1 2250— 
f 2300

S chw erste  W aldschäden , 
m it g rö ßeren  te c h ­
n isch en  H ilfsm itte ln  
v e rb a u b a r

G esam ter S ü d h a n g  
zw ischen Gries 
u n d  S t. S igm und .

8
10 üb er

2300
1900—
2000

[  2000— 
1 2200

Siedlungs-, k u ltu r-  u n d  
w a ldg efäh rd end ; G roß ­
te il der u n v e rb au b a ren  
L aw inen  d u rch  le ich te , 
jed och  g ro ß räu m ig  a n ­
g ew and te  techn ische  
M ittel f a ß b a r ; ab so lu t 
n u r  M arend abach

*) B  =  B iologisch v e rb a u b a r, z. T . u n te r  E in sa tz  techn ischer 
H ilfsV erbauungen. —  U  =  B iologisch u n v e rb a u b a r  (zutreffendes d u rch  
Z ah len  gekennzeichnet, Z ahlen  b e d eu te n  A n zah l d e r L aw in enstrich e  
in  dem  be tre ffenden  H anggeb ie t).

**) N a ch  K a rtie ru n g  de r o b e rs ten  B a u m sta n d o rte .
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L aw ine
Ö rtlich k e it B*) U*) A b b ru ch  - 

hö h e  m
Höhe der Aufforstg.- grenze in**) A n m erk un g en

G l e i e r s c h t a l  r e c h ts : 
A u ßer G leiersch 

(S te in le h n e r ) ..........

In n e r  G leiersch . . . .

— 1

9

2500

um
2500

2100

2000—
2200

D u rch  S ch u ttre ich tu m  
au ch  als M ure g e fü rc h te t

A b brüche in  F elsgelände, 
F lu rsch ä d en  (Alm)

G l e i e r s c h t a l  links: 
A u ß er G leiersch . . . .  
In n e r  G leiersch . . . .

5
3

2200
2300

2250
1800

W ald sch äd en
Felsgelände

R e c h t e r  H a n g  . . . 
v on  K ü h ta i bis 
Haereen ...................

11
1

2000—
2300
2400

J 2250
B edrohen  S traß e , sonst 

ohne B ed eu tu n g ; U  
g ilt fü r F a rm le h n

L aw in enhang  von 
a u ß e r  H a g g e n . 
b is Z irm b acha lpe  .

L aw in enhang  von 
Z i r m b a c h a l p e  
b is K lam m b ach  . .

L aw in enhang  von  
K l a m m b a c h  bis 
K ü h ta i (links) . . .

6

10

4

2

2100—
2300

2400—
2600

2200
2400

2100—
2200

2100—
2200

i 2200—
/ 2300

B edrohen  S traß e , F lu ren  
u n d  S ied lung; le ich te  
techn ische  V erb auu n g  
n o tw end ig

W irtsch a ftlich
bedeu tungslos

D ie ober d en  A b b rüchen  
liegenden „S to ck ach er 
B ö d en “ (N am e!) lassen  
a u f  ehem alige B e ­
s to cku ng  schließen

10 2300—
2400

1900—
2100

W irtsch a ftlich  b e ­
deu tungslos (m eist 
Schafalm en)

S u m m e  . . . 71 48
*) B  =  B iologisch v e rb a u b a r, z. T . u n te r  E in sa tz  techn ischer H ilfsv e rb a u u n ­

gen. — U  =  B iologisch u n v e rb a u b a r  (zutreffendes d iirch  Zahlen  gekennzeichnet, 
Z ahlen  bed eu ten  A nzah l der L aw in en strich e  in  dem  be tre ffenden  H an gg eb ie t). 

**) N ach  K a rtie ru n g  der o b e rs ten  B au m stan d o rte .

Die L a w in e n  j e n s e i t s  (westlich) K ü h ta i  scheinen einschließ­
lich der Waldgrenze ebenfalls in der K artierung der W ildbach- und 
Lawinenverbauung auf. Auch sie sind hier in einer Übersicht der 
Reihe nach zusammengestellt.
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L aw ine
Ö rtlich keit B*) U«) A b b ru c h ­

höhe
Höhe der Aufforstg.- grenzcm**) A n m erk un g en

0  c h  s e n  g a r  t e n  t a 1:
P ir c h lb a c h ................... — 1 über 2 2 5 0 F lu rsch ä d en  (V ersteinung

2 4 0 0 der H em erw aldalm )
P irch lb ach  bis

M a rc h b a c h .............. 7 2 1 0 0 — 2 2 5 0 — W ald- u n d  F lu rschäden ,
2 3 0 0 2 3 0 0 S traß e  b e d ro h t; s ta rk

1 2 4 0 0 2 3 0 0 bew eide ter S onnenhang
M a rc h b a c h ................... — 4 2 4 0 0 — 2 3 0 0 V ersch ü tten  a lljäh rlich

2 7 0 0 die S traß e  inner M areil
R o ß b a c h ..................... 1 — 2 2 0 0 2 2 8 0 — B ed ro h t M areil, das bis-

2 3 5 0 h er d u rch  einen M einen
H ü gel g e sch ü tz t w urde
(K ühbichl)

M arlste in  u n d  U n te r
O chsengarten
(rech tsufrig ) ......... 10 — 2 0 4 0 2 3 0 0 W ald sch äd en  u n d  Be-

un d d ro h u n g  v on  S traß e  u n d
1 6 0 0 Z ufahrtsw eg en

Li n k s  u f r  i g gegen-
ü b e r M arlstein  u n d
M areil ..................... 9 — 1 9 0 0 — 2 3 5 0 W ald- u n d  A lm schäden,

2 2 0 0 B ed ro hu n g  der S traß e
in n er M areil

M i 11 e r  t  a  1 ........................ 4 2 2 0 0 2 2 0 0 W ald- u n d  A lm schäden ;
2 2 2 0 0 — 2 0 0 0 — A lm schäden, b rechen

2 4 0 0 2 1 0 0 in  F elsgelände
L ä n g e n t a l ..................... 3 2 2 0 0 2 2 0 0 W ald- u n d  A lm schäden;

8 2 3 0 0 — 2 2 0 0  — A lm schäden, b rech en
2 4 0 0 2 3 0 0 in  F elsgelände

G a  i s 1 e h n e r ................... — 1 2 4 0 0 2 2 0 0 A lm schäden

S u m m e  . . . 3 4 17

*) B =  B iologisch v e rbaub ar, z. T . u n te r  E in sa tz  techn ische r H ilfs ­
v e rb auun g en . —  U  =  Biologisch u n v e rb a u b a r  (zutreffendes d u rch  Z ahlen  
gekennzeichnet, Z ahlen  bedeuten- A nzah l der L aw in en strich e  in  dem  b e ­
tre ffen d en  H anggeb ie t).

**) N ach  K a rtie ru n g  der obersten  B au m stan d o rte .

Der hohe Anteil der unverbaubaren Lawinen in diesem Talabschnitt 
leitet sich von den großen Lawinenstrecken in den südlichen Seiten­
tä lern  her, die aber praktisch im Ödland liegen.
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206 W irtschaftstabellen.
ST. S IG M U N D : I. B e v ö lk e ru n g ,  L a n d w i r t s c h a f t  u n d  E r t r a g .

00 Ol o 1900 1953

B e ­
vö lkerung

P ersonen 0//o P ersonen 0//o P ersonen 0//o
G e sa m tb ev ö lk e ru n g .......................... 198 100 168 84 195(1934: 157) 97,5
L andw . B evö lkerung  (in K la m ­

m ern  %  der G esam tbev .) . . . 160 (84) 100 143 (84) 89,3
132 (66) 

(1934: 128)
82,5

H ö f e ......................................................... 34 *) 100 32 94 32 94
A rt A usm aß

zirka
W ert 

1000 S 0//o A usm aß
zirka

W ert 
1000 S 0//o A usm aß

zirka
W ert 

1000 S 0//o

A ckerbau
A ckerfläche, h a ................................. 15 100 12 80 2,75 18,3
Jä h r lic h  R oggen, q .......................... 30 5,7 100 — — — — — —
Jä h r lic h  G erste, q  .......................... 150 33 100 150 33 100 — —

46Jä h rlic h  K arto ffel, q ..................... 1.200 84 100 1.200 84 100 550 38,5

V iehzuch t
R in d er v i e h .............................Ju n g -

200
107 885 100

184
96 607 93

171
63 564 78

Sum m e 307 280 234
S c h a f e .................................................... 200 38 90 219 42 100 140 27 64
Z ie g e n .................................................... 200 38 100 195 37 98 130 25 65

R o h e rtrag
aus

V iehzuch t

R in d e r j ä h r l i c h ................................. 60 198 100 54 178 90 51 168 85
Schafe, Ziegen jäh rlich  ................. 180 34 95 186 35 100 122 23 64
M ilch +  P ro d u k te  jäh rlich , hl . . . 2.800 420 100 2.576 386 92 2.394 359 86

W iesen
W iesenfläche, h a ............................... 112 100 112 100 104,17 94,5
Jäh rlich e r H e u e rtrag , q .............. 4.000 400 100 4.000 400 100 4.000 400 100
Jä h rlic h  B ergheu , q * * ) ................. 2.000 200 100 1.800 180 90 600 60 30

G esam t - 
ro h e rtrag

Jäh rlich e r G e sa m tro h e r tra g ......... 774.700 S 100 716.000 S 91,7 588.600 S 79
Jäh rlich e r R o h e rtrag  je  H o f  . . . 22.785 S 100 22.378 S 97,7 18.394 S 80,7

*) B is  1850 b estan d  S c h w aig h of K iih ta i, **) I n  S t . S ig m u n d  W ert B ergh eu  =  T alheu .
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ST. S I GMU ND :  II .  W a l d f l ä c h e n  u n d  Ho l ze r t r ag .
1774. 1880 1953 n ach  A u f­

fo rstu ng
W aldflächen  .......................... 2.700 h a 1.115 h a 687 h a 2.630 h a
Ja h re s e r tra g  H olz .............. 4.050 fm  

(1,5 fm /ha)
1.673 fm  

(1,5 fm /ha)
1.030 fm  

( l,7 5 fm /h a )
5.260 fm  
(2 fm /ha)

W e rt in  S *) ........................ 1,012.500 418.250 257.500 1,315.000
W aldflächen  in % .............. 100 41 25 97

*) P re is  je  Festm e 
zu r S traße ).

ST. S IG M U N D : I I I .

te r  250 S (ir 

E r t r a g  au

lk lusive Schli 

s L a n d w i

ige run g  u n d  

r t s c h a f t  i

Lieferung 

in d  W ald .
1850 1900 1953 n ach  A u f­

fo rstu n g
L andw . E r t r a g  in  S ......... 774.700 716.000 588.600 716.000*)
H o lze rtrag  in  S ................... 537.100**) 418.250 257.500 1,315.000
S um m e L andw . +  H olz . . . 1,311.800 1,134.250 846.100 2,031.000
E rtra g ssu m m e  in  % ......... 100 87,2 65 156

*) W e rt von  1900, 
w a rte n  ist.

**) In te rp o lie r t  zwisc
der n a ch  ^ 

dien 1774 u n
Aufforstung n 
d  1880.

n d  M eliorati on zu er-

W aldflächen  S t .  S ig m u n d / S e l l r a i n .
1774:

3.580 h a  G esam tw aldfläche (m it K am pfzone) 
m inus 460 h a  K am pfzone, 200 m  x  23 k m  
m inu s 62 h a  M ur- u n d  L aw in enstriche  (1,7% ) 
m inu s 358 h a  (10% ) u n p ro d u k tiv

2.700 h a  W irtschaftsw aldfläch e.
1880:

1.286 h a  G esam tw aldfläche (ohne K am pfzone) 
m inus 42 h a  M ur- u n d  L aw in enstrich e  (3,2% ) 
m in u s  129 h a  (10% ) u n p ro d u k tiv

1.115 h a  W irtschaftsw ald fläche.
1953:

913 h a  G esam tw aldfläche (ohne K am pfzone) 
m inus 135 h a  M ur- u n d  L aw in en striche  (15% ) 
m inus 91 h a  (10% ) u n p ro d u k tiv

687 h a  W irtschaftsw ald fläche.
N ach  A u ffo rs tu n g :

3.446 h a  G esam tw aldfläche 
m inus 4 2 4 ■ ha S icherheitssaum  160 m x 2 6 ,5  k m  
m inu s 47 h a  M ur- u n d  L aw inenstriche  (1,3% ) 
m inu s 345 h a  (10% ) u n p ro d u k tiv

2.630 h a  W irtschaftsw ald fläch e.
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208 W irtschaftstabellen.
G R IE S /S E L L R A IN : I. B e v ö lk e ru n g ,  L a n d w i r t s c h a f t  u n d  E r t r a g .

1850 1900 1953
Be-

vö lk erun g
P ersonen 0//o P ersonen 0//o P ersonen  | %

G esa m tb ev ö lk e ru n g .......................... 465 93 376 75,2 498 100
L andw . B ev. (i. K l. %  d. G es.-B .). 385 (82) 100 314 (82) 78,5 293 (59) 59,8
H ö f e ......................................................... 65 93 68 100 55 | 78,5

A rt A usm aß
zirka

W ert 
1000 S 0//o A usm aß

zirka
W ert 
1000 S 0//o A usm aß

zirka
W ert 
1000 S 0//o

A ckerbau
A ckerfläche, h a ................................. 50 100 42 84 5,62 1,1
Jä h r lic h  R oggen, q ........................ 300 57 100 176 33,4 59 1 0,19 0,3
Jä h r lic h  G erste, q .......................... 490 108 100 365 80 73 18 3,9 3,6
Jä h r lic h  K arto ffe l, q ..................... 5.630 394 98,8 5.700 399 100 1.422 99,5 2,5

V iehzuch t
R in d er vieh .............................Ju n g -

300
190 1.389 100

255
186 1.232 88

225
153 1.064 76

S um m e 490 441 378
S c h a f e .................................................... 200 38 95 213 40,5 100 171 32,5 81
Z ie g e n .................................................... 155 20,5 86 180 29,5 100 132 25 73

R o h e r tra g
aus

V iehzuch t

R in d er j ä h r l i c h ................................. 90 297 100 75 247,5 83 69 227,7 77
Schafe, Ziegen jäh rlich  ................. 158 30 80 180 34 100 135 25,7 68
M ilch +  P ro d u k te  jäh rlich , hl . . . 4.200 630 100 3.570 535 85 3.150 482,5 75

W iesen
W iesenfläche, h a ............................... 130 93 130 93 142 100
Jä h r lic h e r  H e u e rtrag , q .............. 4.900 490 84 4.900 490 84 5.760 576 100
Jä h rlic h  B ergheu , q *) ................. 3.500 175 100 3.000 150 86 2.000 100 57

G esam t - 
ro h e r tra g

Jä h r lic h e r  G e sa m tro h e r tra g .......... 1,516.000 S 100 1,328.900 S 88 839.490 S 56
Jäh rlich e r R o h e rtrag  je H o f  . . . 23.300 S 100 19.550 S 84 15.260 S 65

*) B ergheu  y2 W ert.
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G R I E S / S E L L R  AIN:  II .  W a l d f l ä c h e n  und  Ho l ze r t r ag .
1774 1880 1953 n a ch  A u f­

fo rstu n g
W aldflächen  .......................... 1.500 h a 786 h a 569 h a 1.175 h a
Ja h re s e r tra g  H olz .............. 2.250 fm  

(1,5 fm /ha)
1.180 fm  

(1,5 fm /ha)
995 fm  

(1,75 fm /ha)
2.350 fm  
(2 fm /ha)

W e r t in  S *) ........................ 562.500 295.000 248.750 587.500
W aldfläche in  % ................ 100 53 44 105

*) P re is  je  F estm e 
zu r S traße ).

te r  250 S (iriklusive Schläigerung u n d  !Lieferung

G R I E S /S E L L R A IN : I I I .  E r t r a g  a u s  L a n d w i r t s c h a f t  u n d
W ald .

1850 1900 1953 n ach  A u f­
fo rstu ng

L andw . E r t r a g  in  S ......... 1,516.000 1,328.900 839.490 1,328.900*)
H o lze rtrag  in  S ................... 348.500 **) 295.000 248.750 587.500
S um m e L andw . +  H olz . . . 1,864.500 1,623.900 1,088.240 1,916.400
E rtra g ssu m m e  in  % .......... 100 85 57 103

*) W e rt v on  190G 
w a rte n  ist.

**) In te rp o lie r t  zw
, d e r  nach  
ischen  1774

A ufforstung i. 
und  1880.

m d  M elioration  zu  er-

W aldflächen  G em einde G r i e s / S e l l r a i n  (u n te r  E in sch luß  des M einen ü b e r ­
gre ifen den  A reals der zu r G em einde S eilrain  gehörenden  Jü ifenalpe).
1774:

1.915 h a  G esam tw aldfläche (m it K am pfzone), 
m in u s  180 h a  K am pfzone, 200 m x 9  km , 
m in u s  43 h a  M ur- u n d  L aw in en striche  (2,2% ), 
m in u s  192 h a  (10% ) u n p ro d u k tiv ,

1.500 h a  W irtschaftsw ald fläch e.
1880:

958 h a  G esam tw aldfläche (ohne K am pfzone), 
m in u s  76 h a  M ur- u n d  L aw in enstriche  (7,9% ), 
m inu s 96 h a  (10% ) u n p ro d u k tiv ,

786 h a  W irtschaftsw ald fläche.
1953:

768 h a  G esam tw aldfläche (ohne K am pfzone), 
m in u s  122 h a  M ur- u n d  L aw in enstriche  (15,8% ), 
m inu s 77 h a  (10% ) u n p ro d u k tiv ,

569 h a  W irtschaftsw ald fläche.

14 Mitteilungen d. Forstl.' Bundes-Versuchsanstalt Mariabnmn, 54. Heit 209
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N ach Aufforstung:
1.570 h a  G esam tw aldfläche, 

m inu s 192 h a  S icherheitssaum , 160 m x  12 km , 
m inu s 46 h a  M ur- u n d  L aw in enstrich e  (2,8% ), 
m in u s  157 h a  (10% ) u n p ro d u k tiv ,

1.175 h a  W irtschaftsw ald fläche.

A lm e n  G e m e in d e  G r i e s /S e l l r a in .
(A uftrieb  in  M itte ls tück en .)

Alpe W eide-
rech te

A u f­
tr ieb
1870

A u f­
tr ie b
1953

A n m erk un g

1. A flinger .................................................. 57 57 37
2. N a rö tz e r .................................................. 23 23 66! D abei neuer-

dings 400 bis
600 Schafe!

8 0 . 80 103!
(100% ) (129% )

D ie A lm en w erden  m ehr besto f en , sind ab er in W irk lich k e it d u rch  den
M ehrau ftrieb  von  Schafen an  Stelle von  R in d e rn  im  W ert gesunken!

A lm e n  G em ein d e  S t .  S ig m u n d /S e l l r a in .
(A uftrieb  in  M ittels tücken .)

Alpe W eide-
rech te

A u f­
tr ieb
1870

A u f­
tr ieb
1953

A n m erk un g

1. G allw ieser (K loster) * ) ...................
2. S chäfalpe * * )........................................
3. M oarber oder S chw arzenalpe . . .
4. L isens (K loster)*) ..........................
5. L än g en ta l u n d  S ch ön ta la lpe  

(K loster) *) ........................................
6. G le ie rsc h a lp e ........................................
7. P ra x m a r  * * ) ........................................
8. P a id a e r  A lp e ........................................

51
30
54

147
127
194

30
22

51
32!
54

147
127
194

76!
22

70!
74!!

aufge-
lassen

143
140!
200!
144!

z irk a
30!

(200 Schafe)

(800 Schafe)

(800 Schafe) 
(500 Schafe)

*) D ie in tensive  B ew irtschaft! 
eine h öh ere  B estoßung .

**) A uch h ie r w ird  eine Ü berb  
daß  m a n  m eh r Schafe a u ftre ib t, die s 
G rasn a rb e  ge fährlich  ze rstö ren .

655 703 801!

d a u b t  allgem ein
d u rch  b e trieb en , 
i  b le iben u n d  die

m g  der
es to ß u n  
ich  dann

(100% )

K loste r
g der A 
selbst ü

(114% )

alp en  ei
m en d a  
berlassei
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Der W o. L d  Ltn 
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F^=l k/oMflatJje. Anic-h 177+
* 168o

a n  «  h* ote
„ nadi W ieder-

A ufforstung

A faU s e n s e r  F e r n c h

+  V i l l e r 4 P .  '  3OZbr
2̂8<9

/
Komfalcr !

©Bundesforschungszentrum für Wald, Wien, download unter www.zobodat.at



ZUSAMMENFASSUNG.
Mit den Erhebungen im Ö tztal und Sellraintal wurde eine U n ter­

suchungsreihe abgeschlossen, die sämtliche Talschaften des zentral­
alpinen Oberinntales um faßt; somit ein Gebiet, in welchem die Berg­
bauernsiedlung in Österreich am  weitesten in das Hochgebirge hinein 
vordringt und daher den Angriffen von Muren, Lawinen und anderen 
kulturschädlichen Einwirkungen am  meisten ausgesetzt ist. W ir 
fanden in den beiden zuletzt angeführten Tälern sowie im Paznaun-, 
äußeren K aunertal und inneren P itz ta l sehr herabgew irtschaftete 
W aldbestände und als Ausnahmebeispiel bessere Verhältnisse im 
inneren K aunertal und Radurschltal, welche zum größten Teil un ter 
staatlicher Verwaltung stehen. Entsprechend den W ald Verhältnissen 
gestaltet sich — wie die Landw irtschaftsuntersuchungen ergaben — 
die W ohlfahrt der W irtschaft der betreffenden Talgebiete.

Die n a tü r l i c h e  V erbreitung des geschlossenen W aldes reicht an 
den Flanken unserer Gebirgstäler bis zu einer Höhe empor, u n t e r h a l b  
derer sich ein Großteil aller Lawinenanbruchs- und Mureinzugsgebiete 
befindet. Durch Zerstörung der W aldkrone und H erabdrückung 
der Waldgrenze bekamen die meisten der heute für Siedlung und 
K u ltu r gefahrbringenden Lawinen und Muren freie Bahn. Es konnte 
gezeigt werden, daß in vergangenen Zeiten diese N aturgew alten keine 
so große Rolle spielten wie heute und daß bei dem heutigen K a ta ­
strophenausm aß viele Siedlungen überhaupt nicht gegründet h ä tten  
werden können. So stehen gegenwärtig zahllose Höfe und, wie die 
Unglücksserie des Jänners 1954 erneut erwies, ganze Dörfer in aku ter 
Lawinengefahr. Große Kulturflächen werden alljährlich verm urt 
und nach und nach verlieren die Höfe ihre Existenzgrundlage. W ir 
verfolgten diese bedenkliche Entw icklung über einen Zeitraum  von 
rund  180 Jahren  für die Forstw irtschaft und über einen Zeitraum  
von 100 Jahren  für die L andw irtschaft zurück und fanden, daß vor 
allem die zu starke Nutzung der Bergwälder die Schuld an ihr träg t. 
Die U ntersuchung „Der W aldrückgang im O berinntal“ stellt nun fest,
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daß der drohenden Gefahr einer Entsiedlung unserer H ochtäler infolge 
von Lawinen- und W ildbachschäden am besten durch eine g r o ß ­
r ä u m ig e  W ie d e r a u f f o r s tu n g  der verw üsteten W älder bis zur 
höchstmöglichen Obergrenze begegnet weiden könnte. Wie die folgende 
Tabelle zeigt, wäre es möglich, allein im Bereiche der 10 untersuchten 
O berinntaler Gemeinden, ohne Berücksichtigung der zur Aufforstung 
nicht freigegebenen Almflächen — ein Teil dieser muß ja zur E r­
haltung der Viehweide erhalten bleiben — , ü b e r  15.000 h a  W a ld  
w ie d e r a u f z u f o r s t e n  und dabei die von Lawinen und W ildbächen 
beherrschte Fläche auf weniger als ein D rittel des heutigen Standes 
herabzudrücken.
E n tw ic k lu n g  d e r  W a ld f lä c h e n  *) so w ie  d e r  L a w in e n  u n d  
W ild b ä c h e  in  d e n  10 u n t e r s u c h t e n  L a w in e n g e m e in d e n  d es  

z e n t r a l a l p i n e n  O b e r in n ta le s .

G em einden
1774 1880 1953 nach

A u ffo rstung
W a ld ­
fläche

h a

F läch e  
L aw . ii. 
W ildb. 

ha

W ald-
fläche

h a

F lä ch e  
L aw . u . 
W ild b . 

ha

W a ld ­
fläche

h a

F läch e  
L a w .u .  
W ild b . 

h a

W a ld ­
fläche

h a

F läch e  
L a w . ii. 
W ildb . 

h a

G a l t ü r ..........................
Ischg l ..........................
K ä p p i ..........................

1.618
2.236
3.270

20
190

29

242
1.626
2.630

98
145

34

240
1.244
2.403

113
525
158

2.184
3.257
3.660

260
175

39
K a u n e r t a l ...................
K a u n e rb e rg .................

3.350
995

98
20

2.693
855

156
34

2.668
760

410
104

3.500
868

109
32

St. L eo n h a rd  im  
P itz ta le  ................... 4.280 294 1.614 66 927 852 2.797 168

S ö ld e n ..........................
L ä n g e n f e ld .................

6.375
3.620

60
47

2.775
3.115

183
143

2.250
2.982

440
595

4.870
4.910

66
66

St. S igm und  im
S e l l r a i n ...................

G r ie s /S e llra in ............
2.700
1.500

62
43

1.115
786

42
76

687
569

135
122

2.630
1.175

47
46

S u m m e  . . . 29.944 818 17.451 977 14.730 3.454 29.851 1.008
S um m e in %  . . . 100 100 58 119 49 421 (!) 99,8 123

*) W irtschaftsw ald flächen , n a ch  A bzug  von  u n p ro d u k tiv e m  u n d  L aw in en ­
ge lände vo n  der G esam tw aldfläche.

U nter Einschluß der ebenfalls untersuchten, außerhalb dieser 
Gemeinden liegenden Teilgebiete verschiedener Täler (äußeres Paznaun- 
tal im Bereich von See; B adurschltal im Bereich der Gemeinden
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Pfunds und N auders; W aldgebiet von Umhausen, Ötz und Sautens 
im Ö tztal und Anteile der Gemeinden Silz, Stams und Haiming im 
O chsengartental, som it in sämtlichen lawinösen N ebentälern des 
Oberinntales zwischen Paznaun und Sellrain) ergäben sich für die 
vier Zeitabschnitte folgende W aldflächen (Zahlen gerundet):

]774 1880 1953 n a c h  A u f f o r s t u n g
40.900 h a  =  100%  26.200 h a  =  64%  23.300 h a  =  57%  43.300 h a  =  106o/o
Dem nach könnten im besprochenen Teil des Oberinntales rund 
20.000 h a  W ald zur W iederaufforstung gelangen.

Jeder M aßnahme zur Verbauung von Lawinen oder Muren m üßte 
daher in erster Linie die Überlegung vorausgehen, ob man nicht 
durch W ie d e r h e r s t e l lu n g  d e r  W a ld k ro n e  im Bereich der Lawine 
oder Mure oder zum indest durch Begrünung des Einzugsgebietes den 
Schaden an der W urzel fassen könnte. Vielfach ist er allerdings auch 
schon so groß, daß zum Schutze aku t bedrohter Objekte sofort wirkende 
„H artverbauungen“ geschaffen werden müssen, bevor m an an die 
Beruhigung des Einzugsgebietes durch Begrünung oder Aufforstung 
schreiten kann. Den langsam auiwachsenden Bannwäldern muß 
außerdem  in steilen Lawinenhängen v o r ü b e r g e h e n d e r  te c h n is c h e r  
S c h u tz  in Form  von leichten Abbruchshindernissen beigegeben werden, 
bis die Bäume genügend Standfestigkeit erlangt haben, um die Lawinen 
selbst am A bbruch zu hindern. D arüber hinaus muß eine bereits 
intensiv betriebene f o r s t b o t a n i s c h e  F o r s c h u n g  das Problem der 
A ufzucht von Forstpflanzen in den klim atisch extrem en Gebieten 
bzw. au f den entw erteten Almböden über der heutigen W aldgrenze 
m eistern. Ih r  Ziel ist es, die Grundlagen zu liefern, um den gegenwärtig 
künstlich verbreiterten K am pfgürtel des Holzpflanzenwuchses auf 
ein Minimum zusam m enzudrücken und dadurch die Grenze des ge­
schlossenen W aldes bis auf H öhen von 2200 bis 2300 m em porzutreiben.

Außer der nachhaltigen Stillegung von Lawinen und Muren durch 
diese „biologische Verbauungsweise“ würde sich infolge des ver­
m ehrten Holzertrages auch ein bedeutender R e a lg e w in n  für die K a ta ­
strophengebiete ergeben. Dies zeigt die folgende zusammenfassende 
Tabelle, in welcher die Entw icklung der Ertragsverhältnisse in der 
Land- und Forstw irtschaft im Verlaufe der untersuchten Zeiträum e 
in  Geldes wert dargestellt ist. Es kann aus dieser Tabelle auch die 
Verschiebung der E innahm en der betreffenden Gemeinden aus der 
Agrar- bzw. aus der W aldw irtschaft abgelesen werden. Demnach 
würde eben in Z ukunft der W ald einen viel größeren Anteil an dem 
Verdienst der Gebirgsbewohner ausm achen als früher.
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J ä h r l i c h e r  E r t r a g  a u s  L a n d -  u n d  F o r s t w i r t s c h a f t  in  1000 S u n d  %.

G em einden
1850 1900 1953 nach A uffo rstung

L an d-
w tsch .

F o rs t-
w tsch . Sum m e L and-

w tsch .
F o rs t  - 
w tsch . Sum m e L and-

w tsch .
F o rs t-
w tsch . Sum m e L and-

w tsch .
F o rs t-
w tsch . Sum m e

G a l t ü r .................................... S0//o
857

80
2.076

75
5.561

84

211
20

672
25

1.068
100

2.748
100

860
91

1.875
76

90
9

610
24

986
18

950
100

• 2.485 
100

5.475
100

922
90

1.678
76

105
10

545
24

1.027
100

2.223
100

922
47

1.875
54

4.489
72

1.075
53

1.625
46

1.825
28

1.997
100

Ischg l .................................... s0//o
s0//o

3.500
100

6.314
100K ä p p i .................................... 1.051

16
6.612

100
4.489

82
3.708

78
1.050

22
4.758

100
s 1.431 551 1.982 1.425 505 1.930 1.167 584 1.751 1.425 875 2.3000//o 71 29 100 75 25 100 69 31 100 63 37 100
s 2.289 335 2.624 2.100 320 2.420 1.400 333 1.733 2.100 435 2.535K a u n e r b e r g ........................ o//o 87 13 100 87 13 100 81 19 100 83 17 100
s 2.180 623 2.803 2.246 509 2.755 1.793 404 2.197 2.246 1.400 3.6460//o 78 22 100 82 18 100 82 18 100 62 38 100

r s 4.033 1.446 5.479 3.774 1.041 4.815 2.251 985 3.236 3.774 2.435 6.2090//o 73 27 100 78 22 100 69 31 100 61 39 100
s 6.533 1.206 7.739 5.284 1.168 6.452 3.433 1.305 4.738 5.284 2.455 7.739L ä n g e n fe ld .......................... 0//o 85 15 100 82 18 100 73 27 100 68 32 100
s 775 537 1.312 716 418 1.134 589 258 847 716 1.315 2.031S t. S igm und/S e llra in  . . . 0//o 59 41 100 62 38 100 72 28 100 35 65 100

G ries/S ellra in  ................... s 1.516 349 1.865 1.329 295 1.624 839 249 1.088 1.329 588 1.9170//o 82 18 100 82 18 100 77 23 100 69 31 100
S u m m e  (Zahlen s 27.250 6.980 34.230 24.100 5.940 30.040 17.780 5.820 23.600 24.160 14.030 38.190

g e r u n d e t ) ........................ 0//o 80 20 100 80 20 100 75 25 100 63 37 100
I
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Graphische D a r s t e l l u n g  1
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Graphische D a r s t e l l u n g  2
J ä h r l i c h e r  Ert rag aus Lan dwi r ts ch a f t  i n  looo öS.

'1000 qS. <\
<0 000 \

\
\

\ \5000 \
\

■ \  \
booo w

3 c o o

\ \ \ \

V
\

\

Hb p
Z o o o - - -- —_ _

ioo o

K t  — v "  — _

—

1650 1<}oc 1<)S0

Graphische D a r s t e l l u n g  J ä h r l i c h e r  Ert rag 5

Pitetal (it.Leonh.) —----------- Kaunertal .............. Kaunerberg
H a p p l  — — ; - - - - - - S ö l d e n  - - - - - - - - - - - -  L a n g e n f e l d

öal+ur
*St..Si g mu Ti d  /S ellr. Girieß / £ .

©Bundesforschungszentrum für Wald, Wien, download unter www.zobodat.at



Die Gegenüberstellung der graphischen D arstellung der Entw ick­
lung der Waldflächen (Graphische Darstellung 1) einerseits und der 
Landw irtschaftserträge (Graphische Darstellung 2) anderseits zeigt 
eindeutig die engen Beziehungen zwischen Land- und Forstw irtschaft 
bzw. die Abhängigkeit der Landw irtschaft in Gebirgsgegenden von dem 
Schicksal des W aldes: Zeigt die Kurve des W aldbestandes nach
abw ärts, so folgt ihr unvermeidlich jene des landwirtschaftlichen 
Ertrages. Aus der graphischen Darstellung 2 ist weiters zu erkennen, 
daß jene Gemeinden m it vorwiegender Viehzucht (St. Leonhard/Pitz- 
ta l, K aunertal, Galtür, Ischgl, St. Sigmund) weniger vom landw irt­
schaftlichen Rückgang betroffen werden als vorwiegend ackerbauliche 
Gemeinden, wo die K urven erheblich steiler abfallen (Kaunerberg, 
K äppi, Sölden, Längenfeld, Gries im Sellrain). F ür die Viehwirtschaft 
besteht viel eher die Möglichkeit, durch F u tterzukauf oder auch 
Einschränkung der Futtergaben oder forcierte Weide (Waldweide), 
den zur E rhaltung des Lebensminimums notwendigen Viehstand 
künstlich hochzuhalten. Hingegen sind die Ackererträge bei un­
günstiger Veränderung der W achstum sverhältnisse der Pflanzen 
unbedingt zum Rückgang verurteilt.

Die Möglichkeit einer erheblichen Steigerung des Gesam tein­
kommens einer Berggemeinde zeigt schließlich die graphische D ar­
stellung 3, in welcher die jährlichen E inkünfte der 10 untersuchten 
Gemeinden aus Land- und Forstw irtschaft gemeinsam aufscheinen.

Abschließend sei noch eine Übersichtstabelle (siehe Seite 218) über die 
rückschreitende Entwicklung in der A lm w ir t s c h a f t  gegeben, welche, 
wie die der gesamten Landw irtschaft in Zusammenhang m it dem 
W aldschwund zu bringen ist.

Die derm aßen stark  abgenommene A uftriebskapazität (55% von 
1870) der Oberinntaler Almen zieht wohl die tiefgreifendsten Folgen 
für die Viehhaltung in den Gebirgsgemeinden nach sich, da ja  die 
Talwiesen fast nirgends auslangen, den W interfu ttervorrat der Tiere 
zu decken, während aber im Sommer infolge der Verschlechterung 
der Almen nicht mehr alle Tiere F u tte r finden und der V iehstand oft 
nur durch F u tterzukauf erhalten werden kann.

Die Aufforstung zöge, wie aus dieser Arbeit ersichtlich ist, m it 
großer Gewißheit eine erträglichere G estaltung der Lebensverhältnisse 
der Bergbauern nach sich, womit der gegenwärtigen Landflucht die 
H auptursache genommen würde, soweit nicht psychologische Momente 
entscheiden, was wohl heutzutage vielfach auch der Fall ist. Die 
Liebe zur Bauernarbeit im Hochgebirge ist sehr wahrscheinlich aber 
wieder nur durch ihre Unwirtschaftlichkeit, durch die harten Rück-
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W e id e r e c h te  (W R), A lm e n  u n d  V ie h a u f t r ie b .

G em einden W R
1870 *) 1953

A lm en A u ftrieb A lm en A u ftrieb
G a l t ü r ............................................. 822 9 818 6 503
Ischg l ............................................. 956 11 969 10 810
K ä p p i ............................................. 542 7 508 6 411
K a u n e r t a l ...................................... 1.596 9 1.568 8 883
K a u n e rb e rg ................................... 163 2 163 2 112
P i t z t a l ............................................. 1.484 16 1.485 8 570
S ö ld e n ............................................. 2.823 27 2.936 20 1.658
L ä n g e n f e ld ................................... 664 8 724 8 598
St. S igm und/S e llra in  .............. 655 8 703 7 801
G ries/Sellra in  ............................ 80 2 80 2 103

S u m m e  . . . 9.785 99 9.954 77 5.545
S um m e in  %  . . . — 100 100 78 55

*) N ach  G R A F  (L ite ra tu rv e rz . 12).

Schläge und Schäden infolge der N aturkatastrophen verlorengegangen. 
Die Umstellung auf die erfolgreichere Holzwirtschaft in den Gebirgs­
lagen könnte vielen Bergbauernhöfen wieder zu W ohlstand verhelfen 
und die Abwanderung der Hochtalbewohner in Industriegegenden 
vermeiden.

Eine planvolle Zusam m enarbeit der Land- und Forstw irtschaft, 
vor allem eine Reform des altertüm lichen, extensiven Almbetriebes, 
wäre die Voraussetzung für die Verbesserung der gesamten W irt­
schaftsverhältnisse und würde der dringend notwendigen W ieder­
aufforstung den Weg frei machen.
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Den angeführten K arten  sind alle Ortsnamen, Höhenzahlen usw. 
entnom m en. Auf ihnen erfolgte die E intragung der gegenwärtigen 
W aldflächen, der Wald- und Baumgrenze, der wiederaufforstbaren 
W aldflächen, sämtlicher Lawinen- und M urstriche, wobei die Lawinen 
durch verschiedene Farbgebung un terte ilt wurden in solche, die schon 
vor 1880 bekannt waren, und in solche, die erst später m it fortschrei­
tender W aldzerstörung Bedeutung erlangten. Die M eßtischblätter 
geben die genauen Umrisse der W aldflächen von 1880 an; von der 
K arte  P eter ANICHs aus dem Jahre  1774 (Landesarchiv Innsbruck) 
konnten die W aldflächenausmaße dieser Zeit erschlossen und auf die 
neuen K arten  übertragen werden. Alle Flächeneinzeichnungen dienten 
der planim etrischen Auswertung und der E rm ittlung der für diese 
A rbeiten wichtigen Zahlenwerte. Die Originalkartierungen liegen 
bei der Forsttechnischen Abteilung für W ildbach- und Lawinen­
verbauung, Sektion Innsbruck, auf; es konnten jedoch nur kleine, 
den K artierungen entsprechende Ü bersichtskarten im Druck erscheinen, 
welche dem Leser als E rsatz für die Originale dienen mögen.
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